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    LYNNE GRAHAM
    
	Mein Mann, der Multimillionär
 
    Ein idealer Ehe-Deal: Bee wird seine Stiefkinder umsorgen, und
						Sergios unterstützt dafür ihre Familie. Gefühlschaos ausgeschlossen
						– glaubt der Reeder. Bis er Bee im Schaumbad sieht …
    
    


LYNN RAYE HARRIS
    
	40 Tage und Nächte mit dem Scheich
 
    Karawanen, Palmen, Paläste: Für ihr Trennungsritual ist Sydney
						Scheich Malik nach Jafahr gefolgt. Nun muss sie ihm widerstehen.
						Doch allein seine Nähe lässt ihre Haut heißer glühen als
						die Wüstensonne …
     
    
CAROLE MORTIMER
     
	Rote Rosen in Verona
 
    Drakon bricht Gemini fast das Herz. Der Grieche schenkt ihr
						Blumen, lädt sie nach Verona ein – und will ihr Elternhaus in ein
						Hotel verwandeln. Besser, sie vergisst den attraktiven Tycoon.
						Nur wie?
    
    
SANDRA MARTON
     
	Liebe kennt keine Regeln
 
    Noch einmal diesen muskulösen Körper an ihrem spüren …
						Esmé brennt vor Verlangen, als sie Rio wiedersieht. Doch sie
						muss ihr Herz schützen – bevor es aus unerwiderter Liebe zerbricht.
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Mein Mann, der Multimillionär

1. KAPITEL

      „Was ich in Sachen Royale-Hotelgruppe unternehmen will?“ Der Sprecher, ein sehr großer, gut gebauter Grieche mit blauschwarzem Haar, hob eine Augenbraue und lachte mokant. „Lassen wir Blake ruhig noch ein Weilchen zappeln …“

      „Ja, Sir.“ Thomas Morrow, der leitende britische Angestellte, der die Frage auf Bitten seiner Kollegen hin gestellt hatte, war so nervös, dass er schwitzte. Persönliche Begegnungen mit seinem Arbeitgeber, einem der reichsten Männer der Welt, waren selten, und es lag ihm sehr daran, nichts zu sagen, was dumm oder naiv wirken könnte.

      Sergios Demonides, griechischer Multimillionär, verspürte keine Veranlassung, die Motive für seine Geschäftsentscheidungen weiter zu erläutern, was es seinem Führungsteam nicht gerade leicht machte. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit schien das Ziel darin bestanden zu haben, die Royale-Hotelgruppe um jeden Preis zu erwerben. Ja, es hatte sogar das Gerücht kursiert, Sergios plane, Zara Blake, die Tochter des Mannes, dem die Hotelgruppe gehörte, zu heiraten. Doch nachdem Fotos von Zara in den Armen eines italienischen Bankers in der Presse aufgetaucht waren, war das Gerücht schnell vom Tisch gewesen. Sergios’ Mitarbeiter hatten bei ihrem Chef deshalb allerdings keine große Trauer feststellen können.

      „Ich habe mein ursprüngliches Angebot an Blake wieder zurückgezogen. Der Preis wird jetzt mit Sicherheit sinken“, erklärte Sergios gedehnt. Seine schwarzen Augen funkelten, denn nichts im Leben erregte ihn so sehr wie die Aussicht auf ein gutes Geschäft.

      Die Royale-Gruppe zu einem überhöhten Preis zu kaufen, wäre ihm deutlich gegen den Strich gegangen, aber noch vor ein paar Monaten war er dazu bereit gewesen. Warum? Sein geliebter Großvater Nectarios hatte sein legendäres Geschäftsimperium einst mit dem allerersten Royale-Hotel in London begründet. Nachdem Nectarios gerade erst eine gefährliche Herzerkrankung überwunden hatte, schien Sergios die Hotelgruppe das perfekte Geschenk für den achtzigsten Geburtstag seines Großvaters zu sein. Aber er war nicht länger bereit, dafür einen astronomischen Preis zu zahlen.

      Und was die Ehefrau anging, die er als Teil des Deals miterworben hätte – Sergios war einfach nur erleichtert, dass das Schicksal ihn davor bewahrt hatte, einen Fehler zu machen. Zara Blake hatte sich als hübsche kleine Schlampe erwiesen, die weder über Anstand noch über Ehre verfügte. Einzig ihr Mutterinstinkt wäre praktisch gewesen, dachte Sergios grimmig. Wenn sein Cousin und dessen Frau nicht völlig überraschend bei einem Autounfall ums Leben gekommen und ihm die Verantwortung für ihre drei kleinen Kinder überlassen hätten, dann wäre Sergios ohnehin nie auf die Idee gekommen, noch einmal zu heiraten.

      Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Ein katastrophaler Versuch reichte völlig. Einzig für das Wohl der Kinder war er bereit, noch einmal vor den Traualtar zu treten. Natürlich wäre es eine reine Zweckehe gewesen, eine Farce für die Öffentlichkeit, um eine Mutter für die Kinder zu finden und sein Gewissen zu beruhigen.

      „Dann warten wir also darauf, dass Monty Blake den nächsten Schritt macht“, tippte Thomas und brach somit das Schweigen.

      „Genau. Und das wird nicht lange dauern, weil ihm das Wasser bis zum Hals steht. Die Banken üben bereits ordentlich Druck auf ihn aus, weshalb ihm nur noch wenige Optionen bleiben“, entgegnete Sergios voller Zufriedenheit.

      „Du bist Grundschullehrerin und kannst gut mit Kindern umgehen“, argumentierte Monty Blake, der den ungläubigen Gesichtsausdruck seiner ältesten Tochter glattweg ignorierte. Sie befanden sich in seinem Büro. „Du wärst die perfekte Frau für Sergios Demonides …“

      „Hör sofort damit auf!“ Bee hob eine Hand, um der Wortflut ihres Vaters Einhalt zu gebieten. In ihren grünen Augen lag pure Fassungslosigkeit. Rasch schob sie sich mit einer Hand das schwere kastanienbraune Haar aus der Stirn. „Du redest hier mit mir und nicht mit Zara. Ich hege mit Sicherheit kein Interesse daran, einen sexbesessenen griechischen Multimillionär zu heiraten, der ein kleines, gefügiges Frauchen braucht, das zuhause nach seinen Kindern schaut …“

      „Diese Kinder sind gar nicht seine eigenen“, unterbrach ihr Vater sie, so als mache das einen Unterschied. „Er ist nur durch den Tod seines Cousins zu deren Vormund geworden. Nach allem, was man so hört, ist er selbst nicht sonderlich erfreut über die Verantwortung …“

      Die letzte Aussage ärgerte Bee noch mehr. Sie hatte weidlich Erfahrung mit Männern, die sich kein bisschen um ihre Kinder kümmerten – der Mann, der gerade vor ihr stand und seine sexistischen Bemerkungen machte, gehörte auch dazu. Er mochte ja ihre naive kleine Schwester Zara dazu gebracht haben, eine Zweckehe mit dem griechischen Schiffsmagnaten zu erwägen, aber Bee war nicht so leicht zu manipulieren und wesentlich misstrauischer.

      Sie hatte kein Problem damit, zuzugeben, dass sie ihren Vater weder mochte noch respektierte. Immerhin hatte der Mann während ihrer ganzen Kindheit keinerlei Interesse an ihr gezeigt. Im Gegenteil. Mit sechzehn hatte er ihr Selbstbewusstsein völlig untergraben, indem er ihr riet, eine Diät zu machen und ihr Haar aufzuhellen. Monty Blakes weibliche Idealvorstellung bestand aus blondem Haar und Size Zero, wohingegen Bee brünett war und feminine Kurven hatte. Sie richtete ihren Blick auf das Schreibtischfoto ihrer Stiefmutter Ingrid, einem glamourösen schwedischen Ex-Model: blond – und dürr wie ein Hering.

      „Tut mir leid, Dad, kein Interesse“, erklärte sie ihm unmissverständlich, wobei sie etwas verspätet bemerkte, wie erschöpft und gestresst ihr Vater wirkte. Vielleicht beruht dieser ungeheuerliche Vorschlag, dass ich Sergios Demonides heiraten soll, tatsächlich auf schwerwiegenden finanziellen Sorgen, dachte sie unbehaglich.

      „Nun, dann solltest du besser Interesse entwickeln“, versetzte Monty Blake scharf. „Deine Mutter und du, ihr führt ein angenehmes Leben. Wenn die RoyaleHotelgruppe den Bach runtergeht und Demonides sie zum Schleuderpreis kaufen kann, dann wird das nicht nur auf mich und deine Stiefmutter Auswirkungen haben, sondern auf alle, die von mir abhängig sind …“

      Bee verspannte sich unwillkürlich. „Was willst du damit sagen?“

      „Du weißt ganz genau, was ich damit sagen will“, entgegnete er ungeduldig. „Du bist nicht so dumm wie deine Schwester …“

      „Zara ist nicht …“

      „Ich sage es dir ganz unverblümt. Ich war immer sehr großzügig zu dir und deiner Mutter …“

      Obwohl ihr dieses Thema sehr unangenehm war, wollte Bee gerecht sein. „Ja, das warst du“, billigte sie ihm zu.

      Es war nicht der rechte Moment, ihm zu sagen, dass sie seine Großzügigkeit gegenüber ihrer Mutter nur für ein Mittel hielt, sein Gewissen zu beruhigen. Emilia, Bees spanische Mutter, war Montys erste Ehefrau gewesen. Ein verheerender Autounfall hatte sie an den Rollstuhl gefesselt. Bee war damals vier Jahre alt gewesen, und ihre Mutter hatte schnell festgestellt, dass ihre Behinderung ihren jungen, ehrgeizigen Ehemann abstieß. Mit stiller Würde akzeptierte Emilia das Unausweichliche und stimmte einer Trennung zu. Aus Dankbarkeit darüber, dass sie kein Theater machte, kaufte Monty ihr und Bee ein Einfamilienhaus, das behindertengerecht umgebaut wurde. Er bezahlte auch eine Pflegerin, sodass Bee sich nicht rund um die Uhr um ihre Mutter kümmern musste. Auch wenn Bee immer zuhause mithelfen musste und damit nicht dieselbe unbeschwerte Kindheit wie andere Mädchen ihres Alters genießen konnte, so war sie sich doch im Klaren, dass es ihr nur durch die finanzielle Unterstützung ihres Vaters möglich gewesen war, zu studieren, die Lehrerausbildung zu machen und einen Job auszuüben, den sie liebte.

      „Tut mir leid, aber wenn du nicht bereit bist, zu tun, um was ich dich bitte, dann wird meine Großzügigkeit hier und heute ein Ende finden“, erklärte Monty Blake brutal. „Das Haus deiner Mutter gehört mir. Niemand kann mich daran hindern, es zu verkaufen.“

      Bee wurde blass. „Aber warum willst du Mum etwas so Schreckliches antun?“

      „Ich habe deine Mutter vor über zwanzig Jahren geheiratet und mich seitdem um sie gekümmert. Die meisten Menschen würden mir zustimmen, dass ich meine Schuld gegenüber einer Frau, mit der ich nur fünf Jahre verheiratet war, mehr als beglichen habe.“

      „Du weißt, wie sehr Mum und ich zu schätzen wissen, was du für sie getan hast“, erwiderte Bee, die es hart ankam, angesichts seiner Skrupellosigkeit auch noch zu Kreuze kriechen zu müssen.

      „Wenn du willst, dass ich weiterhin für deine Mutter sorge, dann kostet dich das etwas“, verkündete er völlig schonungslos. „Ich bin darauf angewiesen, dass Sergios Demonides die Hotels zum richtigen Preis kauft. Und dazu war er auch bereit, ehe Zara ihm den Laufpass gegeben und stattdessen diesen Italiener geheiratet hat …“

      „Zara ist überglücklich mit Vitale Roccanti“, verteidigte Bee ihre Schwester. „Und ich wüsste wirklich nicht, wie ich einen knallharten Geschäftsmann wie Demonides dazu bringen sollte, deine Hotels zu einem hohen Preis zu kaufen.“

      „Also schön, sind wir mal ehrlich – du verfügst nicht über Zaras Aussehen“, entgegnete ihr Vater vernichtend. „Aber soweit ich weiß, will Demonides nur eine Mutter für die Kinder, die ihm aufgehalst wurden, und du wärst ihnen eine wesentlich bessere Mutter, als Zara es jemals hätte sein können – deine Schwester kann ja kaum lesen! Ich wette, dass er das nicht wusste, als er der Ehe mit ihr zugestimmt hat.“

      Bee konnte nicht fassen, mit welcher Grausamkeit er über ihre Schwester redete, die unter Legasthenie litt. Sie betrachtete ihn kalt. „Ich bin sicher, dass ein so reicher und mächtiger Mann wie Demonides tausend Frauen finden kann, die bereit sind, ihn zu heiraten und die Mummy für diese Kids zu spielen. Ich habe ihn nur einmal getroffen, und dabei hat er mich kaum angeschaut.“

      Die Äußerung, dass der griechische Tycoon bei dieser Gelegenheit allerdings deutliches Interesse für ihr Dekolleté aufgebracht hatte, verkniff sie sich.

      „Das ist mir völlig egal. Ich will, dass du zu ihm gehst und ihm einen Deal anbietest – den gleichen Deal, den er mit Zara gemacht hat. Eine Ehe, in der er tun und lassen kann, was er will, und ein Kauf meiner Hotels zum vereinbarten Preis …“

      „Ich soll zu ihm gehen und ihn bitten, mich zu heiraten?“, wiederholte Bee völlig fassungslos. „Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so Lächerliches gehört! Der Mann würde mich für verrückt erklären!“

      Monty Blake musterte sie kalt. „Ich halte dich für clever genug, ihn zu überzeugen. Wenn du ihm klarmachst, dass du die perfekte Mutter für die kleinen Waisen wärst, ist der Deal mit mir wieder aktuell. Ich brauche dieses Geschäft – und zwar jetzt, denn sonst bricht alles zusammen, was ich mein ganzes Leben lang aufgebaut habe. Und dann ist es auch mit der Versorgung deiner Mutter vorbei …“

      „Hör auf, Mum auf diese Weise zu drohen.“

      „Das ist keine leere Drohung.“ Monty warf seiner Tochter einen bitteren Blick zu. „Die Bank droht, mir den Geldhahn zuzudrehen. Meine Hotelgruppe steht am Rand des Ruins, und im Moment hält mich dieser Teufel von Demonides hin. Ich kann es mir nicht erlauben, zu warten. Wenn ich untergehe, dann wird deine Mutter ebenfalls alles verlieren“, erinnerte er sie harsch. „Stell dir das mal vor – kein barrierefreies Haus, keine Pflegerin, stattdessen die tagtägliche Verantwortung für Emilia, kein eigenes Leben mehr …“

      „Hör auf!“, rief Bee. Seine Methoden widerten sie an. „Du musst völlig verrückt sein, wenn du glaubst, Sergios Demonides würde jemanden wie mich heiraten.“

      „Vielleicht bin ich das, aber wir werden es erst mit Sicherheit wissen, wenn du es versucht hast, oder?“

      „Du bist ja irre!“, entgegnete seine Tochter, die immer noch nicht glauben konnte, was er da von ihr verlangte.

      Ihr Vater stieß mit dem Finger in die Luft. „Am Ende der Woche wird ein Schild am Haus deiner Mutter hängen mit der Aufschrift ‚Zu verkaufen‘, wenn du nicht wenigstens zu ihm gehst und mit ihm sprichst.“

      „Das kann ich nicht … ich kann nicht!“, keuchte Bee. „Bitte tu das Mum nicht an.“

      „Ich habe eine zumutbare Bitte vorgetragen, Bee. Mir bleibt keine andere Wahl. Nachdem ihr all die Jahre meine Unterstützung genossen habt, kannst du mir ruhig ein wenig helfen.“

      „Das kann doch nicht dein Ernst sein“, erwiderte Bee mit hilflosem Zorn darüber, dass ihr Vater sein Verhalten so falsch darstellte. „Zu verlangen, dass ich an einen griechischen Geschäftsmann herantrete und ihn bitte, mich zu heiraten, ist eine ‚zumutbare‘ Bitte? Auf welchem Planeten und in welcher Kultur, bitte schön?“

      „Sag ihm, dass du ihm die Kids abnimmst und ihm weiterhin seine Freiheit erlaubst, und du wirst eine gute Chance haben“, versetzte Monty stur.

      „Und was passiert, wenn ich mich erniedrigt habe und er mich trotzdem abweist?“

      „Du wirst einfach beten müssen, dass er Ja sagt“, antwortete er ungerührt. In seiner Verzweiflung war er nicht bereit, einen Zoll nachzugeben. „Immerhin ist es die einzige Möglichkeit, dass das Leben deiner Mutter weiterhin so angenehm verläuft wie bisher.“

      „Zu deiner Information, Dad: Das Leben im Rollstuhl ist nicht angenehm“, schleuderte seine Tochter ihm bitter entgegen.

      „Und das Leben ohne meine finanzielle Unterstützung ist noch unangenehmer“, konterte er, offensichtlich fest entschlossen, das letzte Wort zu haben.

      Da es ihr nicht gelang, ihren Vater umzustimmen, verließ Bee ein paar Minuten später das Hotel und nahm den Bus zu dem Haus, das sie sich immer noch mit ihrer Mutter teilte. Sie kochte gerade Dinner, als Beryl, die Pflegerin ihrer Mutter, Emilia von einem Ausflug in die Bücherei zurückbrachte. Emilia rollte in die Küche und strahlte ihre Tochter an. „Ich habe einen Roman von Catherine Cookson gefunden, den ich noch nicht gelesen habe!“

      Bee betrachtete das erschöpfte Gesicht ihrer Mutter, in dem die Jahre des Leids und der Krankheit deutliche Spuren hinterlassen hatten. Dass Emilia trotzdem noch versuchte, auch die kleinsten Dinge im Leben zu feiern, brachte Bee beinahe zum Weinen. Ihre Mutter hatte bei diesem Unfall so viel verloren, und dennoch beklagte sie sich nie.

      Nachdem Bee ihrer Mutter ins Bett geholfen hatte, setzte sie sich an den Schreibtisch, um die Hefte ihrer siebenjährigen Schüler zu kontrollieren. Doch sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Die ungeheuerliche Forderung ihres Vaters ging ihr nicht aus dem Kopf. Er hatte sie nicht nur bedroht, sondern auch eine unleugbare Wahrheit geäußert, die Bee bis ins Innere erschütterte. Naiv, wie sie war, hatte sie die geschäftlichen Erfolge ihres Vaters für selbstverständlich gehalten und angenommen, dass ihre Mutter nie Geldsorgen haben würde.

      Wenn Emilia ihr Haus und ihren Garten verlor, dann würde ihr das Herz brechen. Das Haus war extra so umgebaut worden, dass sie sich eigenständig darin bewegen konnte. Ohne die Unterstützung von Monty Blake konnten sie sich die ganzen kleinen Extras, die ihrer Mutter das Leben erleichterten, nicht mehr leisten. Eine schreckliche Vorstellung. Bee, der das Wohl ihrer Mutter schon immer sehr am Herzen gelegen hatte, mochte gar nicht daran denken.

      Angesichts dieser düsteren Zukunftsvision kam es ihr fast schon akzeptabel vor, einem kaltblütigen griechischen Tycoon die Ehe anzutragen. Also gut, sie würde sich zweifellos zur Närrin machen und er die Geschichte vermutlich jahrelang zum Besten geben. Sie war Sergios Demonides nur ein einziges Mal begegnet, aber da war er ihr wie ein Mann vorgekommen, der sich am Leid anderer ergötzen würde.

      Nicht, dass er nicht auch schon die Härten des Lebens zu spüren bekommen hätte. Als ihre Schwester noch vorgehabt hatte, Demonides zu heiraten, hatte Bee ihn im Internet ausgeforscht. Sergios war erst als Teenager zu einem Demonides geworden. Damals hatte er ein beeindruckendes Jugendstrafregister vorzuweisen. Er war in einer der schlechtesten Gegenden von Athen groß geworden. Mit einundzwanzig hatte er eine reiche griechische Erbin geheiratet und sie kaum drei Jahre später begraben. Als sie starb, trug sie ihr ungeborenes Kind in sich. Ja, Sergios Demonides mochte unanständig reich sein, aber sein Privatleben glich einem einzigen Desaster.

      Die Gerüchteküche besagte, dass er extrem intelligent und scharfsinnig war, aber auch arrogant, rücksichtslos und kalt – die Sorte Ehemann, die ihre sensible Schwester Zara in Angst und Schrecken versetzt hätte. Glücklicherweise hielt Bee sich nicht für allzu empfindsam. Sie war ohne Vater groß geworden, und die Behinderung ihrer Mutter hatte sie gezwungen, früh erwachsen zu werden. Insofern war sie aus etwas härterem Holz geschnitzt.

      Mit vierundzwanzig wusste Bee allerdings auch, dass die meisten Männer sich nicht zu toughen Frauen hingezogen fühlten. Sie war keine zerbrechliche Schönheit, und die Jungs, mit denen sie ausgegangen war, waren bis auf eine Ausnahme eher Freunde als Lover gewesen. Nur einmal war sie unsterblich verliebt gewesen, und als die Beziehung über der Verantwortung für ihre Mutter zerbrach, war sie am Boden zerstört.

      Also schön, sie kümmerte sich nicht um ihr Aussehen, aber sie war clever – und nachdem sie mittlerweile so viele Prüfungen mit Auszeichnung abgelegt hatte, wusste sie aus eigener, schmerzhafter Erfahrung, dass eine kluge Frau Männer eher in die Flucht jagt.

      Ungerechtigkeit oder Grausamkeit in jeglicher Form verabscheute sie. Bee wäre nicht im Traum darauf gekommen, diese Zerbrechliche-kleine-Frau-Nummer abzuziehen, mit der ihre Stiefmutter Ingrid ihrem Vater stets schmeichelte. Da war es kaum überraschend, dass selbst Zara, die Schwester, die sie liebte, eine ordentliche Portion dieses Ich-muss-es-dem-Mann-recht-machen-Gens abbekommen hatte. Nur ihre jüngste Schwester Tawny, die einer Affäre ihres Vaters mit seiner Sekretärin entstammte, hatte eine ähnlich unabhängige Haltung wie Bee.

      Nie zuvor hatte Bee das Gefühl von Hilflosigkeit erlebt – bis sie tatsächlich einen Termin mit Sergios Demonides ausmachte. So eine verrückte Idee, so ein völlig sinnloses Unterfangen …

      Achtundvierzig Stunden nachdem Bee den Kampf gegen ihren Stolz gewonnen und den Termin vereinbart hatte, fragte Sergios’ persönliche Assistentin ihn, ob er Monty Blakes Tochter Beatriz empfangen wolle. Zu seiner Überraschung konnte Sergios sich sofort an die funkelnden jadegrünen Augen der Brünetten erinnern und an ihre fantastischen Brüste. Ein Dinner in langweiliger Gesellschaft war durch den Anblick dieses der Schwerkraft widerstehenden Dekolletés beinahe erträglich geworden, auch wenn ihr seine Aufmerksamkeit gar nicht recht gewesen war.

      Aber warum zur Hölle wollte Blakes älteste Tochter ihn sprechen? Arbeitete sie mit ihrem Vater zusammen? Wollte sie vielleicht als seine Unterhändlerin auftreten? Er schnippte seine Assistentin mit den Fingern herbei und verlangte einen sofortigen Hintergrundbericht zu Beatriz, ehe er ihr einen Termin am nächsten Tag einräumte.

      Am folgenden Nachmittag wartete Bee im Foyer des eleganten Glas- und Stahl-Gebäudes, in dem sich die Londoner Hauptverwaltung von SD Shipping befand. Sie trug einen grauen Hosenanzug, den sie normalerweise nur zu Bewerbungsgesprächen anzog, von dem sie sich heute aber ein würdevolles Erscheinungsbild erhoffte.

      „Mr Demonides wird Sie jetzt empfangen, Miss Blake“, teilte ihr die attraktive Empfangsdame mit einem geübten Lächeln mit, etwas, das Bee so gar nicht beherrschte.

      Plötzlich war ihr speiübel. Sie wusste ganz genau, welche Peinlichkeit gleich auf sie zukommen würde. Rasch rief sie sich in Erinnerung, dass der griechische Multimillionär nur ein grobschlächtiger Kerl mit zu viel Geld war, der noch dazu die Unverschämtheit besaß, einer Frau direkt in den Ausschnitt zu glotzen. Bee errötete, wenn sie an das tief dekolletierte Abendkleid dachte, das eine Freundin ihr für dieses blöde Dinner geliehen hatte. Während sein Blick sie daran erinnert hatte, warum sie diesen Teil ihres Körpers normalerweise sorgsam bedeckte, wunderte sie sich über seine offensichtliche Gleichgültigkeit gegenüber der Schönheit ihrer Schwester Zara.

      Als Beatriz Blake auf flachen Schuhen mit energischen Schritten durch die Tür seines Büros schritt, wusste Sergios sofort, dass sich gleich keine Charme-Offensive über ihn ergießen würde. Ihr unförmiger, farbloser Hosenanzug versteckte ihre weiblichen Kurven. Sie hatte das dicke, kastanienbraune Haar zurückgebunden und nicht einen Hauch von Make-up aufgelegt. Als Mann, der an sorgfältig gestylte Frauen gewöhnt war, kam ihm ihr mangelndes Interesse daran, einen guten ersten Eindruck zu machen, beinahe unhöflich vor.

      „Ich bin ein sehr beschäftigter Mann, Beatriz. Ich weiß nicht, was Sie hier wollen, aber ich bitte Sie darum, es kurz zu machen“, erklärte er ungeduldig.

      Für den Bruchteil einer Sekunde ragte Sergios Demonides wie ein riesiger Turm vor ihr auf. Rasch trat sie einen Schritt zurück, denn seine schiere Größe und Nähe schüchterten sie ein. Himmel, sie hatte ganz vergessen, wie groß und dominant er war. Auch wenn sie es nur ungern zugab, so war er mit seinem blauschwarzen Haar und den markanten Gesichtszügen außerdem ein verdammt attraktiver Mann.

      Ihr Blick kollidierte mit Augen von der Farbe geschmolzenen Goldes. Im ersten Moment stockte ihr der Atem. Urplötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt, und ihr Herz pochte wie verrückt.

      „Mein Vater hat mich gebeten, Sie in seinem Namen aufzusuchen“, begann sie, wobei es sie furchtbar ärgerte, dass die Atemlosigkeit ihre Stimme so schwach und leise klingen ließ.

      „Sie sind Grundschullehrerin. Was könnten Sie wohl zu sagen haben, was mich auch nur im Entferntesten interessieren könnte?“, entgegnete er mit brutaler Offenheit.

      „Ich denke, Sie werden überrascht sein …“ Bee presste die Lippen zusammen. Ihre Stimme gewann an Kraft, während sie ihre innere Belustigung nicht unterdrücken konnte. „Nein, ich weiß, dass Sie überrascht sein werden.“

      Überraschungen waren selten und wenig willkommen in Sergios’ Leben. Er war ein Kontrollfreak, was er durchaus wusste und keinesfalls zu ändern versuchte.

      „Vor gar nicht allzu langer Zeit wollten Sie meine Schwester Zara heiraten.“

      „Das hätte nicht funktioniert“, erwiderte er knapp.

      Bee atmete tief ein, während sie ihre Handtasche fest umklammerte. „Zara hat mir gesagt, was genau Sie von einer Ehe wollen.“

      Während er sich noch fragte, wohin dieses merkwürdige Gespräch wohl führen sollte, fiel es ihm schwer, nicht die Zähne zusammenzubeißen. „Das war sehr indiskret von ihr.“

      Bee errötete, was das tiefe Grün ihrer Augen noch mehr betonte. „Ich werde meine Karten einfach auf den Tisch legen und direkt zum Punkt kommen.“

      Sergios lehnte sich gegen den Rand seines auf Hochglanz polierten Schreibtischs und betrachtete sie auf eine Weise, die nicht besonders ermutigend war. „Ich warte“, sagte er, als sie zögerte.

      Sein ungeduldiges Schweigen zerrte an ihren Nerven.

      Erneut holte Bee tief Luft, wodurch sich ihre Brüste hoben und beinahe die Knöpfe ihrer Bluse sprengten. Sofort senkte sich Sergios’ Blick auf den Stoff, der so herrlich über den vollen Rundungen spannte, an die er sich nur zu gut erinnern konnte.

      „Mein Vater hat einen gewissen Druck auf mich ausgeübt, um heute zu Ihnen zu kommen“, gab sie unbehaglich zu. „Ich habe ihm gesagt, dass es verrückt ist, und dennoch bin ich hier.“

      „Ja, Sie … sind … hier“, murmelte Sergios betont gelangweilt. „Und kommen immer noch nicht zum Punkt.“

      „Dad möchte, dass ich mich an Zaras Stelle anbiete“, erklärte Bee unumwunden und beobachtete, wie sich Ungläubigkeit in seinem Gesicht ausbreitete, während ihre eigenen Wangen zu brennen begannen. „Ich weiß, dass es verrückt ist, aber er will diesen Hoteldeal und glaubt, dass eine angemessene Ehefrau den großen Unterschied macht.“

      „Angemessen? Sie gehören ganz sicher nicht zu den üblichen Frauen, die versuchen, mich vor den Traualtar zu zerren“, versetzte er unverblümt.

      Und das stimmte. Beatriz Blake war geradezu schlicht im Vergleich zu den umwerfenden Frauen, die normalerweise hinter ihm oder vielmehr hinter seinem Vermögen her waren.

      Die unnötige Anspielung auf ihre Unzulänglichkeiten ließ Bee erbleichen, aber sie erholte sich schnell und schob trotzig das Kinn vor. „Nun, ich bin ganz offensichtlich nicht blond und schön, aber ich denke trotzdem, dass ich eine wesentlich bessere Wahl für diese Position wäre als Zara.“

      Mein Gott, die Frau hat Nerven! Gegen seinen Willen war Sergios fasziniert. „Sie sprechen von der Rolle meiner Ehefrau, als wäre das ein Job.“

      „Ist es das denn nicht?“, konterte Bee. „Soweit ich verstanden habe, wollen Sie nur heiraten, um den Kindern Ihres verstorbenen Cousins eine Mutter zu geben, und ich könnte mich dieser Aufgabe in Vollzeit widmen – etwas, das Zara nie getan hätte. Außerdem bin ich …“

      „Seien Sie einen Moment still“, unterbrach Sergios sie und musterte sie mit einem Stirnrunzeln. „Welche Art Druck hat Ihr Vater ausgeübt, damit Sie hierherkommen und diesen Unsinn von sich geben?“

      Bee versteifte sich, doch dann warf sie trotzig den Kopf zurück. Warum sollte sie aus den Machenschaften ihres Vaters ein Geheimnis machen? Ihr Stolz verlangte, ehrlich zu sein. „Ich habe eine schwerbehinderte Mutter, und wenn der Hoteldeal platzt, hat mein Vater gedroht, unser Haus zu verkaufen und Mums Pflegerin nicht mehr zu bezahlen. Ich bin zwar nicht von ihm abhängig, aber Mum ist es, und ich will nicht, dass sie leidet. Ihr Leben ist schon schwer genug.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“ Sergios war gegen seinen Willen von ihr beeindruckt. Offensichtlich verhielt sich Monty Blake in seiner eigenen Familie noch skrupelloser als in der Geschäftswelt. Selbst sein Großvater Nectarios, einer der rücksichtslosesten Männer, die Sergios kannte, hätte niemals einer behinderten Exfrau gedroht. Es gab Grenzen. Und was Beatriz anging, so konnte er ihre Ehrlichkeit und Loyalität nur bewundern – Eigenschaften, die viel über die Frau aussagten, die da vor ihm stand.

      „Dann erklären Sie mir doch bitte, warum Sie sich für eine bessere Wahl als Ihre Schwester halten?“, drängte Sergios, der seine Neugier befriedigen wollte. Ihre Einstellung zur Ehe faszinierte ihn. Eine Ehefrau als Angestellte? Das war eine völlig neue Sichtweise, die ihm sehr gefiel. Bei einem solchen Arrangement würde es wenig Raum für ungewünschte Gefühle und Missverständnisse geben.

      „Ich wäre weniger fordernd. Stehe auf eigenen Füßen und bin praktisch veranlagt. Wahrscheinlich würde ich Sie nicht mal sonderlich viel kosten, weil mein Aussehen mich nicht interessiert“, entgegnete Bee, wobei sich ihre vollen, rosigen Lippen verächtlich verzogen, so als wäre Eitelkeit eine Todsünde. „Außerdem kann ich sehr gut mit Kindern umgehen.“

      „Was würden Sie mit einem Sechsjährigen tun, der Bilder auf die Wände malt?“

      Bee runzelte die Stirn. „Mit ihm reden.“

      „Aber er sagt nichts. Sein kleiner Bruder versucht ständig, sich an mich zu klammern, und die Anderthalbjährige starrt einfach nur stur geradeaus“, verriet Sergios ihr mit einigem Kummer. Es war deutlich, dass er ein solches Verhalten einfach nicht verstehen konnte. „Warum erzähle ich Ihnen das?“

      Überrascht von seiner Offenheit, wertete Bee es als Zeichen, dass ihn die Probleme der Kinder stark beschäftigten. „Vielleicht, weil Sie es für möglich halten, dass ich eine Antwort haben könnte?“

      Ohne Vorwarnung wurde plötzlich die Tür geöffnet und jemand sprach ihn auf Griechisch an. Sergios gab eine kurze Antwort, ehe er sich wieder an Bee wandte. Irgendetwas an seinem abschätzenden Blick behagte ihr gar nicht. „Ich werde mir Ihren Vorschlag durch den Kopf gehen lassen“, sagte er zu ihrer Überraschung. „Aber seien Sie gewarnt – ich bin nicht leicht zufriedenzustellen.“

      „Das wusste ich schon, als ich Sie das erste Mal gesehen habe“, konterte Bee, die das sarkastische Funkeln seiner Augen registrierte, die markanten, kompromisslosen Züge und den störrischen, sinnlichen Mund. Es war das Gesicht eines harten Manns, der stets nur seinem eigenen Urteil folgte.

      „Als Nächstes werden Sie wahrscheinlich behaupten, dass Sie mir die Zukunft aus der Hand lesen können“, gab Sergios spöttisch zurück.

      Bee verließ völlig benommen sein Büro. Er hatte gesagt, dass er sich ihren Vorschlag durch den Kopf gehen lassen würde. War das nur eine höfliche Lüge gewesen? Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass er leere Worte von sich gab. Aber wenn er ernsthaft in Erwägung zog, sie zur Frau zu nehmen – was machte sie dann? In Schockstarre verfallen? Denn Bee war selbstverständlich davon ausgegangen, dass Sergios Demonides ihr einen Vogel zeigen würde. Zu keinem Zeitpunkt hätte sie sich träumen lassen, tatsächlich seine Frau zu werden …

2. KAPITEL

      Vier Tage später durchquerte Bee gerade das Tor der Grundschule, an der sie arbeitete, als sie bemerkte, dass eine große schwarze Limousine um die Ecke parkte.

      „Miss Blake?“ Ein Anzugträger mit der Statur eines Türstehers trat auf sie zu. „Mr Demonides möchte Ihnen anbieten, Sie nach Hause zu bringen.“

      Bee blinzelte und starrte die lange glänzende Limousine mit den dunkel getönten Scheiben an. Wie hatte er herausgefunden, wo sie arbeitete? Sie überlegte zwar noch, was in aller Welt Sergios Demonides vorhatte, sah aber keine andere Möglichkeit, als die Einladung anzunehmen. Kollegen und Eltern wichen zur Seite, um Bee und ihrem stämmigen Begleiter den Weg zu dem auffälligen Fahrzeug freizugeben. Bee wurde angesichts der neugierigen Blicke, die sie verfolgten, ganz rot.

      „Beatriz“, grüßte Sergios sie mit einem Kopfnicken, während er kurz von seinem Laptop aufblickte.

      Als Bee in den luxuriösen Wagen stieg, fiel ihr wieder auf, dass Sergios ein geradezu animalisches Charisma besaß. Ihre Brustspitzen wurden hart, so sehr reagierte sie auf seinen unverhohlenen Sexappeal. Es war ihr furchtbar peinlich. Noch dazu war ihr Haar windzerzaust, und ihr Regenmantel, der knielange Rock und die schwarzen Stiefel gehörten eher in die Kategorie „bequem“ denn „schick“. Sie fühlte sich unbehaglich und fragte sich gleichzeitig, warum, denn bisher hatte sie nie den Ehrgeiz gehabt, anders auszusehen als sauber und ordentlich.

      Während sich die Limousine langsam in Bewegung setzte, schloss Sergios den Laptop und drehte sich zu ihr um. Sofort runzelte er die Stirn. Ihr Outfit war indiskutabel – unmodisch und ein wenig schäbig. Dabei hatte sie makellose Haut, zauberhafte Augen und dickes glänzendes Haar – Attribute, die jede andere Frau betont hätte. Zum ersten Mal fragte er sich, warum sie sich so überhaupt keine Mühe gab.

      „Wie komme ich zu der Ehre?“, erkundigte sich Bee, die zusah, wie er den Laptop wegräumte. Er hat wohlgeformte Hände, dachte sie. Ein irritierender Gedanke.

      „Ich fliege heute Abend nach New York und möchte, dass Sie vorher meine Kinder kennenlernen.“

      „Warum?“ Verwirrt blickte sie ihn an. „Wieso soll ich sie treffen?“

      Ein sehr schwaches Lächeln spielte um seine sinnlichen Lippen. „Weil ich Sie ganz offensichtlich für den Job in Erwägung ziehe.“

      „Aber das kann nicht sein!“, rief sie völlig fassungslos.

      „Doch, kann es. Ihr Vater hat einen wahren Trumpf ausgespielt, als er Sie vorgeschickt hat“, entgegnete Sergios, den ihre mit Entsetzen gepaarte Überraschung amüsierte. Die Frau war wirklich erfrischend.

      Sie runzelte die Stirn. „Aber ich verstehe das nicht … Sie könnten jede heiraten!“

      „Unterschätzen Sie sich nicht“, versetzte er und dachte dabei an die Berichte und Referenzen, die er seit ihrer letzten Begegnung über sie gesammelt hatte. „Laut meinen Quellen sind Sie eine loyale, hingebungsvolle Tochter und eine begabte, engagierte Lehrerin. Ich bin davon überzeugt, dass Sie diesen Kindern genau das geben können, was sie brauchen …“

      „Woher haben Sie diese Informationen?“, entgegnete Bee wütend.

      „Es gibt private Ermittler, die solche Informationen für den richtigen Preis innerhalb von wenigen Stunden beschaffen können“, gab Sergios mit unglaublicher Ruhe zu. „Natürlich habe ich Sie überprüfen lassen. Was ich dabei erfahren habe, hat mich sehr beeindruckt.“

      Aber ich habe es nicht ernst gemeint, als ich Ihnen die Ehe vorgeschlagen habe, hätte sie beinahe gefaucht, ehe ihr einfiel, was das für ein Eingeständnis gewesen wäre. Schnell schluckte sie die Bemerkung hinunter. Immerhin schwebte die Drohung ihres Vaters immer noch wie ein Damoklesschwert über ihr. Schlagartig erkannte sie, dass sie gar keine andere Wahl hatte, als Sergios Demonides’ Angebot, sie zu heiraten, anzunehmen.

      „Wenn die Kinder Ihres Cousins traumatisiert sind, so muss ich Ihnen sagen, dass ich keine Erfahrung mit so etwas habe“, warnte sie ihn. „Genauso wenig, wie ich Erfahrung darin habe, Kinder großzuziehen, und ich kann ganz sicher keine Wunder bewirken.“

      „Ich glaube nicht an Wunder, insofern erwarte ich auch keine“, erwiderte Sergios trocken. Sein spöttischer Blick ruhte auf ihrem Gesicht. „Außerdem gäbe es Bedingungen, die Sie erfüllen müssten, um meinen Anforderungen zu genügen.“

      Bee sagte nichts. Die Aussicht, ihn tatsächlich zu heiraten, schockierte sie noch so sehr, dass sie ihrer Stimme nicht traute. Und was seine Erwartungen anging – sie war sicher, dass sie hoch waren. Sergios Demonides war der Typ Mann, der sich nur mit dem Besten zufriedengab. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und rief ihre Mutter an, um ihr zu sagen, dass sie erst später nach Hause kommen würde. Als sie den Anruf beendete, bog die Limousine gerade in eine Einfahrt ein, die rechts und links von Birken gesäumt wurde, die gerade das erste zarte Grün zeigten. Sie hielten vor einem frei stehenden Gebäude, das so groß und prächtig war, dass es als Herrenhaus hätte durchgehen können.

      „Mein Londoner Domizil.“ Sergios warf ihr einen scharfen Blick zu. „Eine der Pflichten als meine Ehefrau bestünde darin, für den reibungslosen Ablauf des Haushalts in meinen verschiedenen Wohnsitzen zu sorgen.“

      Das Wort „Ehefrau“ in Kombination mit dem Wort „Pflichten“ klang furchtbar antiquiert in Bees Ohren. „Sind Sie ein Haustyrann?“, fragte sie.

      Sergios warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ist das ein Scherz?“

      „Nein, aber es hat etwas geradezu Viktorianisches an sich, das Wort Ehefrau im selben Atemzug mit dem Wort Pflichten zu gebrauchen.“

      Um seine Mundwinkel zuckte es. „Sie waren die Erste, die die Rolle als Job bezeichnet hat, und ich möchte es im selben Licht betrachten.“

      Aber Bee mochte den Job, den sie bereits hatte, sehr. Sie war der Bitte ihres Vater nachgekommen, ohne wirklich über die möglichen Konsequenzen nachzudenken. Jetzt kamen sie ihr schlagartig zu Bewusstsein. Während sie Sergios in die Eingangshalle folgte, gab er einem herbeieilenden Diener ein paar Anweisungen, dann führte er Bee in einen großen Salon.

      „Im Gegensatz zu Ihrer Schwester sind Sie sehr still“, bemerkte er.

      „Sie haben mich überrumpelt“, gab sie ein wenig kleinlaut zu.

      „Sie wirken völlig konsterniert. Warum?“, fragte Sergios ungeduldig. „Ich habe kein Verlangen nach der üblichen Sorte Ehefrau. Ich will nichts zu tun haben mit emotionalen Bindungen, Forderungen und Einschränkungen, aber auf praktischer Ebene wäre eine Frau, die diese Rolle ausfüllt, eine wertvolle Bereicherung für mein Leben.“

      „Vielleicht sehe ich einfach nicht, was für mich dabei herausspringt – abgesehen davon, dass Sie die Hotels meines Vaters kaufen, was die finanzielle Situation meiner Mutter hoffentlich für absehbare Zeit absichert“, erklärte Bee offen.

      „Wenn ich Sie heirate, dann sorge ich dafür, dass Ihre Mutter für den Rest ihres Lebens abgesichert ist“, betonte Sergios mit fester Stimme. „Selbst wenn wir uns später trennen sollten, müssten Sie sich um Ihre Mutter nie wieder Sorgen machen. Ich garantiere persönlich dafür, dass sie alles hat, was sie braucht – inklusive der besten medizinischen Betreuung, die es gibt.“

      Sofort dachte Bee an all die teuren Extras, die Emilia Blake das Leben erleichtern könnten. Anstelle von Bees unbeholfenen Bemühungen könnte ihre Mutter eine regelmäßige Physiotherapie bekommen, um die Muskeln in ihren gelähmten Beinen zu stärken. Vielleicht gäbe es sogar etwas, mit dem man die Atemprobleme lindern könnte, die sie manchmal hatte. Sergios, erkannte Bee plötzlich, war reich genug, um all das zu ermöglichen.

      Eine junge Frau in der Uniform einer Nanny betrat den Raum. Sie trug ein Baby von ungefähr achtzehn Monaten auf dem Arm. Zwei weitere Kinder folgten ihr wenig enthusiastisch.

      „Vielen Dank. Lassen Sie die Kinder bei uns“, wies Sergios sie an.

      Nachdem das jüngste Kind auf dem Teppich abgesetzt worden war, fing es sofort an zu weinen. Dicke Tränen kullerten über das kleine Gesicht. Der dreijährige Junge klammerte sich an Sergios’ Hosenbein, während das älteste Kind einen Sicherheitsabstand von ein paar Schritten wahrte.

      „Ganz ruhig … es ist alles in Ordnung, Kleines.“ Bee nahm das Baby auf den Arm, worauf das kleine Mädchen aufhörte zu weinen. Ängstliche blaue Augen richteten sich auf Bee. „Wie ist ihr Name?“

      „Eleni … und das ist Milo“, antwortete Sergios, der den Klammergriff des Jungen um sein Bein löste und ihm einen aufmunternden kleinen Schubs in Bees Richtung gab, so als hoffe er, der Kleine würde nun sie statt ihn umarmen.

      „Und du musst Paris sein“, sagte Bee zu dem älteren Jungen, während sie sich hinkniete, um Milo zu begrüßen. „Meine Schwester Zara hat mir erzählt, dass du zum Geburtstag ein neues Fahrrad bekommen hast.“

      Paris lächelte zwar nicht, rückte aber ein Stück näher, während Bee mit dem Baby im Arm auf das Sofa sank. Milo kletterte neben sie und versuchte, auf ihren Schoß zu gelangen, aber es war nicht genug Platz. „Hallo, Milo.“

      „Paris, wo sind deine Manieren?“, schaltete sich Sergios streng ein.

      Mit ängstlichem Blick streckte Paris einen dünnen Arm aus, um Bee die Hand zu schütteln. Dabei wich er ihrem Blick aus. Bee lud ihn ein, sich neben sie zu setzen. Sie erzählte ihm, dass sie Lehrerin sei. Als sie ihn fragte, wie es ihm in der Schule gefalle, warf er ihr einen kurzen, verängstigten Blick zu und schaute dann rasch wieder fort. Man musste kein Genie sein, um dahinterzukommen, dass Paris Probleme in der Schule hatte. Von den drei Kindern war Milo am normalsten – ein Dreijähriger voller Energie, der nach Aufmerksamkeit und Beschäftigung suchte. Paris dagegen wirkte angespannt und verstört, und das kleine Mädchen war viel zu still. Sie zeigte beunruhigend wenig Reaktion.

      Nach einer halben Stunde hatte Sergios genug gesehen. Er war überzeugt, dass Beatriz Blake genau die Frau war, die er brauchte, um die Probleme in seinem Leben zu lösen. Ihre Wärme zog die Kinder an. Sie verhielt sich völlig entspannt in ihrer Gegenwart, während ihre Schwester furchtbar nervös gewesen war – freundlich zwar, aber viel zu sehr darum bemüht, zu gefallen. Bee dagegen strahlte eine ruhige Autorität aus, die Respekt verlangte. Er rief die Nanny, um die Kinder wieder wegzubringen.

      „Sie erwähnten bestimmte Bedingungen …“, erinnerte ihn Bee an ihr vorheriges Gespräch, sobald die Kinder fort waren.

      „Ja.“ Sergios war ans Fenster getreten. Seine nächsten Worte überraschten sie.

      „Ich habe eine Geliebte. Melita ist nicht verhandelbar“, teilte er ihr kühl mit. „Hin und wieder hege ich auch noch andere Interessen. Ich bin diskret. Nichts davon wird je an die Presse gelangen.“

      Seine Offenheit, wo er doch sonst immer so reserviert war, schockierte Bee. Er hatte eine Geliebte namens Melita? War das ein griechischer Name? Wie auch immer, jedenfalls schien er seiner Geliebten nicht treu zu sein. Bee spürte, wie sie ganz heiße Wangen bekam, als ihre Fantasie ihr alle möglichen erotischen Bilder vorgaukelte, die sie in seiner Nähe lieber nicht sehen wollte.

      „Ich erwarte keinerlei Intimität von Ihnen“, verkündete er unumwunden. „Falls Sie allerdings irgendwann ein eigenes Kind wünschen, wäre es eigensüchtig von mir, Ihnen diese Möglichkeit zu verwehren …“

      „Nun, dann gibt es immer noch die künstliche Befruchtung“, unterbrach sie ihn rasch.

      „Soweit ich weiß, ist sie nicht besonders zuverlässig.“

      Bee starrte mit plötzlichem Interesse auf ihre Füße. Er hatte eine Geliebte. Er erwartete nicht, das Bett mit ihr zu teilen. Wo blieb sie dabei? Eine Ehefrau nur dem Namen nach.

      „Und was für ein Leben soll ich führen?“, fragte Bee ihn unvermittelt. Als sie zu ihm aufschaute, glänzten ihre grünen Augen wie frische Blätter im Regen.

      „Was meinen Sie damit?“, erwiderte Sergios, der froh war, dass sie weder verärgert reagierte noch Interesse an seiner Geliebten zeigte. Aber warum sollte es sie auch kümmern, was er tat? Genau diese Haltung wünschte er sich von ihr.

      „Erwarten Sie von mir auch, dass ich mir Liebhaber nehme … diskret natürlich?“, verdeutlichte Bee mit brennenden Wangen. Nur mit Mühe bekämpfte sie ihre Verlegenheit. Es war eine legitime Frage, ja eine vernünftige Frage, und sie weigerte sich, aus lauter Prüderie diesen Punkt nicht zu klären.

      Seine dunklen Augen funkelten wütend. „Natürlich nicht.“

      Sie runzelte die Stirn. „Ich versuche nur zu verstehen, wie diese Ehe Ihrer Meinung nach funktionieren soll. Sie können doch nicht erwarten, dass eine Frau in meinem Alter eine Zukunft ohne jegliche körperliche Intimität akzeptiert?“, versetzte sie steif.

      So formuliert klang ihr Einwand durchaus berechtigt, aber Sergios konnte eine untreue Ehefrau genauso wenig akzeptieren, wie er sich den rechten Arm abschneiden würde. „Ich kann nicht einwilligen, dass Sie sich Liebhaber nehmen.“

      „Die alte scheinheilige Doppelmoral“, murmelte Bee, die seine entsetzte Reaktion merkwürdigerweise amüsierte. Was dem einen recht, ist dem anderen noch lange nicht billig … Andererseits konnte sie kaum glauben, dass sie tatsächlich eine solche Diskussion führte. Immerhin war sie eine vierundzwanzigjährige Jungfrau – eine Information, die ihn sicherlich genauso schockieren würde wie die Vorstellung von einer Ehefrau mit eigenen sexuellen Bedürfnissen.

      Sergios warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Sprechen Sie nicht in diesem Ton mit mir …“

      Lektion Nummer eins, dachte Bee. Er hat ein sehr aufbrausendes Temperament. „Ich habe Ihnen eine berechtigte Frage gestellt, auf die Sie mir allerdings keine vernünftige Antwort gegeben haben. Wie lange soll diese Ehe dauern?“

      „Zumindest so lange, bis die Kinder groß sind.“

      „Meine Jugend“, stellte Bee völlig emotionslos fest. Wenn die Kinder groß waren, war ihre Jugend vorbei.

      Sergios musterte sie. Sofort erinnerte er sich an die üppigen Kurven in dem Abendkleid, das sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte. Volle Brüste, eine schmale Taille und weibliche Hüften. Zu seiner Überraschung erregte ihn das Bild, das er vor Augen hatte.

      „Dann machen wir eine richtige Ehe daraus“, erklärte er bissig und blendete seine körperliche Reaktion mit typisch männlicher Ungeduld aus. „Das ist die einzige Alternative. Wenn Sie einen Mann in Ihrem Bett haben wollen, dann müssen Sie mit mir vorliebnehmen.“

      Die Röte auf den Wangen breitete sich über ihr ganzes Gesicht aus. Bee senkte rasch den Blick. „Ich möchte diese Diskussion nicht weiterführen. Nur eins noch: Solange es andere Frauen in Ihrem Leben gibt, bin ich nicht bereit, eine intime Beziehung mit Ihnen einzugehen.“

      „Wir verschwenden unsere Zeit mit Unsinn, dabei sind wir doch reife Erwachsene. Wir werden uns mit diesen Problemen befassen, wenn sie tatsächlich auftauchen“, versetzte Sergios knapp. „Es wird einen Ehevertrag geben, den Sie vor der Trauung unterzeichnen müssen …“

      „Sie haben Ihre Häuser und Ihre, ähm … Geliebte erwähnt. Welche weiteren Bedingungen wollen Sie stellen?“

      „Nichts, was Sie beunruhigen müsste. Unsere Anwälte können sich damit beschäftigen. Wenn Sie über die Bedingungen verhandeln wollen, können Sie das über Ihren Anwalt tun“, entgegnete er in abschließendem Ton. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Mein Chauffeur wird Sie nach Hause fahren. Ich muss noch einige Dinge erledigen, ehe ich nach New York fliege.“

      Bee, die geglaubt hatte, dass er sie noch zum Dinner einladen würde, sah sich getäuscht. Sie glättete ihren Regenmantel und stand langsam auf. „Ich habe auch eine Bedingung. Sie müssen zustimmen, mich jederzeit höflich und respektvoll zu behandeln und mein Glück im Sinn zu haben.“

      Als er ihre unerwartete Forderung hörte, erstarrte Sergios auf halbem Weg zur Tür. Er fragte sich, ob sie seine Manieren kritisierte. Langsam drehte er sich zu ihr um. „Das ist ein bisschen viel verlangt. Ich bin egoistisch, aufbrausend und oft kurz angebunden. Von meinem Personal verlange ich, dass es sich meiner Art anpasst.“

      „Wenn ich Sie heirate, werde ich nicht zu Ihrem Personal gehören. Ich werde irgendetwas zwischen einer Ehefrau und einer Angestellten sein. Sie werden Zugeständnisse machen und sich ändern müssen.“ Bee schaute ihn erwartungsvoll an, denn sie wollte um keinen Preis zulassen, dass er glaubte, sie werde völlig nach seiner Pfeife tanzen.

      Sergios konnte kaum fassen, dass sie ihn so herausforderte. Mit ihren grünen Augen betrachtete sie ihn kühl, so als wäre er ein wissenschaftliches Rätsel, das es zu lösen galt. Er biss die Zähne zusammen. „Ich werde einige Zugeständnisse machen, aber ich bin derjenige, der bestimmt, wo es langgeht. Wenn Sie diesem Arrangement zustimmen, dann möchte ich, dass die Trauung so bald wie möglich stattfindet, damit Sie hier einziehen und bei den Kindern sein können.“

      Konsterniert starrte Bee ihn an. „Aber ich kann meine Mutter nicht allein …“

      „Sie sind Lehrerin – gut im Reden, aber schlecht im Zuhören“, unterbrach Sergios sie ungeduldig. „Also sperren Sie die Ohren auf. Um Ihre Mutter wird sich auf jede nur erdenkliche Art gekümmert werden.“

      „Auf jede erdenkliche Art, die genau das ermöglicht, was Sie wollen!“, schleuderte Bee wütend zurück.

      Er hob eine Augenbraue und lächelte sie spöttisch an. „Haben Sie wirklich etwas anderes von mir erwartet?“

3. KAPITEL

      Nach dem denkwürdigen Abschied von Sergios veränderte sich Bees Leben mit rasender Geschwindigkeit.

      Als sie am nächsten Tag von der Schule nach Hause kam, musste sie feststellen, dass ihr Vater voller Wut angerufen und ihre Mutter in helle Aufregung versetzt hatte.

      „Monty hat mir erzählt, dass du heiratest“, sagte Emilia Blake und machte dabei ein völlig ungläubiges Gesicht. „Aber ich habe ihm gesagt, dass du nicht mal regelmäßig ausgehst.“

      Bee wurde rot. „Ich habe es dir nicht gesagt, aber …“

      Ihre Mutter starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. „Meine Güte, es gibt jemanden! Aber du gehst doch nur zweimal die Woche zu deinen Fitnesskursen …“

      Bee zog eine Grimasse. Rasch ergriff sie die Hand ihrer Mutter. Um nichts in der Welt würde sie der zerbrechlichen Frau eine Wahrheit gestehen, die ihr nur Kummer bereiten würde. „Es tut mir leid, dass ich nicht ehrlich zu dir war. Ich möchte, dass du dich für mich freust.“

      „Also warst du offensichtlich nicht an jedem dieser Abende beim Sport“, vermutete Emilia schmunzelnd, während sie ihre errötende Tochter voller Stolz betrachtete. „Das freut mich so sehr. Dein Vater und ich haben dir kein besonders gutes Beispiel vorgelebt, und mir ist völlig klar, dass du nicht dieselben Möglichkeiten wie andere Mädchen deines Alters hattest …“

      „Du hast mir immer noch nicht gesagt, worüber Monty sich so aufgeregt hat“, unterbrach Bee ihre Mutter besorgt.

      „Irgendein Geschäft, das er mit deinem zukünftigen Ehemann abschließen will, ist nicht so gelaufen, wie er sich das vorgestellt hat“, entgegnete Emilia desinteressiert. „Was glaubt dein Vater denn, was du dagegen tun kannst? Nimm dir meinen Rat zu Herzen und halt dich da raus.“

      Bee war geradezu erstarrt. „Was genau hat Dad gesagt?“

      „Du weißt doch, wie mürrisch er sein kann, wenn die Dinge nicht so laufen, wie er es sich wünscht. Erzähl mir lieber von Sergios – ist er nicht der Mann, den du bei dem Dinner kennengelernt hast, zu dem dich dein Vater vor ein paar Monaten eingeladen hat?“

      „Ja.“ Obwohl die Hochzeit auf dem Weg war, sollte ihr Vater also nicht so stark von dem Deal profitieren wie erhofft. Bee fand es eine ausgleichende Gerechtigkeit, dass ihr Opfer Monty Blake keinen Vorteil verschaffte. Drohungen sollten nicht auch noch belohnt werden.

      „Ich wette, dass du dich Hals über Kopf verliebt hast“, äußerte Emilia mit strahlendem Lächeln. „Bist du sicher, dass Sergios der richtige Mann für dich ist, Bee?“

      Bee erinnerte sich an Sergios Demonides’ Versprechen, dass sie nie wieder von Montys finanzieller Unterstützung abhängig sein würden. Sie erinnerte sich an die feste Entschlossenheit in seinen dunklen Augen, und obwohl ihr etwas bange war, wenn sie an ihre Zukunft dachte, so war sie doch überzeugt, dass Sergios zu seinem Wort stehen würde. „Ja, Mum. Ich bin mir sicher.“

      Sergios rief an diesem Abend an, um ihr mitzuteilen, dass sich eine seiner Mitarbeiterinnen mit ihr in Verbindung setzen und das genaue Hochzeitsarrangement absprechen würde. Er riet ihr, sofort ihre Kündigung einzureichen. Zum Schluss ließ er noch die Bombe platzen, dass er nach der Hochzeit von ihr erwartete, mit ihm in Griechenland zu leben.

      „Aber Sie haben ein Haus hier in London“, protestierte Bee.

      „Ich halte mich regelmäßig in London auf, aber Griechenland ist mein Zuhause.“

      „Als Sie Zara heiraten wollten …“

      „Stopp! Sie und ich werden unser eigenes Arrangement treffen“, unterbrach er sie brüsk.

      „Ich will meine Mutter aber nicht allein in London lassen.“

      „Ihre Mutter wird uns nach Griechenland begleiten – aber erst nach Ablauf einer angemessenen Zeitspanne, die wir als Neuvermählte zusammen verbracht haben. Ich habe bereits angewiesen, dass man ihr eine geeignete Unterkunft vorbereitet. Haben Sie schon von Ihrem Vater gehört?“

      Bee war völlig benommen. Er hatte bereits veranlasst, dass ihre Mutter sie nach Griechenland begleitete? Scheinbar war er ihr immer einen Schritt voraus. „Soweit ich weiß, war er über irgendetwas sehr wütend, als er meine Mutter heute anrief“, gab sie widerwillig zu.

      „Ihr Vater hat nicht den Deal bekommen, den er haben wollte“, verriet er ihr unverblümt. „Aber das hat nichts mit Ihnen zu tun, und das habe ich ihm auch gesagt.“

      „Ach, wirklich?“, entgegnete Bee mit einem Stirnrunzeln. Allmählich ging ihr sein autoritärer Ton auf den Geist.

      „Sie sind die Frau, die ich heiraten werde. Es schickt sich nicht, dass Ihr Vater ungebührlich von Ihnen oder Ihrer Mutter redet. Ich habe ihm gesagt, dass er Sie mit Respekt zu behandeln hat.“

      Bee lief es eiskalt den Rücken hinunter. Nur zu gut konnte sie sich die Szene vorstellen, die sich zwischen dem kühlen Sergios und ihrem jähzornigen Vater abgespielt haben musste.

      „Wie schnell können Sie in mein Londoner Stadthaus ziehen?“, drängte Sergios. „Mir wäre es sehr recht, wenn es noch diese Woche passieren würde.“

      „Diese Woche?“, echote Bee fassungslos.

      „Die Hochzeit ist schon bald. Ich bin außer Landes, sodass sich im Moment nur das Hauspersonal um die Kinder kümmert. Wenn möglich wäre es mir lieber, wenn Sie sich während meiner Abwesenheit im Haus aufhalten. Falls Sie sich Gedanken um Ihre Mutter machen – das müssen Sie nicht. Ich habe bereits eine sehr erfahrene Pflegerin engagiert, die für diesen Zeitraum zu Ihrer Mutter ziehen wird.“

      Als Bee den Hörer auflegte, akzeptierte sie widerwillig, dass sich ihr Leben radikal ändern würde – egal, was sie davon hielt. Also schickte sie ihr Kündigungsschreiben ab, da es sowieso der letzte Schultag vor den Osterferien war, und ging abends zu ihrer Pole-Dance-Klasse, wo sie sich ordentlich verausgabte, um nicht länger über all die Dinge nachdenken zu müssen, die sie noch zu erledigen hatte.

      Die Liste wurde noch länger, nachdem Annabel, Sergios’ hocheffiziente persönliche Assistentin, die sich um die Hochzeitsvorbereitungen kümmern sollte, sie kontaktiert hatte.

      „Ich habe einen Termin mit einem Stylisten und einer Shopping-Beraterin?“, fragte Bee fassungslos, als sie den vollgepackten Zeitplan betrachtete, der die nächsten zwei Wochen ihrer Osterferien umfasste. Neben dem Termin bei einer angesehenen Anwaltskanzlei, die mit dem Ehevertrag betraut war, stand ein ganzer Tag in einem berühmten Schönheitssalon auf dem Programm. „Das ist doch lächerlich. Es hat nichts mit der Hochzeit zu tun.“

      „Mr Demonides hat mir strikte Anweisungen gegeben“, versetzte Annabel in unnachgiebigem Ton.

      Bee schluckte schwer und presste die Lippen zusammen. Sie würde direkt mit Sergios reden. Vielleicht meinte er ja, ein Makeover wäre der Traum jeder Frau, doch sie fühlte sich zutiefst beleidigt.

      Die neue Pflegerin ihrer Mutter tauchte noch an diesem Abend auf. Bee redete mit ihr und zeigte der Frau ihr Zimmer. Danach packte sie ihre Sachen, um am nächsten Tag in Sergios’ Haus einzuziehen.

      Als sie dort ankam, führte man sie in eine palastartige Schlafzimmer-Suite, die mit allem erdenklichen Luxus ausgestattet war – bis hin zum eleganten Briefpapier auf einem zierlichen Sekretär. Der Haushalt schien wie ein exklusives Hotel zu arbeiten. Nachdem sie sich kurz frisch gemacht hatte, ging Bee auf die Suche nach den Kindern.

      Nur Eleni, die Jüngste, war zuhause. Paris hatte Schule, und Milo befand sich in einer Kindergruppe, wie die Nanny ihr erklärte. Insgesamt drei Kindermädchen schauten rund um die Uhr nach den drei Kleinen. Bee brachte in Erfahrung, wie der normale Tagesablauf der Kinder aussah, und dann hockte sie sich auf den Boden des Spielzimmers, um mit Eleni zu spielen. Wenn sie nah bei ihr war und Blickkontakt herstellte, zeigte das kleine Mädchen mehr Reaktion, aber es war schwierig, ihre Aufmerksamkeit dauerhaft zu fesseln. Als ein Windstoß die Tür erfasste und sie mit lautem Knall zustieß, zuckte Bee erschrocken zusammen, stellte aber zu ihrer Überraschung fest, dass Eleni überhaupt nicht reagierte.

      „Ist ihr Gehör untersucht worden?“, erkundigte sich Bee mit einem Stirnrunzeln.

      Die frisch eingestellte Nanny wusste es nicht. Daraufhin rief Bee die Arztpraxis an und erfuhr, dass Eleni eine standardmäßige Höruntersuchung vor ein paar Monaten verpasst hatte. Bee vereinbarte einen neuen Termin. Als sie ins Spielzimmer zurückkehrte, begrüßte Milo, der ein absolut liebenswertes Kind war, sie wie eine alte Freundin. Sie las dem kleinen Jungen gerade ein Bilderbuch vor, als Paris im Türrahmen des Spielzimmers auftauchte und ihr einen finsteren Blick zuwarf.

      „Guckst du jetzt nach uns?“, fragte der Junge dünn.

      „Zum Teil. Ihr werdet nicht mehr so viele Nannys brauchen, weil ich von jetzt an hier lebe. Sergios und ich werden in einigen Wochen heiraten“, erklärte Bee und bemühte sich dabei um mehr Ruhe, als sie tatsächlich spürte.

      Paris schenkte ihr einen verächtlichen Blick und ging in sein eigenes Zimmer hinüber, wobei er die Tür sorgsam schloss und damit seinem Wunsch nach Ungestörtheit deutlich Ausdruck verlieh. Bee beschloss, seinen Wunsch zu respektieren, solange sie noch nicht mit seinen Lehrern gesprochen hatte. Dennoch seufzte sie. Sie war eine Fremde. Was konnte sie da erwarten? Eine Verbindung zu Kindern aufzubauen, die erst vor wenigen Monaten ihre Eltern, ihr Zuhause und alles, was sie kannten, verloren hatten, brauchte Zeit und eine Menge Vertrauen.

      Achtundvierzig Stunden später kehrte Sergios zum ersten Mal in ein Haus zurück, das von einer Frau bewohnt wurde. Ach was, Beatriz zählt gar nicht, redete er sich sofort ein. Sie war für die Kids da, nicht für ihn persönlich, und sie würde es schnell lernen, seine Privatsphäre zu respektieren. Trotzdem war er überrascht, als seine Haushälterin ihm mitteilte, dass Beatriz ausgegangen war. Er war noch weniger erfreut, als er sie auf dem Handy anrief und sie zugab, dass sie mit öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs war.

      „Ich hatte Sie noch nicht so früh zurückerwartet … Ich habe meine Mutter besucht“, verteidigte sie sich.

      Als Bee schließlich ankam, war sie erhitzt und atemlos, weil sie so schnell von der Bushaltestelle hergelaufen war. Außerdem ärgerte sie sich über den vorwurfsvollen Ton, den Sergios ihr gegenüber am Telefon angeschlagen hatte. Besaß sie etwa kein Recht, auszugehen? Sollte sie ihn gar erst um Erlaubnis fragen? Wollte er jeden Bereich ihres Lebens kontrollieren? Das schwere kastanienbraune Haar hing ihr unordentlich ins Gesicht, als sie das große Foyer betrat.

      Sergios kam ihr schon entgegen. Bei seinem Anblick stockte ihr mal wieder der Atem. Er sah wie ein dunkler Racheengel aus – harte, markante Gesichtszüge, ein dunkler Bartschatten und purer, männlicher Sexappeal.

      Sergios unterzog seine aufgelöst wirkende Braut einer genauen Musterung. Zerzauste Haare, schlecht sitzende Jeans – ihr Aufzug war mal wieder indiskutabel. Er konnte es kaum abwarten, dass sie endlich professionell gestylt wurde. „Ich habe Anweisungen gegeben, dass Sie einen Wagen und Fahrer benutzen sollen, wenn Sie ausgehen“, erinnerte er sie tonlos.

      Bee zog eine Grimasse. „Ein bisschen viel verlangt von einer Frau, die es gewohnt ist, mit Bus und Bahn zu fahren.“

      „Diese Frau sind Sie nicht mehr. Sie werden bald meine Ehefrau sein“, versetzte er knapp. „Und insofern erwarte ich, dass Sie sich entsprechend verhalten. Ich bin ein reicher Mann. Sie könnten das Ziel eines Räubers oder sogar eines Kidnappers werden. Persönliche Sicherheit ist ab jetzt ein integraler Bestandteil Ihres Lebens.“

      Der Hinweis auf eine mögliche Entführung hielt sie davon ab, ihm die wütenden Worte entgegenzuschleudern, die ihr auf der Zunge lagen. Bee nickte widerwillig. „Ich werde es mir für die Zukunft merken.“

      Sergios nickte zufrieden und öffnete die Tür hinter sich. „Gut. Ich denke, wir sollten allmählich zum Du übergehen. Bitte komm rein, ich möchte mit dir reden.“

      „Ja, wir müssen reden“, stimmte Bee zu, obwohl sie am liebsten nach oben in ihr Schlafzimmer gegangen wäre und dort abgewartet hätte, bis ihre dummen Hormone Ruhe gaben und sie nicht länger in Verlegenheit brachten. Hoch erhobenen Hauptes betrat sie das superschicke Büro.

      Sergios verfügte über einen geradezu tödlichen Sexappeal, da war es doch kein Wunder, dass ihr Körper reagierte. Das war ganz natürlich. Nichts, weshalb sie sich Sorgen machen müsste. Ganz sicher bedeutete es nicht, dass sie sich ernsthaft zu ihm hingezogen fühlte.

      Sergios erkundigte sich bei Bee nach den Kindern, woraufhin sie sich ein wenig entspannte. Sie teilte ihm mit, dass Eleni bei dem Hörtest sehr schlecht abgeschnitten hatte und der Arzt vermutete, dass sie unter einem Leimohr litt. Die Kleine sollte demnächst von einem Spezialisten untersucht werden, der dann auch eine mögliche Therapie vorschlagen konnte. Als Nächstes erzählte Bee ihm von dem Bild, das Paris an die Wand seines Zimmers gemalt hatte. Sie hielt seine Darstellung einer einst vollständigen Familie mit Eltern und Heim für selbsterklärend. Ihr war aufgefallen, dass der Junge keine Fotos seiner verstorbenen Eltern besaß, und Bee fragte Sergios, ob es dafür einen bestimmten Grund gebe.

      „Ich dachte, es wäre weniger aufwühlend – sein Leben geht weiter. Er muss nach vorne blicken.“

      „Ich glaube, dass Paris Zeit braucht, zu trauern, und dass Familienfotos dabei helfen würden“, betonte Bee.

      „Ich habe die persönlichen Sachen seiner Eltern einlagern lassen. Ich werde dafür sorgen, dass sie nach Familienfotos durchforstet werden“, entgegnete Sergios, der ihre Einschätzung offenbar akzeptierte.

      „Ich denke, dass die Kinder einfach zu viele Veränderungen in zu kurzer Zeit wegstecken mussten. Sie brauchen ein geregeltes Zuhause.“

      Sergios atmete zischend aus. Sein Gesichtsausdruck wirkte grimmig. „Ich habe mein Bestes getan, aber das war scheinbar nicht gut genug. Ich weiß nichts über Kinder. Nicht mal, wie man mit ihnen redet.“

      „Auf dieselbe Weise, wie du mit allen anderen redest – interessiert und freundlich.“

      Ein kleines Lächeln tauchte um seine Mundwinkel herum auf. „Das ist nicht mein Stil. Ich bin besser darin, Befehle zu erteilen, Beatriz.“

      „Nenn mich Bee … das machen alle.“

      „Nein. Bee klingt wie eine alte Jungfer. Beatriz ist hübsch.“

      Bee wäre beinahe zusammengezuckt. „Aber ich bin es nicht.“

      „Gib den Schönheitsexperten eine Chance“, versetzte Sergios ohne zu zögern.

      Bee versteifte sich sofort. Trotzig schob sie das Kinn vor. „Genau darüber wollte ich mit dir reden.“

      Sergios beobachtete interessiert, wie die Knöpfe über ihren Brüsten spannten, als sie den Rücken durchbog. Am liebsten hätte er ihre Bluse aufgerissen, sodass sich die sinnliche Fülle direkt in seine Hände ergießen konnte. Es war mehr als eine Handvoll, stellte er hungrig fest und wurde hart. Das erotische Bild, das Sergios vor sich sah, überraschte ihn sehr – er hätte nicht gedacht, in so großer sexueller Not zu sein. Offensichtlich hatte er zu lange damit gewartet, sein Verlangen zu befriedigen. Seine zukünftige Frau wollte er nicht in diesem Licht betrachten.

      Gedankenverloren holte Bee tief Luft und platzte dann mit ihrem Missfallen heraus. „Ich will kein Makeover. Ich bin zufrieden, so wie ich bin. Entweder du nimmst mich so, oder du lässt es bleiben.“

      Sergios schien ihre Reaktion gar nicht zu gefallen. Eindringlich betrachtete er sie. „Ein eleganteres Styling ist Teil des Jobs“, erklärte er unmissverständlich.

      „Das ist viel zu persönlich … das kannst du nicht verlangen“, protestierte sie mit Nachdruck. „Ich habe bereits mein Zuhause aufgegeben, meinen Job … wie ich aussehe, ist ja wohl meine Angelegenheit.“

      Seine dunklen Augen funkelten golden. „Nicht, wenn du mich heiraten willst.“

      Bee warf den Kopf zurück, worauf die glänzenden kastanienbraunen Locken nur so flogen. „Das ist doch lächerlich.“

      „Ist es das? Ich finde dich unvernünftig. Normalerweise ist eine Frau stolz auf ihr Aussehen. Was ist passiert, dass du jegliches Interesse an deiner Erscheinung verloren hast?“, fragte er rundheraus.

      Stille. Bee wäre beinahe zusammengezuckt, denn mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet, und sie rührte tief. Es hatte eine Zeit gegeben, als sie sehr viel Wert auf ihr Äußeres gelegt und auch ihre Kleidung mit Sorgfalt ausgewählt hatte. Aber das war keine Phase, an die sie gern zurückdachte. „Ich will nicht darüber reden. Das geht dich absolut nichts an.“

      „Das Makeover ist nicht verhandelbar. Es wird offizielle Anlässe geben, bei denen du mich begleiten musst. In wenig schmeichelhaften Kleidern und mit unordentlichen Haaren herumzulaufen, ist völlig indiskutabel“, betonte er kühl.

      Zorn erfasste Bee wie glühend heiße Lava. „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?“

      „Ich bin nur ehrlich. Komm rüber.“ Sergios packte sie am Ellbogen und zerrte sie vor den Spiegel an der Wand. „Und sag mir, was du siehst …“

      Ihr Spiegelbild zeigte windzerzauste Haare, eine alte Bluse und eine sackartige Jeans. Bee hätte ihn am liebsten geschlagen. Sie biss die Zähne zusammen. „Es spielt keine Rolle, was du sagst oder was du willst. Ich werde mich nicht ummodeln lassen und damit basta!“

      „Kein Makeover, keine Hochzeit“, schoss Sergios sofort zurück. „Es ist Teil des Jobs, und ich werde in dieser Hinsicht keine Zugeständnisse machen.“

      Bee warf ihm einen Blick voller Verachtung zu. Sie fuhr einmal abschließend mit der Hand durch die Luft. „Dann wird es keine Hochzeit geben, denn eins sage ich dir klipp und klar, Sergios …“

      Er hob eine Braue und schaute sie spöttisch an. „Und das wäre?“

      „Ich werde mir von dir nicht vorschreiben lassen, was ich zu tun und zu lassen oder wie ich mein Haar zu frisieren und welche Kleider ich zu tragen habe!“, fauchte sie wütend.

      Ihre fantastischen Brüste hoben und senkten sich heftig. Ob er im Herzen ein Mann war, der auf ein verführerisches Dekolleté stand? Anders konnte sich Sergios seine merkwürdige Reaktion nicht erklären. Ihre Augen funkelten erstaunlich farbintensiv. In Rage sah sie besser aus als jemals zuvor, aber er würde ihr Aufbegehren trotzdem nicht tolerieren. „Die Wahl liegt bei dir, Beatriz“, äußerte er kühl. „Das war von Anfang an so. Im Moment bin ich mir ohnehin nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, dich zu heiraten, denn du verhältst dich völlig irrational.“

      Sein Vorwurf brachte sie noch mehr auf die Palme. „Ich verhalte mich irrational?“, wiederholte sie fassungslos. „Erklär mir das.“

      Doch Sergios schien nicht dazu gewillt. Mit versteinertem Gesichtsausdruck öffnete er die Tür. „Die Diskussion ist beendet.“

      Bee rauschte wutschnaubend an ihm vorbei. Noch nie war sie so zornig gewesen, aber Sergios Demonides brachte sie dazu, nur noch rotzusehen. Soll der Mann doch in der Hölle schmoren, dachte sie aufgebracht. Was bildete er sich ein, sie derart zu kritisieren? Und wie konnte er es wagen, sie zu fragen, was geschehen war, dass sie jegliches Interesse an ihrem Äußeren verloren hatte? Wieso hatte der verdammte Kerl überhaupt eine so gute Intuition?

      Denn Bee war etwas Traumatisches passiert, als sie sehr in einen Mann verliebt gewesen war, der sie am Ende schnöde sitzen gelassen hatte. Ja, dieser Mann hatte sie durch eine kleine, blonde Maus ersetzt, deren oberflächliche Persönlichkeit alles infrage gestellt hatte, was Bee dummerweise für eine gute, solide Beziehung gehalten hatte. Nach diesem verheerenden Weckruf wirkte das ganze Nägellackieren, Make-up-Auflegen, Frisieren und Stylen nur noch wie pure Zeitverschwendung.

      Und warum sollte sie sich für Sergios Demonides auf den Kopf stellen? Er war genauso wie jeder andere Mann, der ihr je begegnet war. Zu Beginn mochte er ihr kurz geschmeichelt haben, dass sie so eine loyale Tochter und begabte Lehrerin sei, doch trotz dieser Qualitäten beurteilte er sie nur nach ihrem Äußeren und war bereit, sie wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen, weil sie nicht seiner Vorstellung von weiblicher Schönheit entsprach. Aber das spielte für sie jetzt ja überhaupt keine Rolle mehr!

      Aber für deine Mutter spielt es eine ganz entscheidende Rolle, meldete sich zaghaft die kleine Stimme in ihrem Kopf zu Wort. Wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, würde Emilia Blake vermutlich ihr Zuhause verlieren, denn ihr erzürnter Vater würde Bee sicherlich dafür bestrafen wollen, dass er nicht den Deal bekommen hatte, den er wollte.

      Und noch etwas würde geschehen. Paris, Milo und Eleni würden sich von einer weiteren Erwachsenen betrogen fühlen. Bee hatte die Kinder ermutigt, sich an sie zu binden, hatte verkündet, dass sie Sergios heiraten und bei ihnen bleiben würde. Paris hatte zwar wenig beeindruckt gewirkt, aber Bee vermutete, dass sie sich in seinen Augen erst bewähren musste, ehe er das Risiko einging, ihr sein Vertrauen zu schenken. Wollte sie ihn jetzt wirklich im Stich lassen?

      Nur weil sie einen Schönheitssalon besuchen und eine Shopping-Tour machen sollte? War das nicht ein wenig übertrieben? Unglücklich gestand Bee sich ein, dass das eigentliche Problem in Sergios’ Scharfsinn lag. Als er sie gefragt hatte, was passiert war, dass sie sich gar nicht mehr für ihr Aussehen interessierte, hatte er einen wunden Punkt berührt und ihren Stolz verletzt. Deshalb war sie auch so ausgeflippt.

      Dabei hatte Bee ihr Spiegelbild selbst nicht gefallen. Ihr Haar brauchte dringend einen vernünftigen Schnitt, und ihre Garderobe musste genauso dringend aufgepeppt werden. Zudem konnte sie nicht verlangen, dass ein Mann von Sergios’ Kaliber sie in ihrem derzeitigen „natürlichen“ Zustand akzeptierte.

      Bee brachte ihr Haar in Ordnung, ehe sie in wesentlich gemächlicherem Tempo die Treppe hinunterging, als sie diese zuvor heraufgerast war. Mit rebellischer Miene hob sie die Hand, um zu klopfen, doch dann überlegte sie es sich anders und marschierte unangekündigt in sein Büro.

      Sergios saß an seinem Schreibtisch und arbeitete am Laptop. Als er den Kopf hob, schaute er sie wenig einladend an.

      Bee kostete es beinahe körperliche Anstrengung, ihren verletzten Stolz zu überwinden und zu sagen: „Also gut, ich mache es … diese Makeover-Geschichte.“

      „Was hat dich dazu bewogen, deine Meinung zu ändern?“, fragte er teilnahmslos. Seine Miene wurde kein bisschen weicher.

      „Die Bedürfnisse meiner Mutter … und die der Kinder“, gab sie wahrheitsgemäß zu. „Ich kann mich nicht einfach so meiner Verantwortung entziehen.“

      Um seinen Mund zuckte es zynisch. „Das tun die Menschen ständig.“

      Bee streckte sich ein wenig. „Aber ich nicht.“

      Sergios stieß sich vom Schreibtisch ab und stand in einer fließenden, geschmeidigen Bewegung auf, die für einen Mann von seiner Größe und muskulösen Statur erstaunlich war. „Kämpf nicht gegen mich an“, sagte er heiser. „Das mag ich nicht.“

      „Aber du weißt nicht immer, was das Beste ist.“

      „Es gibt subtilere Herangehensweisen.“ Er bot ihr einen Drink an, den sie akzeptierte. Verlegen verharrte sie an seinem Schreibtisch und umklammerte ein Glas Wein, das sie eigentlich gar nicht wollte.

      „Subtil ist nicht mein Ding“, gestand Bee.

      Mit einem Mal wirkte er furchtbar distanziert. „Du wirst es lernen. Es wird nicht leicht, mit mir zu leben.“

      Als sie das Glas an die Lippen führte und den teuren Wein kostete, dachte Bee zum ersten Mal an Melita. Ob er sich bei seiner Geliebten anders verhielt? War sie blond oder brünett? Wie lange gab es sie schon? Wo lebte sie? Wie oft traf er sich mit ihr?

      „Wir werden auf unsere Hochzeit anstoßen“, murmelte Sergios gedehnt.

      „Und auf einen verständnisvolleren Umgang?“, fügte Bee hinzu.

      Er blickte sie finster an. „Wir müssen uns nicht verstehen. Wir müssen auch nicht sonderlich viel Zeit miteinander verbringen. Nach einer Weile müssen wir nicht mal mehr unter ein und demselben Dach leben …“

      Seine Worte ließen sie bis ins Mark frösteln. Bee trank ihren Wein aus und stellte das Glas auf dem Schreibtisch ab. „Dann gute Nacht“, sagte sie prosaisch.

      Als sie die Treppe hinaufstieg, fragte sie sich, warum sie sich einsamer fühlte als je zuvor. Sie hatte doch sicher nicht erwartet, dass Sergios ihr seine Gesellschaft und Unterstützung anbieten würde? Die Parameter ihrer Beziehung schienen für ihn in Stein gemeißelt zu sein: Er liebte sie nicht, er begehrte sie nicht und brauchte sie lediglich als Mutter für die Kinder. Die Rolle seiner Ehefrau schien tatsächlich mehr ein Job zu sein als alles andere …

4. KAPITEL

      Bee trat aus der großzügigen Umkleidekabine auf das Podest, um ihr Brautkleid vor den riesigen Spiegeln der exklusiven Boutique bestmöglich betrachten zu können.

      Sie gab es zwar nur ungern zu, aber Sergios hatte eine erstaunlich gute Wahl getroffen. Es war ein kurzer, hitziger Disput zwischen ihnen entstanden, als er sie mit der Neuigkeit überraschte, dass er bereits ein Kleid für sie ausgewählt hatte.

      „Was in aller Welt fällt dir nur ein?“, sagte Bee am Telefon. „Eine Frau freut sich darauf, ihr Brautkleid selbst auszusuchen.“

      „Ich war bei einer Modenschau in Mailand. Als das Model in dem Brautkleid über den Laufsteg lief, wusste ich sofort, dass es dein Kleid ist“, versetzte Sergios mit seiner üblichen unerschütterlichen Ruhe und Selbstsicherheit.

      Am liebsten hätte sie ihn gefragt, wen er zu der Modenschau begleitet hatte, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass er allein dorthin ging, aber sie hatte die neugierige Frage runtergeschluckt. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß, dachte sie.

      Jetzt posierte sie also in dem Brautkleid, das Sergios für sie ausgesucht hatte, und stellte fest, dass der Schnitt ihr üppiges Dekolleté prachtvoll zur Geltung brachte, während er gleichzeitig ihre schmale Taille betonte. Offensichtlich kannte Sergios sich aus, wenn es um Frauen ging. Bee leugnete gar nicht, dass ihre Erscheinung eine grundlegende Veränderung durchgemacht hatte. Ihr kastanienbraunes Haar war in schicke Stufen geschnitten worden, die ihr nur noch bis zur Schulter fielen – so wirkte die Frisur nicht mehr so schwer. Das Make-up betonte ihre Wangenknochen und ihre Augen. Darüber hinaus war sie von Kopf bis Fuß gewachst und eingecremt worden. Sie sah so perfekt aus, wie es eine normalsterbliche Frau nur tun konnte. Die Ironie an der Geschichte war, dass sie sich von dem Schönheitsprogramm weder missbraucht noch herabgesetzt fühlte. Im Gegenteil. Sie genoss das Wissen, nie zuvor so gut ausgesehen zu haben.

      In sechsunddreißig Stunden fand ihre Hochzeit statt. Bee holte tief Luft und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Als sie die Boutique verließ, um zu ihrem Termin in der Anwaltskanzlei zu fahren, trug sie ein elegantes, grau gestreiftes Kleid mit passendem Blazer. Ein Bodyguard befand sich an ihrer Seite, und innerhalb weniger Minuten fuhr eine schwarze Limousine vor. Allmählich gewöhnte sie sich daran, derart verwöhnt zu werden, wie sie zu ihrer Schande gestehen musste. Es dauerte nicht lang, und sie betrat die standesgemäßen Räumlichkeiten der angesehenen Anwaltskanzlei.

      Bee saß noch im Empfangsraum, als sie ein bekanntes Gesicht entdeckte und beinahe zusammenzuckte. Es war ihr Exfreund Jon Townsend. Mehr als drei Jahre waren seit ihrer letzten Begegnung vergangen, und jetzt stand er kaum fünf Schritte von ihr entfernt. Er trug Anzug und Krawatte und war so attraktiv wie eh und je.

      Jon drehte den Kopf und erkannte sie genau in dem Moment, als die Empfangsdame ihr sagte, sie könne nun in Mr Smyths Büro gehen. Jon stand die Überraschung deutlich ins Gesicht geschrieben, als er mit einem Stirnrunzeln auf sie zukam. „Bee?“, fragte er ganz so, als könne er nicht fassen, dass sie tatsächlich vor ihm stand.

      „Jon … tut mir leid, ich habe einen Termin“, entgegnete sie und erhob sich.

      „Du siehst fantastisch aus“, sagte er mit Wärme.

      „Danke.“ Ihr Lächeln wirkte ein wenig gezwungen, denn sie konnte die Verletzungen nicht vergessen, die er ihr zugefügt hatte. So konzentrierte sie sich darauf, ihre Würde zu bewahren. „Arbeitest du hier?“

      „Ja, seit letztem Jahr. Wir sehen uns nach deinem Termin und dann plaudern wir ein wenig“, erwiderte er.

      Ihr falsches Lächeln verblasste. Rasch eilte sie in Halston Smyths Büro und fühlte dabei eine merkwürdige Mischung aus Erleichterung und dunkler Vorahnung. Worüber in aller Welt wollte Jon mit ihr plaudern? Er war mittlerweile verheiratet – zumindest hatte sie das gehört –, vielleicht hatte er sogar Kinder, auch wenn er damals mit ihr keine gewollt hatte. Aber bis zu seiner Begegnung mit Jenna hatte er ja auch nicht heiraten wollen. Bees Nachfolgerin, eine kleine alberne Blondine, war die Tochter eines Richters am Obersten Gerichtshof. Eine äußerst lukrative Verbindung für einen angehenden Anwalt.

      Mr Smyth erklärte ihr noch einmal die Vereinbarungen des Ehevertrags, die sie bereits in der vergangenen Woche durchgegangen waren, während ein jüngerer Mitarbeiter bereitstand, falls sie irgendwelche Wünsche äußern sollte. Bei ihrem ersten Besuch war Bee schon klar geworden, dass man sie als zukünftige Ehefrau eines Multimillionärs als VIP ansah und entsprechend zuvorkommend behandelte. Trotz aller Warnungen, sich reiflich zu überlegen, was sie da tat, unterzeichnete sie an der vorgesehenen Stelle und fragte sich dabei, wie schnell sie Physiotherapie-Stunden für ihre Mutter buchen konnte.

      Mr Smyth begleitete sie bis zum Lift. In der allerletzten Sekunde, ehe sich die Türen schlossen, trat Jon zu ihr und ihrem Bodyguard.

      „Um die Ecke gibt es eine nette Weinbar“, bemerkte er lässig.

      Bee runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht, dass wir viel zu bereden haben.“

      „Nun, ich kann dich nicht dazu zwingen, mich zu begleiten, schließlich hast du einen Leibwächter im Schlepptau“, entgegnete er mit einem vertrauten Grinsen.

      „Kennen Sie diesen Gentleman, Miss Blake?“, fragte ihr Bodyguard Tom, der Jon mit unverhohlenem Misstrauen musterte.

      Bee begegnete Jons amüsiertem Blick und hätte beinahe gekichert. „Ja. Ja, das tue ich“, bestätigte sie und zu Jon gewandt: „Ich kann aber nicht lange bleiben.“

      Sie war sich ziemlich sicher, dass Neugier hinter Jons Ansinnen stecken musste. Immerhin war sie zu ihrer Zeit als Paar vor drei Jahren eine einfache Lehramtsstudentin aus ziemlich gewöhnlichen Verhältnissen gewesen. Jetzt stand sie kurz davor, einen der reichsten Männer Europas zu heiraten, und vermutlich fragte sich Jon, wie es dazu gekommen war. Sie verkniff sich ein kleines Lächeln. Nur wenige Menschen würden die Wahrheit glauben.

      In der Bar wählte ihr Bodyguard einen Platz in ihrer Nähe und begann, zu telefonieren. Jon bestellte die Drinks und übte sich in leichter Konversation. Bee erinnerte sich an die Zeit, als sein Lächeln ihren Herzschlag beschleunigt hatte. Rasch verdrängte sie die Erinnerung.

      „Jenna und ich haben uns vor ein paar Monaten scheiden lassen“, erzählte Jon von sich aus.

      „Das tut mir leid“, entgegnete Bee unbehaglich.

      „Es war eine Vernarrtheit.“ Jon zog eine Grimasse. „Ich habe es schnell bereut, dich verlassen zu haben.“

      „Mach dir deshalb keine Gedanken. Ich bin nicht nachtragend“, erwiderte Bee, die sich unter seinem eindringlichen Blick nicht ganz wohlfühlte.

      „Das ist verdammt anständig von dir. Aber jetzt lass mich zum eigentlichen Grund meiner Einladung kommen. Natürlich darfst du mich gern einen berechnenden Was-auch-immer nennen!“, neckte er und zog gleichzeitig eine Broschüre aus seiner Jacketttasche, die er zu ihr rüberschob. „Ich wäre dir unheimlich dankbar, wenn du in Erwägung ziehen würdest, zur Schirmherrin dieser Wohltätigkeitsorganisation zu werden. Sie leistet wirklich tolle Arbeit und könnte die Unterstützung sehr gut gebrauchen.“

      Bee war überrascht. Der Jon, an den sie sich erinnerte, war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Karriereleiter hochzuklettern, als dass er Zeit gehabt hätte, Geld für gute Zwecke zu sammeln. Es schien, als hätte die Zeit ihn reifen lassen, was sie durchaus beeindruckte. Er saß im Vorstand einer Stiftung, die sich um behinderte Kinder kümmerte – ähnlich der Organisation, für die sie sich als Studentin engagiert hatte. „Ich bezweifle, dass ich persönlich viel tun könnte, denn ich werde nach meiner Hochzeit in Griechenland leben.“

      „Als Ehefrau von Sergios Demonides würde dein Name allein reichen, der Stiftung mehr Gewicht zu verleihen“, versicherte Jon voller Begeisterung. „Und falls du doch mehr tun möchtest, könntest du die eine oder andere offizielle Veranstaltung für uns besuchen.“

      Bee war erleichtert, dass Jons Gesprächswunsch rein sachlicher Natur war. Sie trennten sich wenige Minuten später, doch ehe sie sich abwenden konnte, griff er rasch nach ihrer Hand.

      „Es war mir ernst mit dem, was ich vorhin gesagt habe“, betonte er leise. „Ich habe einen riesigen Fehler gemacht. Du weißt gar nicht, wie oft ich schon bereut habe, dich verloren zu haben, Bee.“

      Sie blickte ihn kühl an und beeilte sich, ihm ihre Hand zu entziehen. „Es ist ein bisschen spät, um mir das zu sagen, Jon.“

      „Ich hoffe, dass du glücklich wirst mit Demonides“, erwiderte er, doch sein Gesichtsausdruck besagte, dass er Zweifel hatte.

      Die Aussage ließ sie ein wenig frösteln, während sie zu Sergios’ Haus zurückfuhr, um mit den Kindern zu Abend zu essen. Sergios war über zwei Wochen lang aus geschäftlichen Gründen um die halbe Welt gereist, und sie hatten lediglich telefoniert. Nach dem Essen kontrollierte sie Paris’ Hausaufgaben, badete Milo und Eleni und steckte die Kinder schließlich ins Bett.

      In vier Wochen hatte Eleni eine Operation, bei der ein Gummiring in ihre Ohren eingesetzt werden würde. Dies sollte ihre Hörprobleme beheben.

      Nachdem sie mit Paris’ Lehrerin gesprochen hatte, wusste Bee inzwischen, dass der Junge sich schwer damit tat, Freunde zu finden. Sie versuchte ihm zu helfen, indem sie ein paar seiner Schulkameraden zum Spielen einlud. Paris begann ganz allmählich, Fuß zu fassen, und war auch nicht mehr so misstrauisch Bee gegenüber.

      Kurz bevor sie ins Bett gehen wollte, rief Sergios aus Tokio an. „Wer war der Mann, der dich in die Weinbar begleitet hat?“, fragte er.

      Bee versteifte sich sofort. „Tom ist also ein Spion?“

      „Beatriz …“, stöhnte Sergios ungeduldig.

      „Er war einfach nur ein alter Freund, den ich seit der Uni nicht mehr gesehen habe.“ Sie zögerte kurz, entschied dann aber, nicht mehr zu sagen, weil sie nicht das Gefühl hatte, ihm eine Erklärung zu schulden.

      „Sobald es die Runde gemacht hat, dass du mich heiratest, wirst du schnell feststellen, dass etliche alte Freunde hervorgekrochen kommen“, bemerkte er zynisch.

      „Ich finde das beleidigend. Dieser spezielle Freund hat mich darum gebeten, mich für eine Kinder-Wohltätigkeitsorganisation einzusetzen. Daran ist ja wohl nichts auszusetzen.“

      „Hat er deshalb deine Hand gehalten?“

      Bee keuchte. „Mein Gott, er hat nach meiner Hand gegriffen – eine Riesensache!“

      „Ich erwarte, dass du dich in der Öffentlichkeit diskret verhältst.“

      Ihr Zorn wuchs. „Du musst immer das letzte Wort haben, oder?“

      „Und ich habe immer recht, latria mou“, versetzte er völlig unbeeindruckt von ihrem Vorwurf.

      In dieser Nacht lag Bee in ihrem riesigen, luxuriösen Bett und dachte über die Begegnung mit Jon nach. Sie verbot sich, über ein Was-wäre-wenn zu grübeln. Wenn er sie damals wirklich geliebt hätte, dann hätte er sie niemals sitzen gelassen, nur weil sie eine Mutter hatte, die immer auf ihre Unterstützung angewiesen sein würde. Jons Zurückweisung hatte den Traum zerstört, den Bee am höchsten schätzte, den Traum von einer eigenen Familie.

      „Das ist ein verdammt romantisches Kleid“, bemerkte Tawny und beäugte ihre Halbschwester neugierig, denn das maßgeschneiderte Seidenkleid mit dem fließenden Rock war ausgesprochen feminin und entsprach gar nicht Bees sonst eher konservativem Kleidungsstil. „Und eine äußerst wohlüberlegte Wahl von einem Mann, der eine rein praktische Zweckehe eingeht.“

      Bee wurde rot. Sie wünschte, Zara wäre ihrer jüngeren Schwester gegenüber nicht so offen gewesen, denn Tawny hatte kein Verständnis dafür, dass Bee einen Mann heiraten wollte, den sie nicht liebte. Sie wünschte auch, Zara wäre einer potenziell unangenehmen Situation nicht dadurch aus dem Weg gegangen, dass sie vorgab, in ihrem schwangeren Zustand nicht mehr reisen zu wollen. „Sergios ist nicht romantisch, und ich bin es auch nicht.“

      „Also schön, die Kids sind süß“, räumte Tawny ein, die den Kopf leicht schräg legte und Bee besorgt anschaute. „Und Sergios ist rein äußerlich Sex auf zwei Beinen, aber nur für eine abenteuerlustige Frau, und du bist so konventionell, wie man nur sein kann.“

      „Unterschätz mich nicht“, entgegnete Bee und griff nach ihrem Brautstrauß.

      „Wenn ich misstrauisch wäre, würde ich ja vermuten, dass du es nur für das Wohlergehen deiner Mutter tust“, fuhr Tawny fort und bewies damit ihren messerscharfen Verstand. „Du würdest alles für sie tun, und sie ist ja auch eine absolut liebenswerte Frau.“

      „Ja, das ist sie, nicht wahr? Meine Mutter freut sich auch unheimlich für mich“, versetzte Bee mit einem eindringlichen Blick. „Bitte verdirb ihr das nicht, indem du ihr ein falsches Bild von meiner Ehe vermittelst …“

      „Oder genau das richtige Bild“, murmelte Tawny leise, die sich nicht so leicht zum Schweigen bringen ließ. „Versprich mir einfach, dass du dich von ihm scheiden lässt, wenn er absolut furchtbar ist.“

      Bee nickte sofort, um die Sorgen ihrer Halbschwester zu zerstreuen. Sehr vorsichtig ging sie auf ihren hohen Schuhen die Treppe hinunter. Sie befand sich im Haus ihrer Mutter, weil sie auf deren Bitte die letzte Nacht ihres Single-Lebens dort verbracht hatte. Am Fußende streckte ihr finster dreinblickender Vater ihr den Arm entgegen, denn er würde sie den Gang zum Altar hinunterführen. Monty Blake war gerade erst von Sergios abgekanzelt worden. Sein Ego und sein Konto hatten sehr unter dem Vorfall gelitten. Insofern sagte es einiges über Sergios’ Macht aus, dass ihr Vater trotzdem gewillt war, seinen Part bei der Hochzeit zu spielen.

      Voller Ungeduld drehte Sergios sich am Altar um und beobachtete, wie seine Braut sich näherte. Sein Gesichtsausdruck gab nichts preis. Sie hatte sich das lange Haar bis zu den Schultern zurückschneiden lassen. Wessen dumme Idee war das denn gewesen? Ansonsten sah Beatriz … zum Anbeißen aus. Sein finsterer Blick glitt von ihren rosig schimmernden sinnlichen Lippen hinunter zu den üppigen Kurven, die er jedes Mal von Neuem bewunderte. Das Model auf dem Laufsteg in Mailand war flach wie ein Brett gewesen. Beatriz an ihrer Stelle hätte bei der Show Furore gemacht. Der Gedanke irritierte ihn.

      Fest entschlossen, sich nicht davon aus dem Konzept bringen zu lassen, dass ihr Bräutigam sie finster anstarrte, hob Bee das Kinn. Selbst die kritischste Frau hätte zugeben müssen, dass Sergios in seinem eleganten Cut fantastisch aussah. Bei seinem Anblick wurde ihr glatt ein wenig schwindlig.

      Der Pfarrer tendierte dazu, leicht abzuschweifen, riss sich aber sofort zusammen, als Sergios ihn leise anwies, „sich zu beeilen“. Bee lief angesichts dieser Unverfrorenheit ihres Bräutigams bis zu den Haarwurzeln rot an. Hatte Sergios denn keine Ahnung, wie man sich in einer Kirche benahm? Völlig lieblos streifte er ihr den Ring über den Finger. Sie rieb sich die Hand, so als hätte er ihr wehgetan, was nicht der Fall war.

      „Du warst furchtbar unhöflich zum Pfarrer“, murmelte sie auf dem Weg den Kirchgang hinunter.

      Er hob eine Braue. „Wie bitte?“

      „Du hast mich verstanden. Es gibt Anlässe, bei denen es die Höflichkeit gebietet, Geduld zu haben. Eine Trauung ist ein solcher Anlass.“

      In dem angespannten Schweigen, das das Brautpaar daraufhin einhüllte, sprang Milo vom Schoß seiner Nanny und eilte an Bees Seite, um sich an ihren Rock zu klammern. Liebevoll tätschelte sie erst seinen Kopf und nahm dann seine Hand.

      „Er hat sich wiederholt“, raunte Sergios grimmig, doch als er sah, mit welch vertrauensseligem Lächeln der Junge Bee anstrahlte, zügelte er den Zorn, der ihn angesichts ihrer Impertinenz erfasst hatte. Nach wenig mehr als zwei Wochen Geschäftsreise war er in sein Londoner Haus zurückgekehrt und hatte in den Kindern seines Cousins Timon eine deutliche Veränderung zum Besseren festgestellt. Alle drei wirkten ruhiger. Milo bettelte nicht mehr so aufdringlich um Aufmerksamkeit, das kleine Mädchen lächelte, und selbst Paris machte hin und wieder schüchtern den Mund auf. Beatriz, so schien es, hatte den richtigen Zugang zu den Kindern gefunden.

      Als sie aus der Kirche kamen, blitzten etliche Fotokameras auf. Bee riss die Augen weit auf und erstarrte, denn sie war diese Art Medieninteresse nicht gewohnt. Sergios dagegen reagierte sofort. Er zog sie in seine Arme, senkte den Kopf und küsste sie, da dies das einzige Mittel war, das er sah, um seinen neuen Status zu besiegeln.

      Bei der ersten Lippenberührung strömten Schockwellen durch Bees Körper. Ihre Beine begannen zu zittern. Unzählige Sinnesempfindungen stürzten auf sie ein: der Duft seines exklusiven Aftershaves, die unnachgiebige Härte seines muskulösen Körpers, der fordernde Druck seiner Lippen auf ihrem Mund. Während eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf „Nein“ schrie, sprach ihr Körper eine ganz andere Sprache. Sein Geschmack löste ein wildes, süchtig machendes Feuer aus. Sie wollte mehr, wollte so viel mehr, dass sie vor Verlangen zitterte.

      „Du solltest nicht so gut schmecken, yineka mou“, stöhnte Sergios heiser, nachdem er ein Stück von ihr abgerückt war. Sein Gesicht wirkte angespannt, die dunklen Augen verhangen.

      Bee löste ihren Griff um seine Schultern. Blindlings drehte sie sich von ihm weg, um für die Kameras zu posieren. Dabei versuchte sie mühsam, das heftige Verlangen, das er in ihr geweckt hatte, in den Griff zu bekommen. Mein Gott, sie hatte sich an ihn geklammert! Hatte ihre Brüste gegen seinen Oberkörper gepresst und seinen Kuss mit viel zu viel Leidenschaft erwidert. Sie wagte es nicht, ihn anzuschauen. Innerlich starb sie tausend Tode. Sein Kuss war lediglich für die Kameras gedacht gewesen, aber sie hatte sich an ihn geschmissen, als wäre sie ausgehungert.

      Sergios lächelte zwar für die Fotografen, doch innerlich biss er die Zähne zusammen und bekämpfte seine Erregung. Er ermahnte sich, dass es seine Freiheit beschneiden würde, wenn er mit seiner Frau schlief. Ja, er würde all die Wahlmöglichkeiten verlieren, die ein intelligenter Mann schätzte. Er hatte nicht vor, mit seiner Braut ins Bett zu gehen. Er hatte es auch nicht nötig. Seine Geliebte würde ihn bei seinem nächsten Besuch bis an den Rand der Erschöpfung treiben. Sexuelle Befriedigung ließ sich auch ohne lästige Komplikationen haben, und war das nicht das Wichtigste?

      Der Hochzeitsempfang fand in einem exklusiven Hotel statt, in dem Sicherheitspersonal jeden ankommenden Gast gründlich überprüfte.

      „Zara war eine solche Närrin“, bemerkte Bees Stiefmutter Ingrid bitter. „Sie hätte heute an deiner Stelle stehen können.“

      Sergios blickte Ingrid kühl an, während er einen Arm um Bees steife Schultern legte. „Vergleiche verbieten sich von selbst. Beatriz ist … etwas ganz Besonderes“, erklärte er rau.

      Das unerwartete Kompliment ließ Bee erröten. Als ihre Stiefmutter sich entfernte, murmelte sie: „Ingrid hat eine scharfe Zunge, aber ich hätte das allein geschafft.“

      „Ich werde nie schweigend dabeistehen, wenn meine Frau beleidigt wird“, versetzte Sergios. „Nur die Dümmsten riskieren meinen Zorn.“

      „Ingrid ist eine Giftspritze, aber sie ist auch die Frau meines Vaters und damit ein Familienmitglied“, erinnerte Bee ihn sanft.

      Als er ihren besorgten Blick sah, lachte er laut. „Du kannst nicht jeden vor mir schützen.“

      Ausgerechnet sein lebhaftes Lachen, das so voller Energie war, ließ sie frösteln, denn es erinnerte sie daran, über wie viel Macht und Einfluss er verfügte und wie selbstverständlich er das hinnahm.

      „Ich dachte, dein Großvater wollte heute kommen“, wechselte Bee das Thema.

      „Er hat eine Bronchitis, weshalb der Arzt ihm empfohlen hat, zuhause zu bleiben. Du wirst ihn morgen kennenlernen, wenn wir in Griechenland ankommen. Ich wollte nicht, dass er das Risiko eingeht, zu reisen.“

      Es war keine besonders große Hochzeit: Sergios legte Wert darauf, sein Privatleben aus der Öffentlichkeit herauszuhalten. Obwohl nur etwa fünfzig Gäste auf Sergios’ Liste standen, so war doch jeder eine wichtige Persönlichkeit in der Geschäftswelt. Er schien nur wenige direkte Verwandte zu haben, denn sein Großvater, erklärte er ihr, hatte nur zwei Kinder gehabt, die beide relativ früh gestorben waren.

      „Hat er nach einem Erben Ausschau gehalten, als er dich entdeckt hat?“

      „Nein, damals hatte er Timon. Die Behörden haben meine Verbindung zu Nectarios entdeckt und ihn über mich informiert. Vorher wusste er nicht mal, dass ich existiere. Als er mich aufsuchte, war ich siebzehn. Ich brauchte eine anständige Ausbildung, und er hat sie mir geboten“, gab er angespannt zurück.

      Sie wollte ihn nach seinen Eltern fragen, aber es war offensichtlich, dass er nicht über seinen familiären Hintergrund reden wollte. Außerdem schien es weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um weiterzubohren. Dass sie so sehr im Zentrum des Interesses stand, verunsicherte Bee, und so bekam sie nur wenige Bissen hinunter. Sie bemerkte eine schöne Frau, die anzügliche Blicke in Sergios’ Richtung warf. Bee hätte ihr am liebsten die Augen ausgekratzt. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, wenn andere Frauen Sergios mit Blicken auszogen. Es war dieser verdammte Kuss, der alles verändert hatte – selbst die Art, wie sie über ihn dachte, stellte Bee unglücklich fest.

      „Dieser Tag scheint kein Ende zu nehmen“, murmelte Sergios angespannt, während er bestimmt zum hundertsten Mal auf sein Handy blickte und ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte.

      „Es wird bald vorbei sein“, erwiderte Bee ruhig, der schon in der Kirche aufgefallen war, dass er offensichtlich jeden Aspekt ihrer Hochzeit als Herausforderung empfand.

      „Lass uns den Tanz hinter uns bringen“, erklärte Sergios abrupt, stand auf und streckte ihr seine Hand entgegen.

      „Ich liebe deinen Enthusiasmus“, gab Bee spöttisch zurück, lächelte aber breit, weil ihre Mutter sie anstrahlte. Emilia Blake war eine glückliche Frau. Sergios hatte sie nicht nur vor der Hochzeit besucht, sondern sich auch die Zeit genommen, sich zu ihr zu setzen und sich mit ihr zu unterhalten, was Bee sehr zu schätzen wusste. Emilia betete ihren Schwiegersohn an, und Bee hätte alles getan, um diesen positiven Eindruck nicht zu zerstören.

      Diese Ehe muss funktionieren, dachte sie besorgt. Wenn ihre Mutter nach Griechenland kam, würde ihre Beziehung unter ständiger Beobachtung stehen, insofern musste ihre Ehe bis dahin auf einem soliden Fundament ruhen. Sie musste sich praktisch, beherrscht und tolerant geben … denn Sergios besaß zwar die erste dieser Eigenschaften, nicht aber die beiden letzteren.

      Jetzt presste er seinen muskulösen Körper gegen sie, während er mit sicherem Rhythmusgefühl mit ihr tanzte. Urplötzlich verabschiedeten sich alle rationalen Gedanken, und sie wurde von heißem Verlangen erfasst.

      „Theos, du tanzt wirklich gut“, raunte Sergios heiser, wirbelte sie herum und bewunderte dabei sowohl ihre Energie als auch den knackigen Po, den sie passend zur Musik bewegte.

      „Nach jahrelangem Tanzunterricht sollte ich das auch.“

      Von diesem Punkt an schien die Zeit schneller zu vergehen. Sie gingen von Tisch zu Tisch, von Gruppe zu Gruppe, und sprachen mit all ihren Gästen. Bee war beeindruckt, dass Sergios sich so viel Mühe gab. Bislang war er ihr nicht als besonders anhänglicher Typ erschienen, aber er blieb die ganze Zeit an ihrer Seite und hielt den Körperkontakt zu ihr aufrecht, indem er einen Arm um sie legte oder sie mit der Hand berührte. Als die Kinder müde wurden, brachten die Nannys sie zurück nach Hause. Etwa eine Stunde nach ihrem Gehen entschied Sergios, dass sie den Empfang nun auch verlassen konnten. Sie stiegen in eine wartende Limousine und fuhren davon. Bee warf ihrem Ehemann einen verstohlenen Seitenblick zu. Er schien erleichtert, dass die Veranstaltung vorbei war.

      „Magst du generell keine Hochzeiten oder nur deine eigene nicht?“

      „Generell nicht“, gab er zu. „Ich kann die rührseligen Blicke und unrealistischen Erwartungen nicht ertragen. Das hat nichts mit der Realität zu tun.“

      „Nein, man nennt es Hoffnung – und es ist nichts Falsches daran, dass die Leute sich nach einem Happy End sehnen.“

      Sergios lehnte sich zurück und spreizte entspannt die Beine. „Sehnst du dich auch nach einem Happy End, Beatriz?“

      „Warum nicht?“, versetzte sie leichthin.

      „Aber nicht mit mir“, versicherte er grimmig. „Ich glaube nicht daran.“

      Nun, das ist bezeichnend, dachte sie, während die Limousine vor dem Haus vorfuhr, das ihr neues Heim geworden war. Gemeinsam gingen sie die elegante Treppe hinauf und wandten sich oben angekommen in unterschiedliche Richtungen, als Sergios sich zu Bee umdrehte. „Ich ziehe mich um, und dann gehe ich aus. Wir sehen uns morgen am Flughafen.“

      Damit ging er den Korridor hinunter, an dessen Ende sein Schlafzimmer lag, und verschwand aus ihrem Blickfeld. Eine Tür fiel zu. Bee stand völlig erstarrt und bleich da. Es war der erste Tag ihrer Ehe, ihre Hochzeitsnacht, und er ging aus. Ließ sie allein zuhause.

      Und warum auch nicht? Das hier ist keine normale Ehe, erinnerte sie sich. Es war nicht seine Pflicht, ihr Gesellschaft zu leisten! Ob er eine andere Frau besuchte?

      Warum fühlte sich dieser Gedanke wie ein Messerstich ins Herz an? Sie konnte es nicht sagen, aber sie war verletzt und kam sich schrecklich zurückgewiesen vor. Es war demütigend, eins der Dienstmädchen bitten zu müssen, ihr aus dem Kleid herauszuhelfen. Danach ging Bee unter die Dusche, um auch noch die letzten Spuren des Hochzeitstages von ihrem Körper zu waschen. Sergios war nicht ihr wirklicher Ehemann. Also, warum stellte sie sich so an?

      Ob Melita in London lebte? Oder hatte Sergios einen Besuch arrangiert? Vielleicht besuchte er aber auch eine ganz andere Frau? Es ist an der Zeit, dass ich ehrlicher zu mir selbst bin, dachte Bee. Normalerweise hätte ein derart attraktiver und reicher Mann wie er niemals einen zweiten Blick auf eine Frau geworfen, die so gewöhnlich war wie sie. Sie durfte seine erste Frau Krista nicht vergessen, die absolut hinreißend gewesen war – ähnlich blond und schön wie Zara.

      Als es an der Tür klopfte, rief sie: „Herein!“ Paris stand in einem Superhelden-Schlafanzug und Pantoffeln im Türrahmen und schaute vorsichtig zu ihr herüber. Er hatte ein Fotoalbum unter den Arm geklemmt. „Ich habe gesehen, wie Onkel Sergios weggefahren ist. Willst du meine Fotos sehen?“

      „Warum nicht?“, sagte Bee mit aufgesetzter Fröhlichkeit, denn eine regelmäßige Bewunderung der Fotos seiner Eltern und seiner Jahre als Baby waren in letzter Zeit sehr wichtig für den kleinen Jungen geworden.

      „Möchtest du einen warmen Kakao, der dir beim Einschlafen hilft?“, fragte sie und dachte dabei, dass dies eine Hochzeitsnacht war, die sie nie vergessen würde.

      Und wenn Bee Tränen fortblinzelte, während sie mit einem Arm um Paris’ dünne Schultern auf dem Bett saß, so war ihr kleiner Kamerad zu sehr auf die Fotos konzentriert, um es zu bemerken.

5. KAPITEL

      Zwei Nannys, Janey und Karen, begleiteten Bee und die Kinder nach Griechenland. Die komplette Gruppe machte es sich im hinteren Teil von Sergios’ Privatjet bequem, der von dem Hauptsalon getrennt war. Mit genug Spielzeug, Zeitschriften und Filmen bewaffnet, um einen wesentlich längeren Flug zu überbrücken, zeigten sich die jungen Frauen sichtlich beeindruckt von ihrer luxuriösen Umgebung.

      Normalerweise hätte Bee sich genauso gefreut, doch ihr gingen andere Dinge durch den Kopf. Sie hatte schlecht geschlafen und beim Frühstück eine oscarreife Vorstellung hingelegt, um gute Laune zu verbreiten und die nervöse Anspannung der Jungen zu besänftigen. Immerhin mussten Paris und Milo schon wieder eine drastische Veränderung in ihrem kurzen Leben verkraften. Sie kehrten zwar nicht nach Athen zurück, aber in ihr Geburtsland, und Sergios’ Zuhause auf der Insel Orestos müsste ihnen von vorherigen Besuchen mit ihren Eltern bekannt vorkommen.

      Nachdem sie sichergestellt hatte, dass alle es gemütlich hatten, kehrte Bee in den Salon zurück, nahm Platz und blätterte durch ein Magazin, das sie kein bisschen interessierte. Sie trug ein grünes Seidentop mit passender Strickweste und eine weiße Leinenhose. Das Outfit war elegant und bequem zugleich. Ihre Hand begann leicht zu zittern, als sie draußen Stimmen hörte. Ein Teil von ihr konnte es nicht erwarten, Sergios zu sehen, während der andere Teil wünschte, sie müsste ihm nie wieder begegnen.

      „Guten Morgen, Beatriz“, grüßte Sergios, der so umwerfend wie eh und je aussah. Seine Persönlichkeit erwies sich allerdings als zusehends komplexer.

      Bee stockte der Atem. Sie wich seinem Blick aus, nickte kurz und murmelte eine kaum hörbare Begrüßung. Warum, zum Teufel, war sie verlegen? Ihre Überempfindlichkeit ärgerte sie maßlos, weshalb sie entschlossen aufschaute und seinem Blick begegnete. In seinen goldenen Augen lagen Energie und Wachsamkeit. Er wartete darauf, dass sie etwas sagte oder tat, was sie nicht tun sollte, dass sie in irgendeiner Weise unangemessen auf sein Fortbleiben in der vergangenen Nacht reagierte. Doch Bee war nicht gewillt, ihm diese Befriedigung zu schenken, und so richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Zeitschrift in ihren Händen.

      Und dort blieb sie … während des kompletten Starts, des Lunchs und des Rests des Flugs, abgesehen von einer Stippvisite bei den Kindern.

      Sergios warf wiederholt Blicke auf ihr gesenktes Profil. Sie hatte nicht ein unbeherrschtes Wort gesagt, nicht eines. Er verstand selbst nicht, warum ihn das nicht freute, sondern ihr Desinteresse ihn geradezu ärgerte. Es behagte ihm ganz und gar nicht, von einer Frau ignoriert zu werden. Das war etwas, das er nicht gewohnt war.

      Also griff er in seine Jacketttasche und zog eine kleine Schachtel hervor. „Für dich“, murmelte er beiläufig und warf die Box achtlos auf den Tisch zwischen ihnen.

      Bee biss die Zähne zusammen. Mit spitzen Fingern hob sie die Schachtel an, ganz so, als hätte sie Angst, sich irgendwie zu beschmutzen, öffnete den Deckel, starrte auf den wunderschönen Solitär, schloss den Deckel wieder und legte die Schachtel beiseite. „Danke“, sagte sie hölzern, ohne eine Spur von Dankbarkeit in der Stimme.

      Sergios war zu clever, um nicht zu begreifen, dass diese mangelnde Aufmerksamkeit eine Art Herausforderung und Bestrafung war. Dass seine frisch angetraute Braut unbekannte Charakterzüge zeigte, beunruhigte, ja frustrierte ihn. Warum machten Frauen so etwas? Wieso gaben sie sich zu Beginn ganz geradlinig und direkt, und später dann so kompliziert und unberechenbar?

      „Willst du ihn nicht anziehen?“, fragte er rundheraus.

      Bee öffnete erneut das Kästchen, nahm den Ring heraus und streifte ihn achtlos über den Mittelfinger ihrer rechten Hand, dann blätterte sie wieder die Zeitschrift durch. Sie war so wütend auf ihn, dass sie es nicht wagte, mit ihm zu reden oder ihn anzuschauen. Wenn sie ihn anblickte, würde sie ihn in zerwühlten Bettlaken vor sich sehen mit einer schönen, verführerischen Geliebten, an die sie selbst niemals heranreichen konnte.

      Sergios verspürte im ersten Moment pure Ungläubigkeit, denn keine Frau hatte ein Geschenk von ihm je so unhöflich entgegengenommen. Dann setzte dunkler Zorn ein. Er erkannte das trotzige Funkeln in ihren grünen Augen, als sie ihm kurz einen Blick zuwarf und dann sofort wieder den Kopf senkte. Schimmerndes kastanienbraunes Haar fiel auf die makellose Haut ihrer Wange. Sie presste die sinnlichen, vollen Lippen zusammen. Und mit einem Schlag wurde er hart. Das Verlangen war so groß, dass er einen Fluch unterdrückte und sich stattdessen vorstellte, was sie mit diesen verführerischen Lippen anstellen könnte, wenn er sie nur in die richtige Stimmung versetzte – und Sergios hatte noch nie an seiner Fähigkeit gezweifelt, eine Frau in die richtige Stimmung zu versetzen.

      „Entschuldige mich“, sagte Bee ausdruckslos und brach damit das angespannte Schweigen. Ehe er auch nur begriff, was sie vorhatte, war sie auch schon aufgestanden und verschwand im hinteren Teil der Kabine, wo er Milo begeistert ihren Namen rufen hörte.

      Bee war beinahe schwindlig vor Erleichterung, dass sie der eisigen Atmosphäre im Salon entfliehen konnte, und setzte sich zu den Kindern, um mit ihnen zu spielen. Die jüngere Nanny Janey griff nach ihrer Hand und keuchte leise, als sie den riesigen Diamanten an ihrem Finger sah. „Dieser Ring ist ja fantastisch, Mrs Demonides!“, rief sie schwer beeindruckt aus.

      Nein, dieser Ring ist der Preis der Lust, dachte Bee bitter. Am liebsten hätte sie ihn Sergios an den Kopf geworfen und ihm gesagt, dass er ihn sich sonst wohin stecken konnte. Sie hatte den Salon verlassen müssen, ehe sie etwas sagte oder tat, was sie später bereuen würde.

      Warum fiel es ihr so schwer, ihn als Bruder oder Freund zu betrachten? Wieso musste sie so verdammt besitzergreifend sein, wenn es um ihn ging? Und weshalb fühlte sie sich derart zu ihm hingezogen? Es kam sie hart an, es zuzugeben, aber sie konnte die Vorstellung von Sergios mit einer anderen Frau einfach nicht ertragen. War sie etwa einer albernen, unreifen Schwärmerei für ihn verfallen? Allein der Gedanke ließ sie zusammenzucken, aber was sonst sollte der Grund für all diese schrecklich unpassenden Gefühle sein?

      Sie musste es endlich schaffen, ihn im Licht eines großen Bruders zu sehen – als ein völlig asexuelles Wesen. Bei dieser Ehe ging es nicht nur um sie. Sie musste an ihre Mutter und an die Kinder denken. Ihre persönlichen Gefühle für Sergios waren eine gefährliche Falle, in die zu tappen sie sich nicht erlauben konnte.

      Alles in allem war Sergios nicht so übel. Also schön, er mochte hart, rücksichtslos, arrogant und egoistisch sein, aber er war erstaunlich freundlich zu ihrer Mutter gewesen. Und auch wenn er wenig Interesse an den Kindern seines Cousins zeigte – oder an Kindern ganz allgemein –, so hatte er doch die Vormundschaft für die drei übernommen und extra wegen ihnen Bee geheiratet. Es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, jemand anders dafür zu bezahlen, die Kinder großzuziehen.

      Als der Jet in Athen landete, stieg die komplette Gruppe in einen großen Hubschrauber, um zur Insel Orestos zu fliegen. Sergios betrachtete sie aufmerksam, was Bee erröten ließ. Dennoch gab sie vor, nichts zu bemerken, und schaute angestrengt aus dem Fenster, um einen guten Blick auf die Insel zu erhaschen, die künftig ihr Zuhause sein würde. Orestos war zerklüftet und grün, das Innere sehr hügelig. Pinienwälder erhoben sich vor schneeweißen Sandstränden, die ins azurblaue Meer ausliefen. An den Hafen schloss sich eine kleine Stadt an.

      „Himmlisch, wie auf einer Postkarte!“, schwärmte eine der Nannys begeistert.

      „Befindet sich die Insel schon lange im Besitz deiner Familie?“, erkundigte sich Bee.

      „Mein Urgroßvater hat sie in den zwanziger Jahren im Austausch gegen die Schulden, die eine Familie bei ihm hatte, akzeptiert“, entgegnete Sergios.

      „Was für ein herrlicher, sicherer Ort! Hier können die Kinder frei rumlaufen“, sagte die andere Nanny zu ihrer Kollegin.

      Der Hubschrauber landete auf einer Stelle, ein paar Hundert Meter entfernt von einem großen weißen Haus mit einem runden Turm. Von allen Seiten von Pinienwald umgeben, sah man es nur aus der Luft. Sergios sprang heraus und half Bee beim Aussteigen. Milo lachte vor Aufregung und kletterte ebenfalls hinaus. Er wäre sofort losgerannt, wenn Sergios ihn nicht am Kragen seines Sweatshirts festgehalten hätte.

      „Das Meer und die Felsen sind ganz nah und nicht ungefährlich“, erklärte er den beiden Nannys. „Lassen Sie die Jungs nie allein aus dem Haus.“

      Die Warnung zerstörte die unbeschwerte Urlaubsatmosphäre, die aufgekommen war. Janey und Karen wirkten eingeschüchtert.

      „Die Kinder werden die Insel lieben, aber sie müssen neue Regeln lernen“, sagte Bee, um das unangenehme Schweigen zu brechen.

      Im nächsten Moment kam die Haushälterin Androula heraus, eine rundliche Frau mit strahlendem Lächeln, und begrüßte sie mit einer Flut von schnellen griechischen Worten. Sergios erstarrte plötzlich, so als hätte etwas, das sie gesagt hatte, ihn ziemlich überrascht.

      „Nectarios ist hier“, sagte er leise zu Bee und runzelte dabei die Stirn.

      „Ich habe mir schon gedacht, dass dein Großvater bei dir lebt.“

      „Nein, er hat sein eigenes Haus auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht. Androula hat mir gerade erzählt, dass sein Haus bei einem Regensturm überflutet wurde und zurzeit nicht bewohnbar ist“, versetzte er grimmig. „Das ändert alles.“

      Bee hatte keine Ahnung, wovon er redete. Androula scheuchte sie derweil ins Haus, wo ihnen ein großer, breitschultriger älterer Herr entgegenkam. Paris lief freudig auf seinen weißhaarigen Großvater zu, und Milo folgte vertrauensvoll. Wache dunkle Augen richteten sich auf Bee, die unter diesem Blick errötete.

      „Stell mich deiner Braut vor, Sergios“, forderte der alte Mann ihn auf. „Es tut mir leid, dass ich euch ausgerechnet jetzt stören muss.“

      „Sie gehören zur Familie und sind uns als Gast immer willkommen“, erklärte Bee voller Wärme. Die Anspannung wich teilweise aus ihrem Gesicht. „Schauen Sie, wie sehr sich die Jungs freuen, Sie zu sehen.“

      „Schönheit und Charme“, sagte Nectarios zu seinem Enkel. „Du hast eine gute Wahl getroffen, Sergios.“

      Bee hielt sich nicht für schön, fand es aber sehr freundlich von dem alten Mann, so zu tun als ob. Eleni quengelte und streckte ihre Arme nach ihr aus, worauf Bee die Kleine auf den Arm nahm und ihr Köpfchen gegen ihre Schulter drückte. Die Kinder wurden müde und unleidlich. Es war der perfekte Vorwand, um die Männer allein zu lassen und Androula zu den Kinderzimmern zu folgen. Während die Jungs begeistert das Spielzeug in Augenschein nahmen, das ihnen von vorigen Besuchen vertraut war, bat Bee die Haushälterin, sie zu ihrem Zimmer zu führen. Ihre Unterkunft lag in dem Turm. Bee riss die Augen weit auf, als sie das kreisrunde Schlafzimmer mit den bodentiefen Glastüren sah, die auf einen Balkon mit spektakulärem Ausblick auf die Bucht führten. Der Turm war ein relativ neuer Anbau an das übrige Gebäude. Bee machte noch größere Augen, als sie das luxuriöse angrenzende Bad und die dazugehörigen Ankleidezimmer inspizierte.

      Sicher, dass ihr noch genug Zeit vor dem Dinner blieb, nahm Bee einen Morgenmantel aus dem Koffer und überließ es den Dienstmädchen, auszupacken, während sie den Wasserhahn der Badewanne aufdrehte. Sie war in der Stimmung, den ganzen Stress wegzuspülen. Also ließ sie ihre Kleider in einem ungewöhnlich unordentlichen Haufen auf dem Boden liegen, steckte ihr Haar fest, gab ein paar Badeperlen ins Wasser und stieg in die Wanne. Mit einem wohligen Seufzer versank sie in der angenehmen Wärme.

      Als es klopfte, runzelte sie die Stirn, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, abgeschlossen zu haben. Sie setzte sich gerade auf, als die Tür ohne Vorwarnung geöffnet wurde und Sergios auftauchte.

      Bee kreuzte die Arme über der Brust und kreischte: „Raus hier!“

      „Oh, nein“, donnerte Sergios.

6. KAPITEL

      Das wütende Funkeln in Sergios’ goldenen Augen verblasste nur, weil er den Anblick genoss.

      Vor ihm saß Bee rosig und nass und vollkommen nackt in ihrem Schaumbad. Die Brüste, von denen er zu Recht angenommen hatte, dass sie mehr als eine Handvoll sein würden, hatten deutlich hervorstehende Spitzen. Sergios war schlagartig erregt. Dass sie gezwungen waren, sich ein Schlafzimmer zu teilen, würde vielleicht doch nicht zu dem ernsten Problem, ja zu der Verletzung seiner Privatsphäre werden, die er befürchtet hatte.

      Bees grüne Augen sprühten Funken. „Geh weg!“, schrie sie ihn an.

      Doch Sergios tat nichts dergleichen. Stattdessen betrat er das Badezimmer, schloss die Tür und lehnte sich mit aufreizender Ruhe gegen das helle Holz. „Schrei mich nicht an. Die Dienstmädchen packen nebenan die Koffer aus, und wir sind angeblich ein glückliches Paar in den Flitterwochen“, erinnerte er sie rau. „Für jemand, der derart auf gute Manieren bedacht ist wie du, kannst du ganz schön unhöflich sein. Ich habe angeklopft – aber du wolltest ja nicht antworten!“

      „Du hast mir gar keine Chance gegeben“, erwiderte sie wütend und griff nach einem Handtuch, weil sie keine Lust hatte, wie eine viktorianische Jungfer im Wasser zu kauern. Als sie langsam aufstand, nutzte sie das Tuch, um sich zu bedecken und nicht noch mehr zu entblößen.

      Sergios bewunderte die sinnliche Linie zwischen Taille und Hüfte. Dann grinste er breit. „Du brauchst ein größeres Handtuch, Beatriz.“

      Bee wurde wieder einmal daran erinnert, dass sie üppig und ungelenk war anstatt klein und zierlich. Und natürlich fiel ihr in diesem Moment wieder ein, dass er ursprünglich ihre Size-Zero-Schwester Zara hatte heiraten wollen.

      „Oder du könntest das Handtuch ganz fallen lassen, yineka mou“, fuhr Sergios heiser fort. Die Vorstellung brachte seine Augen zum Glühen.

      „Wenn ich nicht so sehr damit beschäftigt wäre, dieses blöde Handtuch zu verknoten, dann würde ich dir jetzt eine Ohrfeige verpassen!“, konterte sie.

      Sergios warf ihr ein wesentlich größeres Handtuch von dem Regal an der Wand zu, in das sie sich unbeholfen einwickelte. „Wir müssen uns diese Suite teilen“, erklärte er mit plötzlichem Ernst.

      Sie zog die Brauen zusammen. „Wovon redest du?“

      „Mein Großvater bleibt hier, und ich will, dass er unsere Beziehung für eine normale Ehe hält. Das wird er aber nicht glauben, wenn wir in getrennten Zimmern schlafen und uns wie Bruder und Schwester verhalten“, entgegnete er.

      „Du erwartest, dass ich mir ein Schlafzimmer mit dir teile … sogar das Bett?“, keuchte Bee. „Das mache ich nicht.“

      „Ich lasse dir gar keine Wahl. Wir haben eine Vereinbarung, und die schließt ein, dass wir uns gegenseitig decken. Ich will Nectarios genauso wenig aufregen, wie du deine Mutter beunruhigen wolltest. Er muss der festen Überzeugung sein, dass dies eine echte Ehe ist.“

      „Aber ich bin nicht bereit, ein Bett mit dir zu teilen“, verdeutlichte Bee noch einmal ihren Standpunkt. „Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Nur eins noch: Wenn du in diesem Zimmer schläfst, muss ich woanders schlafen.“

      Seine Augen funkelten so stark wie die Sterne am Nachthimmel. „Nicht unter meinem Dach …“

      Bee kam sich albern und sehr im Nachteil vor in dem wenig schmeichelhaften Handtuch. Wenn sie so schon üppig aussah, wie musste sie dann erst in diesem Monstrum ausschauen?

      „Ich ziehe mich fürs Dinner um“, verkündete sie und wartete darauf, dass er zur Seite trat, damit sie das Bad verlassen konnte. Nicht unter meinem Dach? Manchmal wirkte er regelrecht bedrohlich, aber sie hatte trotzdem nicht vor, ihre Meinung zu ändern. Sie hatte ein Recht auf ein eigenes Bett.

      Sergios verengte die Augen und lehnte sich wieder zurück. Die Atmosphäre war furchtbar angespannt. Als sie an ihm vorbeiging, legte er eine Hand auf ihre nackte Schulter und hielt sie fest.

      „Ich will dich“, sagte er, presste sie mit der anderen Hand gegen sich und ließ seine Finger leicht von ihrer Taille zu ihren Rippen hinaufwandern.

      Bee erstarrte. Ihr stockte der Atem, Panik machte sich breit. Ich will dich? Seit wann?

      „Das ist nicht Teil unserer Vereinbarung“, erwiderte sie prosaisch. Aus lauter Angst, eine Bewegung könnte ihn zu noch mehr ermutigen, stand sie stocksteif da.

      Sergios lachte. Es klang vital und amüsiert. „Wir haben eine Vereinbarung unter Erwachsenen getroffen. Was wir daraus machen, liegt ganz allein bei uns …“, raunte er und schloss seine Hände wie selbstverständlich um ihre von dem Handtuch bedeckten Brüste.

      Selbst dieser leichte Druck reichte aus, um ihren Herzschlag wie verrückt zu beschleunigen. Dann schob Sergios den Stoff hinunter und umfing die weichen Halbkugeln gierig mit seinen Händen. Er reizte ihre Brustwarzen, indem er sie zwischen seinen Fingern rieb. Bee entfuhr ein Keuchen. Sie sollte ihn von sich stoßen, ihm sagen, dass er aufhören solle, ja darauf bestehen, dass er es tat.

      Doch während sie noch mit sich rang, hob Sergios sie auf seine Arme, trug sie ins Schlafzimmer hinüber und legte sie aufs Bett. An der Wand über ihrem Kopf befand sich ein Knopf, mit dem er die Tür verschloss. Das verschaffte ihr genug Zeit, um sich aufzusetzen und das Handtuch wieder über ihre entblößten Brüste zu ziehen.

      „Du gehst nirgendwohin …“, murmelte er voller männlicher Selbstsicherheit, kniete sich neben sie und griff nach ihr.

      „Das ist keine gute Idee“, protestierte Bee.

      „Du klingst wie eine verängstigte Jungfrau!“, versetzte er, hob ihr Kinn mit einer Hand an, küsste sie hart und fordernd, bevor er ihr die Zunge in den Mund schob Er knabberte an ihrer Unterlippe, während er mit der anderen Hand ihre empfindsamen Brustspitzen streichelte. Es war, als hätte er an einer unsichtbaren Leine gezogen. Anstatt ihn von sich zu stoßen, drängte es Bee nur in eine Richtung – und zwar immer weiter zu ihm.

      „Sergios …“, keuchte sie an seinen sinnlichen Lippen.

      „Küss mich …“, befahl er. Seine Hände glitten mittlerweile ungeduldig über ihren ganzen Körper. „Ich liebe deine Brüste.“

      Süße verführerische Empfindungen breiteten sich in ihrem Körper aus. Bee spürte deutlich, wie ihre Willenskraft dahinschwand. Es war die schiere Verzweiflung, die sie dazu trieb, sich seitwärts vom Bett zu rollen. Sie landete mit einem Plumps auf dem Boden. Stöhnend rieb sie sich die schmerzende Hüfte. Sergios setzte sich auf und starrte sie überrascht an. Er streckte den Arm aus, um ihr aufzuhelfen. „Wie hast du das gemacht?“, fragte er. „Hast du dir wehgetan?“

      „Nein, aber ich musste das stoppen, was wir da getan haben“, erklärte Bee knapp, rückte das Handtuch zurecht und kam sich ziemlich blöd vor.

      „Warum?“, erwiderte Sergios völlig perplex.

      Sie senkte den Blick. „Weil ich nicht mit dir schlafen will.“

      „Das ist eine Lüge.“ Seine Augen funkelten. „Ich weiß, wenn eine Frau mich will.“

      Himmel, er war wie ein Hund mit einem Knochen – er ließ einfach nicht locker. „Ich habe mich für einen Moment vergessen … einen schwachen Moment. Es wird nicht wieder vorkommen. Du hast gesagt, du willst keine Intimitäten …“

      „Ich habe es mir anders überlegt“, erwiderte er ohne zu zögern.

      Bee hätte aus Frustration am liebsten laut gestöhnt. „Aber ich nicht.“

      Plötzlich spielte ein völlig unerwartetes Grinsen um seinen schönen Mund. Lässig ließ er sich zurückfallen und fuhr einmal mit der Hand durch die Luft. „Also schön, dann verhandeln wir, yineka mou …“

      „Verhandeln?“, wiederholte sie ungläubig.

      „Du bist so verklemmt, Beatriz. Du brauchst einen Mann wie mich, um lockerer zu werden.“

      Das glänzende kastanienbraune Haar fiel ihr ins Gesicht, als sie aufstand und dabei das Handtuch festhielt. „Ich will nicht lockerer werden. Ich bin ganz zufrieden, so wie ich bin.“

      Sergios schnaubte ungeduldig. „Du kannst schwanger werden, wenn du willst“, sagte er, ganz so, als lade er sie auf ein Bier ein. „Wir haben bereits drei Kinder – da kommt es auf eins mehr oder weniger nicht mehr an, oder?“

      Bees Augen weiteten sich vor Fassungslosigkeit. „Du bist verrückt.“

      Er schüttelte arrogant den Kopf. „Schau doch mal über den Tellerrand, Beatriz. Ich versuche nur, einen Deal mit dir abzuschließen.“

      „Nein, ich glaube, es ist dein überdimensioniertes Ego, das dich auf Abwege führt“, entgegnete sie dünn und drückte den Knopf, den er benutzt hatte, um die Tür zu verschließen.

      Während sie sich über ihn beugte, hakte Sergios seine Finger in den Handtuchrand oberhalb ihrer Brüste. Unfähig, sich zu bewegen, schaute sie zu ihm herab und begegnete seinem glühenden Blick.

      „Es ist nicht mein Ego, das aus mir spricht“, sagte er mit verdächtiger Sanftheit.

      „Doch, das ist es. Obwohl du mich gar nicht wirklich willst und ich nicht dein Typ bin.“

      „Ich habe keinen speziellen Typ.“

      „Zara? Deine erste Frau? Darf ich dich daran erinnern – superschlank und glamourös“, entgegnete Bee sofort. Dabei beobachtete sie, wie er blass wurde, so als habe sie ihn geschlagen. Die Hand, die ihre notdürftige Bekleidung bedrohte, fiel aufs Bett. Ein Rückzug, der gar nicht zu ihm passte. „Das ist dein Typ. Ich dagegen werde es niemals sein können.“

      Sergios warf ihr einen harten Blick zu. „Du hast keine Ahnung, was mich anmacht.“

      „Ach nein? Etwas, was du angeblich nicht haben kannst. Eine Herausforderung – mehr bedarf es nicht, um dich anzumachen!“, fauchte Bee ihn an. „Und ich habe mich heute Abend ungewollt zu einer Herausforderung gemacht. Du bist so pervers. Wenn ich mich dir an den Hals werfen würde, würdest du es hassen.“

      „Nicht in diesem Moment, nein“, widersprach Sergios, strich sich mit einer Hand über den muskulösen Oberschenkel und lenkte ihre Aufmerksamkeit so auf seinen Schoß. „Wie du siehst, bin ich nicht in dem Zustand, ein aufrichtiges Angebot abzulehnen.“

      Bee errötete bis zu den Haarwurzeln. Sie wusste nicht, wo sie hinschauen sollte, auch wenn sich insgeheim Hitze in ihrem Unterleib ausbreitete. „Du bist widerwärtig“, sagte sie, obwohl sie im selben Moment wusste, dass das nicht stimmte. Wenn sie ehrlich war, fand sie es verdammt stimulierend, dass sie ihn derart erregt hatte.

      Sergios stand vom Bett auf, richtete seine Krawatte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er überragte sie um ein gutes Stück. „Nein, bin ich nicht, und das weißt du auch. Aber in einer Hinsicht muss ich dich warnen“, sagte er und dabei klang seine Stimme kalt wie Eis. „Ich rede nie über meine erste Frau, Krista … niemals, also lass sie aus dem Spiel.“

      Schockiert wich Bee ins Bad zurück, setzte sich auf den Wannenrand und blinzelte benommen. Als er sie berührt hatte, war sie von einer solchen Sehnsucht ergriffen worden, dass sie beinahe kapituliert hätte. Aber sie war nicht dumm, und obwohl sie noch niemals solche Gefühle erlebt hatte, wusste sie ganz genau, dass Sex eine Macht war, die verdammt stark sein konnte. Es war eine ernüchternde Erfahrung, dass sie in dieser Hinsicht genauso schwach war wie jeder andere Mensch.

      Und auch wenn sie wusste, wie dumm das alles war – es verletzte ihren Stolz, dass Sergios sie nicht wirklich begehrte. Es ärgerte ihn, dass die Anwesenheit seines Großvaters sie zwang, eine Lüge zu leben. Sein Ego empfand es als Herausforderung, das Bett mit einer Frau zu teilen, die er nicht zu berühren versprochen hatte. Deshalb versuchte er, ihre Vereinbarung mit allen Mitteln aufzukündigen. Dennoch gehörte schon einiges dazu, eine Frau mit einer möglichen Schwangerschaft zu locken.

      Sergios hatte augenscheinlich mit untrüglichem Instinkt ihre weichere Seite entdeckt und erkannt, dass die Aussicht auf ein eigenes Kind deutlich verführerischer war als das Angebot von Geld oder Diamanten. Und er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen – so sehr, dass sie vor lauter Frustration und Verlegenheit am liebsten laut aufgeschrien hätte.

      Wie war es möglich, dass er ihr Herz so gut kannte? Wieso wusste er bereits, was sie selbst erst vor Kurzem festgestellt hatte? Denn erst seit sie täglich mit Paris, Milo und Eleni zusammen war, wusste sie, wie sehr sie es genoss, Mutter zu sein.

      Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass sie sich Sergios gegenüber behaupten musste. Wenn sie ihm bereits in dieser frühen Phase ihrer Ehe erlaubte, ihr auf der Nase herumzutanzen, dann würde sie in ein paar Jahren völlig unter seinem Pantoffel stehen. Schließlich gab es immer noch Melita und andere Frauen in seinem Leben, und sie hegte keineswegs die Absicht, sich in die lange Liste einzureihen. Wenn Sergios sich mit ihr anlegen wollte, würde er schon noch merken, dass sie stärker war, als sie aussah.

      Als Sergios ins Badezimmer kam, beendete sie gerade ihr Make-up. Sie trug ein bodenlanges blaues Abendkleid, das sich wie eine zweite Haut um ihren Körper schmiegte. Im Spiegel konnte sie beobachten, wie er sie bewundernd musterte.

      „Sexy“, urteilte er anerkennend.

      Bee versteifte sich sofort. „Es ist hochgeschlossen und zeigt nicht mal meine Beine“, wandte sie ein.

      Ihr sofortiger Protest amüsierte ihn. Sein Blick wanderte über die üppige Fülle ihrer Brüste, die schmale Taille und den knackigen Po, der sich unter dem anschmiegsamen Stoff deutlich abzeichnete. Es war schon richtig – das Kleid zeigte keine Haut, aber es brachte ihre Kurven vollendet zur Geltung, und davon hatte sie reichlich.

      Er berührte eine Haarsträhne, die auf ihrer Schulter lag. „Lass dein Haar wieder wachsen. Ich mochte es länger lieber.“

      „Bist du es gewohnt, dass Frauen ihr Äußeres deinen Wünschen anpassen?“, fragte Bee ein wenig schnippisch.

      „Ja“, erwiderte Sergios völlig unbekümmert.

      „Sonst noch irgendwelche Befehle, Boss?“, konnte sie sich eine kleine Spitze nicht verkneifen.

      „Lächle und entspann dich“, sagte er. „Nectarios ist bereits sehr von dir eingenommen. Er sieht, dass es seinen Enkeln deutlich besser geht …“

      „Meine Güte, das liegt nicht an mir. Ich bin erst seit ein paar Wochen mit den Kindern zusammen …“

      „Aber sie haben ihre Mutter nicht allzu oft gesehen, insofern bedeutet ihnen deine Aufmerksamkeit viel.“

      „Warum haben sie ihre Mutter nicht oft gesehen?“

      „Sie war eine sehr beliebte Fernsehmoderatorin und kaum zuhause. Timon hat sie angebetet.“

      Plötzlich hätte sie zu gern gewusst, ob Sergios seine erste Frau Krista angebetet hatte. Bei ihrer Heirat war er einundzwanzig gewesen. Damals konnte er noch nicht so zynisch gewesen sein, was die Institution der Ehe anbelangte. Wenn Bee daran dachte, wie er sich bei ihrer Hochzeit am Vortag verhalten hatte, dann musste die Beziehung zu Krista ihn irgendwie gebrandmarkt haben. Die einzige Alternative wäre, dass er nicht über den Verlust seiner ersten Frau und ihres ungeborenen Kindes hinweggekommen war und sich deshalb nie wieder verlieben oder heiraten wollte.

      Das Dinner wurde auf einer Terrasse außerhalb des formellen Speisesaals serviert. Es gab hervorragendes Essen – und einen spektakulären Sonnenuntergang. Bee aß mit großem Appetit, während Nectarios sie mit Geschichten über die Insel unterhielt. Als die beiden Männer sich schließlich Geschäftlichem zuwandten, stellte sie belustigt fest, wie sehr Sergios seinem Großvater in Gestik und Mimik glich. Sie sagte den beiden, dass es sie nicht störe, wenn sie ins Griechische wechselten. Sie würde die Sprache ohnehin schnell lernen müssen, denn sie wollte nicht von der Hälfte der Gespräche ausgeschlossen sein, die um sie herum stattfanden. Gott sei Dank lernte sie Fremdsprachen relativ leicht.

      Während sie ihr Dessert aus frischen Früchten aß, studierte sie Sergios über den Tisch hinweg. Mit seinem blauschwarzen Haar und den markanten Gesichtszügen, den langen Wimpern und ausdrucksvollen Augen war er ein wirklich schöner Mann. Als sie aufblickte und sich von Nectarios bei ihren Betrachtungen erwischen ließ, errötete sie. Ein paar Minuten später erklärte sie, dass es an der Zeit war, nach den Kindern zu schauen, und verließ den Tisch.

      Nachdem sie bei den Kindern gewesen war und Paris versprochen hatte, am nächsten Tag mit ihm zum Strand zu gehen, ging Bee an der Tür ihres Schlafzimmers vorbei und erklomm noch ein paar Stufen, die zu einem weiteren Schlafzimmer im obersten Teil des Turms führten. Diesen Raum hatte sie früher am Abend entdeckt und dabei beschlossen, dass er ihr als perfektes Schlupfloch dienen würde. Getrennte Betten bedeuteten ja nicht automatisch, dass die Beziehung vor dem Scheitern stand, und genau das würde sie auch Sergios sagen, falls er protestieren sollte.

      Sie schlüpfte in ein leichtes Baumwollnachthemd, das alles andere als glamourös war, denn die ganzen Seiden- und Satinkreationen, die die Einkaufsberaterin in London ihr gezeigt hatte, waren nicht ihr Ding gewesen. Dann kletterte sie ins Bett und ließ die Anspannung des Tages hinter sich. In ein paar Wochen würden sich dieses Haus und das neue Leben, das sie führte, schon vertraut anfühlen, sagte sie sich.

      Urplötzlich wurde die Tür aufgerissen, und sie setzte sich überrascht auf, um quer durch den Raum zu schauen. Das Licht aus dem Treppenhaus fiel auf Sergios’ attraktives Gesicht, erhellte seinen nackten Oberkörper und das Handtuch, das die einzige Kleidung zu sein schien, die er trug. Bees kurzzeitige Entspannung war wie weggeblasen. Rasch knipste sie das Licht an.

      „Was machst du hier?“

      „Da du unser Ehebett verlassen hast, muss ich es auch tun. Wo auch immer wir schlafen, wir schlafen zusammen“, erklärte er unmissverständlich.

      Bee war ganz schön eingeschüchtert von all der nackten männlichen Haut, die zu sehen war. „Wage es ja nicht, dieses Handtuch abzunehmen!“, warnte sie ihn.

      „Sei nicht so prüde“, entgegnete er ungeduldig. „Ich schlafe immer nackt.“

      „Ich kann dich nicht wie einen Bruder behandeln, wenn ich dich nackt gesehen habe!“, fauchte sie in tödlicher Verlegenheit.

      Sergios, der sich fragte, warum sie ihn wie einen Bruder behandeln wollte, wo seine eigenen Vorstellungen doch alles andere als platonischer Natur waren, warf entnervt die Hände in die Luft. „Mein Gott, du musst doch schon tausend nackte Männer gesehen haben!“

      „Ach, tatsächlich?“, zischte sie. Seine Annahme beleidigte sie. „Du meinst also, ich hätte mit vielen Männern geschlafen?“

      „Ich hatte einige Frauen. Daraus mache ich keinen Hehl“, erwiderte er trocken.

      Bee kochte. „Zu deiner Information: Einige von uns sind ein bisschen wählerischer.“

      „Haben sie alle einen Pyjama getragen?“, spottete er, während ihm der ganze Horror ihres Nachthemds bewusst wurde: ein sackartiges Monstrum mit übertriebener Spitze am Saum.

      Bee zuckte innerlich zusammen. „Genau genommen hat es noch keinen gegeben“, gab sie zu und hoffte, dass ihre Unerfahrenheit ihn davon überzeugen würde, dass sie tatsächlich ihre Privatsphäre brauchte.

      Sergios erstarrte ein paar Schritte von ihrem Bett entfernt. Er runzelte die Stirn. „Du willst doch wohl nicht sagen, dass du noch nie einen Liebhaber hattest …“

      Bee errötete. Dennoch zuckte sie achtlos die Schultern, so als kümmere sie das Thema nicht sonderlich. „Doch, will ich.“

      Im ersten Moment lähmte die Vorstellung ihn völlig. Er hatte geglaubt, dass Jungfrauen spätestens mit der Entwicklung zuverlässiger Verhütungsmittel ausgestorben wären. Ganz sicher hätte er nie erwartet, eine in seinem Bett vorzufinden. Abrupt drehte er sich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Bee atmete tief ein und löschte das Licht. Nun, die Neuigkeit schien ihn aus den Socken gehauen zu haben. Offensichtlich gehörte sie nicht länger in die Kategorie Herausforderung, sondern war zu einer Art unbekanntem Wesen mutiert, das er lieber nicht näher erforschen wollte.

      Doch in dieser Vermutung täuschte sie sich, denn kurz darauf wurde die Tür erneut geöffnet. Überrascht stützte sie sich auf die Ellbogen. Sergios war zurück. Nur trug er jetzt nicht mehr das Handtuch, sondern schwarze Boxershorts, was seinen atemberaubenden Körper jedoch auch nicht mehr verhüllte.

      Schweigend kletterte er am äußersten Rand zu ihr ins Bett. Eine Jungfrau, dachte er fasziniert. Das war eine Neuigkeit, die wohl kaum einen Mann kaltlassen würde.

      Bee stieß mit den Zehen an ein männliches Bein und zuckte zurück, als hätte sie sich dabei verbrannt.

      „Ich war noch nie mit einer Jungfrau im Bett …“, sagte er mit seiner tiefen Stimme. „In der heutigen Zeit bist du so selten wie ein Dinosaurier.“

      Diese überraschenden Worte lösten eine ungeahnte Heiterkeit in Bee aus. Zuerst versuchte sie noch, das Lachen zu unterdrücken, doch irgendwann gelang es ihr nicht mehr.

      Sergios streckte einen Arm aus und zog sie an sich. „Ich habe nicht versucht, witzig zu sein.“

      „Versuch doch mal, dich als einen D-Dinosaurier vorzustellen!“ Bee zuckte unkontrolliert. „Ich hoffe nur, du hast nicht an einen T-Rex gedacht.“

      Ihr Lachen war eine umso größere Überraschung für einen Mann, der das Leben im Allgemeinen sehr ernst nahm und Sex noch mehr. Er hielt sie in seinen Armen, während sie von immer neuen Lachanfällen geschüttelt wurde. Ihre Brüste rieben sich an seinem Oberkörper, ihre Hüften zuckten gegen seine Lenden, und er atmete ihren frischen rosigen Duft ein. Er versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn es nicht Heiterkeit wäre, die sie so hilflos machte, sondern Leidenschaft. Verlangen meldete sich mit einer solchen Macht in ihm zu Wort, dass es ihn selbst überraschte.

      Sergios vergrub eine Hand in ihrem Haar, um sie festzuhalten, und dann ließ er seine Zunge zwischen ihre geöffneten Lippen gleiten. Schlagartig verpuffte jeglicher Rest von Heiterkeit. Er küsste sie so lange und stürmisch, dass sie sich an seine Schultern klammerte und sich ihm verlangend entgegenbog.

      „Sergios …“, hauchte sie einen ganz schwachen Protest, als er sie wieder zu Atem kommen ließ.

      „Morgen früh wirst du immer noch Jungfrau sein“, murmelte er. „Das verspreche ich, yineka mou.“

7. KAPITEL

      Bee zitterte. Sie war sich jeder einzelnen erogenen Zone ihres Körpers bewusst. Sergios spielte ein Spiel mit ihr, dessen Regeln sie nicht kannte. Sie war sicher, dass sie es noch bereuen würde, ihre Verteidigungsmechanismen aufgegeben zu haben. Aber sie erlag den sinnlichen Berührungen seiner Lippen und Zunge, sodass Widerstand zwecklos war.

      Langsam schob er ihr das Nachthemd über die schmalen Schultern und fesselte so ihre Arme, während er gleichzeitig die üppigen Brüste freilegte. Die sinnlichen Halbkugeln wurden vom Mond in silbernes Licht getaucht. Sergios hatte nie etwas Verführerischeres gesehen. Hingebungsvoll knetete er sie mit beiden Händen, schloss seine Lippen um die rosigen Brustwarzen und reizte sie mit der Zunge, bis Bee sich ihm lustvoll entgegenbog.

      Es mochte sein, dass sie nie wieder dieselbe sein würde, dennoch hatte sie nicht die Willenskraft, sich von ihm zu lösen oder darauf zu bestehen, dass er aufhörte, sie zu berühren. Sie vergrub die Finger in seinem dichten Haar, während er ihre erregten Brustwarzen mit seiner Zunge verwöhnte, an ihnen saugte und leckte, ehe er sich wieder ihren Lippen zuwandte und sie leidenschaftlich küsste. Bee spürte Hitze und Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln. Immer wieder ließ sie ihre Hände über seinen Rücken wandern. Unterdessen wurde die Spannung in ihrem Innern immer größer. Ihr Kopf zuckte auf dem Kissen hin und her. Sie konnte das Stöhnen, Keuchen und Seufzen, das ihrer Kehle entschlüpfte, nicht aufhalten. Und dann mündete alles plötzlich in einen mitreißenden, explosiven Höhepunkt, und sie bog den Rücken durch, hob die Hüften an und schrie ihre Ekstase heraus, während ihr Körper einen Flug auf einen anderen Planeten erlebte. Es gab nichts, womit sie diese Empfindungen hätte kontrollieren können.

      Hinterher wäre Bee gerne aus dem Bett gesprungen und davongelaufen. Doch die Vorstellung, sich hinter die Badezimmertür zu kauern, war nicht besonders attraktiv. Also lag sie stattdessen wie ein Brett in seinen Armen. Sie war sich überdeutlich bewusst, wie abgehackt sie atmete, wie sehr ihr Puls raste. Außerdem spürte sie seine mächtige Erektion an ihrer Hüfte. Mein Gott, was hatte sie getan?

      „Das war interessant“, sagte Sergios amüsiert. „Definitiv ein Eisbrecher.“

      „Äh … du …?“, murmelte Bee schwach, der völlig klar war, dass die Sache absolut einseitig gewesen war.

      „Ich nehme gleich eine kalte Dusche“, erklärte Sergios selbstlos.

      Bee lief bis zu den Haarwurzeln rot an. Dennoch war sie froh, sich so leicht aus der Affäre ziehen zu können. Natürlich war das eigensüchtig, aber im Moment sah sie sich der Situation einfach nicht gewachsen. Nie wäre sie auf die Idee kommen, auf diese Weise einen Höhepunkt erleben zu können, und wenn sie ganz ehrlich war, dann war sie nicht besonders glücklich darüber, dass er sie auf diesen Weg der sexuellen Selbsterkenntnis geführt hatte.

      „Du bist eine sehr leidenschaftliche Frau, yineka mou“, bemerkte Sergios, während er das Bett verließ. „Ganz offensichtlich war Townsend nicht der richtige Mann für dich.“

      Bee versteifte sich. „Was weißt du über Jon?“

      Sergios blieb im Türrahmen des Badezimmers stehen und drehte sich noch einmal um. „Mehr, als du mir erzählen wolltest“, gab er unbekümmert zu. „Ich habe ihn überprüfen lassen.“

      „Du hast … was getan?“ Empört setzte sie sich auf und rückte dabei ihr Nachthemd zurecht. „Warum in aller Welt hast du das getan? Ich habe dir gesagt, dass er ein Freund von mir ist …“

      „Aber das war er ja gar nicht … er war dein Ex, was euer kleines Rendezvous in der Bar nicht ganz so harmlos erscheinen lässt, wie du glauben machen möchtest, latria mou“, entgegnete er und beobachtete aufmerksam ihr wütendes Gesicht. „Doch da du nie mit ihm geschlafen hast, zählt er nicht wirklich.“

      „Wenn du mich jemals wieder berührst, schreie ich!“

      „Da wirst du von mir keine Klagen hören. Ich liebe die Art, wie du in meinen Armen schreist“, erwiderte Sergios und verschwand im Bad.

      Bee ballte zornig die Hände zu Fäusten und dachte daran, irgendetwas gegen die verschlossene Tür zu donnern. Warum hatte er Jon Townsend überprüfen lassen, nur weil sie sich ein einziges Mal mit ihrem Exfreund getroffen hatte? Traute Sergios denn überhaupt niemandem?

      Offensichtlich nicht. Wie oft war er hintergangen worden, um derart misstrauisch zu sein? Es war ein ernüchternder Gedanke, zumal auch ihre Schwester Zara zugestimmt hatte, ihn zu heiraten, nur um ihn dann wieder fallen zu lassen. Wenn Bee ihm gegenüber ehrlicher gewesen wäre, dann hätte er jetzt vielleicht auch mehr Vertrauen zu ihr.

      An diesem Punkt kritischer Selbstreflexion musste sie eingeschlafen sein, denn sie wachte auf, als Sergios sie in ein kaltes Bett legte. „Äh … was … wo … Sergios?“

      „Schlaf weiter, Beatriz“, murmelte er.

      Sie öffnete kurz die Augen, sah das kreisrunde, in Mondlicht getauchte Schlafzimmer vor sich, drehte sich einfach auf die andere Seite und schloss die Augen wieder, denn sie war zu müde, um zu protestieren.

      Am nächsten Morgen wachte sie allein auf – nur der Abdruck auf dem Kissen neben ihr deutete darauf hin, dass sie Gesellschaft gehabt hatte. Nach einer kurzen Dusche schlüpfte sie in eine Bermuda-Hose und ein saphirblaues Top für den Ausflug zum Strand, den sie den Jungs versprochen hatte. Nectarios saß auf der Terrasse und las eine Zeitung, als Androula herauskam und ihr Toast und Tee brachte.

      „Sergios ist im Büro und arbeitet“, verriet ihr sein Großvater, faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite. „Was hast du heute vor?“

      „Mit den Kindern an den Strand gehen“, antwortete Bee.

      „Beatriz … das sind deine Flitterwochen“, entgegnete der alte Grieche nachdenklich. „Stell die Kinder mal für eine Weile hintenan und zerre meinen Enkel aus seinem Arbeitszimmer.“

      Allein bei der Vorstellung, Sergios dazu zu bringen, irgendetwas gegen seinen Willen zu tun, sträubten sich ihre Nackenhaare, aber sie erkannte, dass Nectarios bereits Risse in ihrem Verhalten als frisch vermähltes Paar entdeckte. Also beendete Bee ihr Frühstück und machte sich auf die Suche nach Sergios, auch wenn sie ihm nach der Intimität der vergangenen Nacht lieber aus dem Weg gegangen wäre.

      Sergios arbeitete in einem sonnendurchfluteten Raum am Laptop, während er gleichzeitig telefonierte. Ihr Blick richtete sich auf sein Profil. Wieder einmal fiel ihr auf, was für ein schöner Mann er doch war. Nachdem er das Telefonat beendet hatte, drehte er den Kopf und schaute sie mit seinen dunkel funkelnden Augen an. Sofort begann ihr Herz wie wild zu pochen. „Beatriz …“

      „Ich gehe mit den Kindern an den Strand. Du solltest mit uns kommen. Nectarios ist überrascht, dass du schon wieder arbeitest.“

      „Kinder und Ausflüge an den Strand sind nicht mein Ding“, erwiderte Sergios, den allein die Vorstellung einer solchen Familien-Unternehmung zusammenzucken ließ.

      Bee straffte die Schultern und sprach ihre Meinung offen aus: „Dann ist es an der Zeit, dass sie es werden. Diese Kinder brauchen dich … sie brauchen einen Vater ebenso wie eine Mutter.“

      „Ich weiß nicht, wie man ein Vater ist. Ich hatte selbst nie einen …“

      „Das heißt nicht, dass du kein Vater für die Kinder deines Cousins sein kannst“, unterbrach sie ihn sofort und schmetterte damit seinen Einwand in einer Art und Weise ab, die ihn die Zähne zusammenbeißen ließ. „Selbst ein gelegentlicher Vater ist besser als gar keiner. Mein Vater hat sich nie für mich interessiert, und darunter habe ich mein ganzes Leben lang gelitten.“

      Ihre Vorwürfe gefielen ihm gar nicht. Er war aufgestanden und fuhr sich ungeduldig mit einer Hand durchs Haar. „Beatriz …“

      „Nein, wage es ja nicht, mir den Mund zu verbieten, weil ich Dinge sage, die du nicht hören willst!“, schoss Beatriz zornig zurück. „Selbst wenn du dich nur dazu überwinden kannst, den Kindern eine Stunde in der Woche zu schenken, wäre das besser als gar nichts. Eine Stunde, Sergios, das ist alles, was ich verlange, und dann kannst du sie wieder vergessen.“

      Sergios betrachtete sie grimmig. „Ich habe dir gesagt, wie ich in dieser Sache denke. Schließlich habe ich dich geheiratet, damit du dich um sie kümmerst.“

      „Ach, war das unser ‚Deal‘?“, fragte Bee voller Zorn. „Mich wundert nur eins: Da du meinen Teil bereits verändert hast, warum bist du so unbeweglich, was deinen Teil angeht?“

      Sergios hob eine Augenbraue. „Wenn ich mit zum Strand komme, teilst du dann ohne weitere Diskussionen mein Schlafzimmer?“

      Bee seufzte frustriert. „Beziehungen funktionieren nicht wie Geschäftsdeals.“

      „Ach, nein? Willst du damit sagen, dass du nicht an Geben und Nehmen glaubst?“

      „Natürlich tue ich das, aber ich will Sex nicht geben oder nehmen, als wäre es eine Dienstleistung oder eine Art Währung“, erklärte sie voller Abscheu.

      Ihre Offenheit gepaart mit ihrem kleinen Hang zum Drama amüsierte ihn. Genau genommen fragte er sich, wie er sie je für schlicht und fügsam hatte halten können. Mit ihren lebhaften grünen Augen, der makellosen Haut und dem sinnlichen Mund war sie die perfekte Verkörperung natürlicher Schönheit. Außerdem konnte er es immer noch nicht fassen, dass sie die einzige Frau war, die ihm einen Korb gegeben hatte. Zwar mochte ihre Zurückweisung ihn ärgern, doch ihre Unerreichbarkeit war auch verdammt antörnend, und seit sie zugegeben hatte, dass sie noch Jungfrau war, verstand er ihre Zurückhaltung wesentlich besser und schätzte sie umso mehr.

      Bee, der die angespannte Atmosphäre nicht entging, versteifte sich. Er schenkte ihr einen Blick – einen einzigen Blick aus seinen glühenden, goldenen Augen – und schon richteten sich ihre Brustspitzen auf und Hitze breitete sich zwischen ihren Beinen aus. Schon wieder errötend, wandte sie rasch den Blick ab. Himmel, wie war es nur möglich, dass sie so wenig Kontrolle über sich hatte!

      „Also gut“, sagte sie abrupt und wirbelte wieder herum, um ihn derart vernichtend anzuschauen, dass er beinahe gelacht hätte. „Wenn du den Kindern ohne zu murren eine Stunde pro Woche schenkst, werde ich kein Wort mehr darüber verlieren, mir ein Zimmer mit dir zu teilen. Beim Frühstück ist mir klar geworden, dass deinem Großvater nichts entgeht. Er ist äußerst misstrauisch.“

      „Ich habe vor langer Zeit erklärt, dass ich nie wieder heiraten will, und er kennt mich sehr gut. Insofern ist es ganz natürlich, dass er hinsichtlich unserer Ehe skeptisch ist.“

      „Wir sehen uns am Strand“, versetzte Bee leicht schnippisch, denn es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass sie in der Schlafzimmer-Sache hatte nachgeben müssen.

      Karen hatte Dienst. Die Nanny hatte den Kindern schon die Schwimmsachen angezogen und eine Badetasche mit Spielzeug und Getränken gepackt. Paris führte die kleine Gruppe durch das schattige Pinienwäldchen zu dem schneeweißen Sandstrand. Sie spähten gerade in einen Gezeitentümpel, als Sergios zu ihnen stieß. Er trug eine abgeschnittene Jeans und ein weißes Hemd, das er nicht zugeknöpft hatte, sodass sein muskulöses Sixpack deutlich zu sehen war. Bee stockte der Atem, als er so auf sie zumarschierte. Die Jungs liefen ihm begeistert entgegen, rührend bemüht um seine Aufmerksamkeit. Paris plapperte über Jungs-Themen wie tote Krebse, Haie und Angeln, während Bee die beiden Kleinen an den Händen hielt, damit sie Sergios nicht völlig bedrängten.

      Sie planschte mit den beiden im seichten Wasser. Als Paris jedoch anfing, eine Sandburg zu bauen, rannten Milo und Eleni zurück zu ihrem Bruder.

      Sergios schlenderte zu Bee herüber.

      „Noch zweiunddreißig Minuten“, warnte sie ihn, nur für den Fall, dass er daran dachte, die Stunde abzukürzen.

      Ein anerkennendes Grinsen huschte über sein Gesicht. „Ich messe meine Zeit nicht mit der Stoppuhr.“

      „Was ist mit deinem Vater passiert?“, platzte sie heraus, ehe sie den Mut dazu verlor.

      Sergios verengte die Augen und blickte auf das Meer hinaus. „Er starb mit zweiundzwanzig, als er versuchte, sich als Rennfahrer zu etablieren.“

      „Du hast ihn nie kennengelernt?“

      „Nein, aber selbst wenn Petros nicht so früh gestorben wäre, hätte ich nichts mit ihm zu tun gehabt“, antwortete er mit unüberhörbarer Verachtung. „Meine Mutter Ariana war eine minderjährige Rezeptionistin, die er an einem der wenigen Tage, die er für Nectarios gearbeitet hat, geschwängert hat.“

      „Hat deine Mutter ihm je von dir erzählt?“, erkundigte sich Bee.

      „Er hat sich geweigert, ihre Anrufe anzunehmen, und dafür gesorgt, dass sie gefeuert wurde, als sie versuchte, ihn persönlich zu treffen. Sie wusste nicht, dass sie Rechte hatte. Außerdem gab es keine Familie mehr, auf die sie sich stützen konnte. Petros hatte kein Interesse daran, Vater zu sein.“

      „Es muss verdammt hart gewesen sein für so ein junges Mädchen als alleinerziehende Mutter.“

      „Während der Schwangerschaft bekam sie Diabetes. Nach meiner Geburt hatte sie ständig gesundheitliche Probleme. Ich habe geklaut, um uns über Wasser zu halten“, gab er kurz und knapp zu. „Mit vierzehn war ich ein versierter Autodieb.“

      „Von dieser Kindheit … hierher …“ Sie breitete die Hände aus und deutete auf das luxuriöse Haus und die Insel, die seinem Großvater gehörte. „Es muss ein riesiger Schritt für dich gewesen sein.“

      „Nectarios war sehr geduldig. Für ihn dürfte es noch schwieriger gewesen sein. Ich war kaum zur Schule gegangen, total verbittert über den frühen Tod meiner Mutter und so verwildert wie ein Tier, als ich anfing, für ihn zu arbeiten. Aber er hat mich nie aufgegeben.“

      „Du warst vermutlich ein lohnenderes Investment als der Vater, den du nie kennengelernt hast“, erwiderte Bee.

      Sergios betrachtete sie aufmerksam. „Nur du denkst immer noch das Beste von mir, nachdem ich dir von meinem Jugendstrafregister erzählt habe, yineka mou.“

      Bee errötete. Sie bemerkte, dass Milo mit einem Eimer auf das Wasser zulief, und so rannte sie los, um den kleinen Jungen zu überwachen. Aber es war Sergios, der von hinten vortrat und das Kind in die Luft warf, sodass es laut juchzte, ehe es von ihm aufgefangen und wieder neben der Sandburg abgesetzt wurde. Bee brachte dem Kleinen einen Eimer voll Wasser. Nun konnte er mit seinem Bruder weiter an der Burg bauen.

      Eleni war ihre schweigende Kameradin, als Bee eine große Decke ausbreitete und Sergios sich dort neben ihr niederließ. Er vergrub eine Hand in ihrem kastanienbraunen Haar, senkte seinen Mund auf ihre Lippen und küsste sie mit einer Leidenschaft, die jede Faser ihres Körpers zum Singen brachte. Innerhalb kürzester Zeit stand sie lichterloh in Flammen. Das Ausmaß ihres Verlangens erschreckte sie so sehr, dass sie ihn von sich stieß und ihre Aufmerksamkeit rasch auf die Kinder richtete, um zu sehen, ob dort alles in Ordnung war. Paris hatte ihren Kuss beobachtet und drehte sich verlegen weg. Bee wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sergios dagegen stützte sich auf einen Ellbogen und winkelte ein Bein an, wodurch die Ausbuchtung in seiner Jeans deutlich zu sehen war. Bee errötete bis zu den Haarspitzen.

      „Du versuchst, mich zu benutzen, weil ich derzeit die einzige verfügbare Frau bin“, warf sie ihm leise vor.

      Sergios strich mit den Fingern über ihren Arm, worauf sie widerwillig den Kopf drehte und seinem Blick begegnete. „Wirke ich so verzweifelt auf dich?“

      Sie presste die Lippen zusammen. „Ich habe nicht gesagt, dass du ‚verzweifelt‘ bist.“

      „Ich kann die Insel jederzeit verlassen, wenn ich auf eine Frau scharf bin.“

      „Nicht, wenn du deinen Großvater davon überzeugen willst, dass du ein glücklich verheirateter Mann bist.“

      „Ich könnte ganz leicht geschäftliche Probleme erfinden, die meine persönliche Anwesenheit erfordern“, konterte er gedehnt. „Du schätzt deine eigene Anziehungskraft bemerkenswert gering ein.“

      „Ich bin nur realistisch. Die Männer haben noch nie vor meiner Tür Schlange gestanden“, gab sie unumwunden zu. „Jon war mir eine Zeit lang sehr wichtig, aber als er kapierte, dass es meine Mutter und mich nur im Doppelpack gibt, hat er sich schnell aus dem Staub gemacht.“

      „Und die Tochter eines wohlhabenden Richters geheiratet. Er ist ehrgeizig. Kein Typ, der dir lange nachweint“, bemerkte Sergios. „Und jetzt macht er sich wieder an dich ran. Sei vorsichtig – du könntest seine Eintrittskarte zu einer anderen Welt sein.“

      „Ich bin nicht dumm.“

      „Nicht dumm, aber naiv, und viel zu vertrauensselig.“ Er musterte sie amüsiert. „Immerhin hast du alle Warnungen ignoriert und mich geheiratet.“

      „Wenn du mich mit Respekt behandelst, werde ich dich genauso behandeln“, schwor Bee. „Ich lüge und betrüge nicht, aber ich mag es nicht, manipuliert zu werden.“

      Sergios lachte laut. „Und ich bin ein sehr manipulativer Typ.“

      „Ich weiß“, entgegnete Bee ernsthaft. „Du hast mich zwar in dein Bett bekommen, aber weiter wird es nicht gehen.“

      Die langen schwarzen Wimpern verdeckten halb seine fantastischen Augen. „Das wäre eine solche Verschwendung, Beatriz. Wir haben die Gelegenheit und die Chemie.“

      „Bei allem Respekt, Sergios“, erwiderte Bee zuckersüß, „das ist völliger Humbug. Du willst nur mit mir schlafen, weil du glaubst, dass wir dann intimer wirken, mehr wie ein echtes Paar. Aber auch wenn ich deinen Großvater für einen liebenswerten alten Herrn halte, so habe ich doch nicht vor, so weit zu gehen, um ihm zu gefallen.“

      „Ich kann dich dazu bringen, mich zu begehren“, erinnerte er sie seidenglatt.

      „Aber nur für einen kopflosen, verrückten Moment. Das ist nichts Dauerhaftes“, wandte sie ein und sehnte sich nach der Heiterkeit, die noch vor wenigen Minuten geherrscht hatte. Etwas wurde ihr schlagartig bewusst.

      Es wäre so leicht, sich in den Mann zu verlieben, den sie geheiratet hatte. Er war nicht nur schön anzuschauen, sondern auch eine charismatische Persönlichkeit. Unglücklicherweise hatte er sehr wenige Skrupel. Wenn sie es zuließ, würde er sie benutzen und dann wie eine heiße Kartoffel fallen lassen. Und wo blieb sie dabei? Hoffnungslos verliebt in einen Mann, der ihre Liebe nicht erwiderte und sie mit anderen Frauen betrog?

      Plötzlich kam ein Ball angeflogen und traf sie so heftig in die Seite, dass ihr im ersten Augenblick die Luft wegblieb. Sofort sprang Sergios auf und schimpfte mit Paris, doch Bee war über die Ablenkung froh und intervenierte rasch. Sie warf den Jungs den Ball zurück, sammelte Eleni auf, die mit ein paar Muscheln spielte, und gesellte sich mit der Kleinen zu ihren Brüdern.

      Sergios gefiel es nicht besonders, dass sie die Kinder als Schutzschild benutzte. Genauso wenig konnte er sich damit anfreunden, dass sie kein bisschen in Versuchung geriet, seine echte Frau zu werden. Er dachte an all die zahllosen Frauen, die sich ein halbes Bein ausgerissen hatten, um ihn vor den Altar zu kriegen, und dann schaute er Beatriz an, die völlig unbeeindruckt war von dem, was er im Bett oder außerhalb davon zu bieten hatte.

      Ein Angestellter kam zum Strand hinunter, um seinen Arbeitgeber über einen wichtigen Anruf zu informieren. Darauf kehrte Sergios zum Haus zurück. Bee gab sich große Mühe, nicht über die Lücke nachzudenken, die er hinterließ, und die von niemand sonst gefüllt werden konnte. Als sie am späten Nachmittag mit zwei müden kleinen Jungs und einem ebenso quengeligen kleinen Mädchen den Strand verließ, war sie feucht und voller Sand und trotz der Sonnencreme, die sie benutzt hatte, rot im Gesicht.

      Sie duschte schnell und wollte sich dann für das Dinner umziehen. Im Schlafzimmer fand sie mehrere Schachteln voll exklusiver Designer-Nachtwäsche vor, die allesamt ihre Größe hatte und den weiblichen Körper mehr ent- als verhüllte. Die hauchdünnen Negligés hatten keinerlei Ähnlichkeit mit dem, was Bee sonst aus Bequemlichkeit trug. Sie konnte kaum fassen, dass Sergios den Nerv hatte, solche Sachen für sie zu bestellen, aber ihr dämmerte allmählich, dass er ein sehr entschlossener Mann war. Als sie in einen leichten Morgenmantel gehüllt vom Bad ins Schlafzimmer zurückkehrte, war Sergios dort. Sie versteifte sich, denn sie war es nach wie vor nicht gewöhnt, so wenig Privatsphäre zu haben.

      „Hast du diese Nachthemden für mich bestellt?“, fragte sie.

      „Ja. Warum nicht?“

      „Das ist nicht die Art Nachtwäsche, die ich tragen würde.“

      Er zuckte nur die Schultern. „Mein Großvater hat beschlossen, in sein Haus zurückzukehren.“

      „Ich dachte, es sei nicht bewohnbar?“

      „Zwei Räume sind nicht bewohnbar, aber es ist ein verdammt großes Anwesen. Ich denke, es war nur ein Vorwand, um uns auszuspionieren“, versetzte er mit trockenem Humor. „Er nimmt die Kinder und die Nannys mit.“

      Ihr Kopf fuhr herum, und sie starrte ihn überrascht an. „Warum in aller Welt will er die Kids mitnehmen?“

      „Weil es ziemlich ungewöhnlich ist, dass ein frisch verheiratetes Paar in den Flitterwochen drei Kinder um sich haben will“, gab er gedehnt zurück. „Mach deshalb kein Theater. Es ist ein gut gemeintes Angebot, und er ist nun mal ihr Großvater …“

      „Ja, ich weiß, aber die Kinder gewöhnen sich gerade erst an mich. Es ist nicht gut für sie, wenn sie ständig herumgereicht werden.“

      „Du kannst jeden Tag rüberfahren und sie besuchen, wenn du willst.“ Er schaute sie eindringlich an. „Zuallererst bist du meine Ehefrau, Beatriz. Fang an, dich wie eine solche zu benehmen.“

      Bee errötete, ganz so, als wäre sie ein Kind, das gemaßregelt wurde. Innerlich kochte sie. „Ist das ein Befehl, Sir?“

      „Ja, ist es“, erwiderte Sergios ohne Zögern. „Wir halten es ganz einfach. Ich sage dir, was du tun sollst, und du tust es.“

      Die unverschämten Worte tönten ihr noch in den Ohren, als sie wieder im Bad verschwand, um ihr Make-up aufzulegen. Herumkommandiert zu werden, während sie nur einen Morgenmantel trug und darunter nackt war, fühlte sich nicht besonders angenehm an. Andererseits hatte es ihr noch nie gefallen, wenn man ihr vorschrieb, was sie zu tun und zu lassen hatte. Außerdem war sie verdammt wütend auf ihn. Erst ermutigte er sie, sich wie eine Mutter zu verhalten, und dann nahm er ihr dieses Privileg wieder weg, wenn es ihm nicht mehr gelegen kam. Benimm dich wie eine Ehefrau? Wenn sie das tat, würde er sich schon bald ganz schön wundern … denn eine Ehefrau stellte Forderungen!

8. KAPITEL

      Offensichtlich hatte Sergios keine Lust, sich die Mühe zu machen, das Hauspersonal davon zu überzeugen, dass er ein aufmerksamer, frisch angetrauter Ehemann war, denn er gesellte sich erst zu Bee an die Dinner-Tafel, als sie schon das halbe Essen hinter sich hatte. Sie verzehrten die Mahlzeit in einem Schweigen, das an Bees Nerven zerrte.

      „Ich hätte dich nicht für den Typ gehalten, der schmollt“, bemerkte Sergios.

      „Ist es mir gestattet, dich anzuschreien, mein Herr und Meister?“

      „Jetzt hör schon auf damit“, versetzte er verärgert.

      Bee hatte plötzlich keinen Appetit mehr und schob ihren Teller fort.

      „Morgen früh mache ich einen Segelausflug mit dir“, verkündete er in einem Ton, als erwarte er Beifall für seine Zuvorkommenheit.

      „Ich Glückliche“, entgegnete sie spöttisch.

      „Am Ende der Woche fahren wir nach Korfu. Dort kannst du shoppen.“

      „Ich hasse Shoppen – müssen wir das machen?“

      Wieder herrschte Schweigen.

      „Als ich dich geheiratet habe, dachte ich, du wärst eine vernünftige Frau“, beklagte sich Sergios beim Dessert.

      „Und ich habe dir geglaubt, als du gesagt hast, du wolltest eine platonische Beziehung“, konterte Bee. „Da sieht man mal, wie man sich täuschen kann.“

      „Meinst du, deine Mutter wird sich von unserem Verhalten täuschen lassen und uns für ein glückliches Ehepaar halten?“

      Mit dieser Frage traf er sie an ihrem wundesten Punkt. Bee wurde blass.

      „Warte nicht auf mich“, sagte Sergios und schob seinerseits den kaum angerührten Teller beiseite. „Vergangenen Monat habe ich den Sitz meines Großvaters im Inselrat eingenommen, und der trifft sich heute Abend. Danach bleibe ich noch auf einen Drink.“

      Völlig frustriert, weil er einfach wegging, wo doch nichts zwischen ihnen geklärt war, entschied Bee, dass ein anstrengendes Workout ihr vielleicht helfen würde, die Anspannung loszuwerden. Auf ihre Bitte hin hatte man eine Stange im Fitnessraum angebracht. Sergios spöttische Frage, was sie denn damit vorhabe, hatte sie ignoriert. Wie die meisten Menschen schien er zu denken, dass Pole Dance etwas Unanständiges an sich hatte, das exotischen Tänzerinnen in zweifelhaften Clubs vorbehalten sein sollte. Bee schlüpfte in eng anliegende Hot Pants und ein bauchfreies Top, absolvierte erst ein Warm-up und schaltete dann ihre Musik an.

      Sergios beschloss auf dem Heimweg, für das dankbar zu sein, was er hatte. Dummerweise hatten die Drinks und die Scherze seiner Kollegen über seinen neuen Status als verheirateter Mann nicht dazu beigetragen, seine Laune zu verbessern. Genau genommen erinnerte er sich gerade wieder daran, dass die Ehe an sich eine heikle Sache war. Zu lernen, mit einem anderen Menschen zusammenzuleben, war verdammt schwierig. Er wusste, dass er über Beatriz’ Zuneigung zu Kindern, die nicht ihre eigenen waren, froh sein sollte. Sie war eine gute Frau mit einem warmen Herz und starken moralischen Werten. Außerdem sollte er zu schätzen wissen, dass er kaum in eine wilde Party geraten würde, wenn er unerwartet nach Hause kam …

      Doch als er die Eingangshalle betrat, musste er irritiert feststellen, dass Beatriz nicht auf ihn gewartet hatte. Noch überraschender war der Umstand, dass er sich tatsächlich wünschte, sie würde solch häusliche Dinge tun. Mit einem Mal dämmerte ihm, dass man Beatriz kaum vorwerfen konnte, sein Verhalten nicht mehr einordnen zu können, wenn er selbst nicht länger wusste, was er wollte.

      Das Schlafzimmer war ebenfalls leer. Erst durch Androula, die bereits Nachthemd und Morgenmantel trug, erfuhr er, dass Beatriz im Fitnessraum war. Nachdem er Jackett und Krawatte abgelegt hatte, folgte Sergios dem Klang der Musik. Als er durch die Glastüren des Fitnessraums schaute, blieb er jedoch wie angewurzelt stehen.

      Beatriz hing kopfüber an einer Stange. Während er die Tür durchquerte, machte sie einen Handstand, wirbelte um die Stange herum und spreizte die Beine in einer überaus aufreizenden Bewegung, die er ihr keinesfalls in der Öffentlichkeit erlauben würde. Er bewunderte ihre wohlgeformten Beine und den knackigen, runden Po. In diesem Augenblick beschloss er, einfach die Show zu genießen. Als sie sich verführerisch um die Stange schlängelte – die vollen Brüste vorgereckt und die Hüften sinnlich kreisend – war er so hart wie ein Fels. Als sie dann auch noch am Fuß der Stange geschmeidig über den Boden rollte, konnte er nicht mehr an sich halten.

      „Beatriz?“, sagte Sergios heiser.

      Seine Stimme erschreckte sie. Bee richtete sich abrupt auf und fragte sich, wie lange sie schon Publikum hatte. Rasch griff sie nach einem Handtuch, um sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen, dann schaltete sie die Musik ab.

      „Wann bist du zurückgekommen?“

      „Vor zehn Minuten. Wie lange machst du das schon?“

      „Seit drei Jahren“, antwortete sie ein wenig atemlos und ging zu ihm hinüber. „Es hat mehr Spaß gemacht als die anderen Fitnesskurse.“

      Seine Augen glühten förmlich. Ohne jede Vorwarnung senkte er den Kopf und stürzte sich auf ihre geteilten Lippen. Er küsste sie so stürmisch, dass sie am ganzen Körper erschauerte. Als er die Arme um sie schloss, spürte sie seine harte Erektion an ihrem Bauch.

      „Ich will dich“, stöhnte er. „Lass uns eine richtige Ehe daraus machen.“

      Sein Vorschlag überrumpelte sie. Bee versuchte, einen Schritt zurückzuweichen, aber Sergios hielt sie fest und zog sie mit sich durch den Gang. „Wir sollten lieber erst nachdenken“, sagte sie und versuchte, sich von dem leidenschaftlichen Kuss zu erholen, der sie um ihren klaren Kopf bringen wollte.

      „Nein, ich glaube an das Bauchgefühl. Wir haben viel zu viel nachgedacht“, entgegnete er fest entschlossen. „Es ist nicht gut, sich zu viele Gedanken zu machen und überall nach den Fallstricken des Lebens Ausschau zu halten, Beatriz. Manche Dinge entwickeln sich ganz von allein.“

      Er riss die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf, wirbelte sie herum und küsste sie erneut mit unverminderter Leidenschaft. Seine Zunge wagte sich in das weiche Innere ihres Mundes vor und löste eine mächtige Kettenreaktion in ihr aus. Das Verlangen war so groß, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Gemeinsam taumelten sie auf das Bett. Sergios’ Hände glitten über ihre Kurven. Dabei stöhnte er erregt.

      „Ich will nicht, dass irgendjemand außer mir dich so tanzen sieht“, erklärte er deutlich. „Es ist viel zu sexy …“

      „Aber so halte ich mich fit – es ist nur Training.“

      „Es ist unglaublich erotisch“, widersprach er und streifte ungeduldig ihre Hotpants hinunter.

      „Wir sollten wirklich hierüber reden“, wandte sie bekümmert ein.

      Ein teuflisch verführerisches Lächeln spielte um seinen schönen Mund. „Ich will nicht darüber reden – wir haben das Thema schon zu Tode strapaziert.“

      Das Lächeln verdrehte ihr den Kopf. Sie beugte sich vor und küsste ihn verlangend. Dabei ließ sie ihre Fingerspitzen erst über seine Wangenknochen gleiten und vergrub sie dann in seinem seidigen schwarzen Haar. Wenn sie sich liebten, würde er ihr gehören wie kein Mann zuvor – das wünschte sie sich mit jeder Faser ihres Körpers. Hastig knöpfte sie ihm das Hemd auf und schob es ihm über die Schultern. Er warf es zu Boden und lachte dabei über ihre Ungeduld. Rasch stand er auf und entledigte sich schnell seiner restlichen Kleidung. Sehnsucht erfasste sie, als sie seinen atemberaubenden, stark erregten Körper sah. Er war bereit für sie.

      Sergios zog ihr das bauchfreie Top sowie den Sport-BH aus, den sie darunter trug. Mit einem Stöhnen schloss er seine Hände um ihre Brüste, leckte und küsste die geschwollenen Brustwarzen, bis sie am ganzen Leib zu zittern begann. „Perfekt“, raunte er.

      Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Beinen, als er sie dort berührte. Sie erschauerte unter seiner Berührung und hob bereitwillig die Hüften, sodass er ihr den Slip ausziehen konnte. Als sie beide nackt waren, hauchte er Küsse auf ihre bloße Haut. Schon bald fand er ihre intimste, köstlichste Stelle. Es war eine süße Qual. Bee musste ihre angeborene Scheu mit aller Macht bekämpfen.

      Und das tat sie. Schnell zuckte ihr Kopf auf dem Kissen hin und her. Sie atmete flach und abgehackt, während sie die Hüften hob und sich aufreizend an ihm rieb. Fast glaubte sie, es nicht länger ertragen zu können, da schob er sich über sie und drang mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung mühelos in sie ein. Trotzdem tat es im ersten Moment weh und sie zuckte zusammen. Schnell ließ der Schmerz jedoch nach.

      „Es tut mir leid“, seufzte er mit großer männlicher Befriedigung. „Ich war so sanft wie möglich.“

      „Es sei dir verziehen“, murmelte sie zerstreut, denn sie war ganz darauf konzentriert, den Rücken durchzubiegen und die Hüften zu heben, um ihn noch intensiver zu spüren. Die Begierde trieb sie dazu, ihren eigenen Bedürfnissen zu folgen.

      „Du bist wundervoll“, stöhnte er heiser und voller Lust, stützte sich auf die Ellbogen und zog sich ein Stück zurück, nur um gleich darauf wieder umso tiefer in sie zu stoßen – die Bewegung brachte sie beinahe um den Verstand.

      Ihr Puls raste. Sie schloss die Augen und gab sich ganz dem erregenden Gefühl hin, ihn zu spüren. Schnell passte sie sich seinem Rhythmus an, auch wenn der immer schneller und leidenschaftlicher wurde. Sergios entführte sie geradewegs in eine Welt voller Erotik und Sinnlichkeit. Schon bald war sie nur noch auf ihn fokussiert und auf die berauschenden Empfindungen, die ihren Körper durchströmten. Sie erreichte einen explosiven Höhepunkt und keuchte und zuckte völlig unkontrolliert.

      Ein mächtiges Zucken durchlief auch Sergios’ muskulösen Körper. Laut stöhnte er seine Lust hinaus, während er den längsten, heißesten und unglaublichsten Orgasmus seines Lebens erlebte. Als sie die Arme um ihn schloss und ihn halten wollte, zog er sich jedoch zurück und befreite sie von seinem Gewicht. Er fiel auf das Kissen neben ihr und erzwang so eine Trennung, die sie in diesem intimsten aller Momente nicht hinnehmen wollte.

      „Das war unglaublich gut, yineka mou“, keuchte Sergios und pumpte Luft in seine Lungen. „Danke.“

      Danke? Bee blinzelte erstaunt angesichts dieser lächerlich höflichen Worte. Sie griff nach seiner Hand, schloss ihre Finger um ihn und schmiegte sich an seinen großen muskulösen Körper. Sofort spannte er alle Muskeln an.

      „Ich kuschle nicht, glikia mou.“

      „Du bist nicht zu alt, um es noch zu lernen“, entgegnete sie verträumt. Sie fühlte sich noch wie betäubt von dem, was sie gerade erlebt hatten, und sie war glücklich über die größere Nähe, die sie zwischen ihnen spürte. „Du hast mich gerade dazu gebracht, etwas Spontanes zu tun, und das ist sonst nicht unbedingt meine Art.“

      Sergios erkannte, dass Beatriz nie um eine Antwort verlegen war, und sagte nichts dazu. Stattdessen betrachtete er neugierig ihr erhitztes Gesicht. „Ich habe dir wehgetan. Tut es noch weh?“

      „Ein bisschen“, erwiderte sie.

      „Schade“, murmelte er bedauernd und lächelte sinnlich. „Am liebsten würde ich es gleich wieder tun, aber ich warte bis morgen.“

      Ihr brannten so viele Fragen auf der Zunge, doch sie traute sich nicht, sie zu stellen. Sie wollte mehr über seine erste Frau wissen – im ganzen Haus gab es kein einziges Foto von Krista. Dann war da noch seine Geliebte, und außerdem wollte Bee wissen, wie sie selbst und Sergios jetzt zueinander standen. Doch diese heiklen Fragen wären zu viel für einen Mann, der so lange darauf geachtet hatte, seine Freiheit und seine Geheimnisse zu wahren. Er würde sich nicht über Nacht ändern.

      Lass uns eine richtige Ehe daraus machen, hatte er gesagt. Meinte er das ernst? Oder hatte nur die Lust auf Sex für einen Moment sein Urteilsvermögen beeinträchtigt – als ihr Tanz sein Verlangen erregt hatte?

      „Wir stellen eine Stange im Schlafzimmer auf, damit du hier drin trainieren kannst, wo kein anderer dich sieht“, verkündete Sergios.

      Bee traute ihren Ohren kaum. „Ich hätte dich nie für so prüde gehalten.“

      „Du bist meine Frau“, erinnerte er sie. Sein Gesicht wirkte angespannt, so als bereite ihm diese Tatsache körperliche Schmerzen.

      Sie schaute in seine schwarzen Augen und sah förmlich, wie sich die Rädchen drehten und er über ihre neue Intimität nachdachte. Was fühlte er wirklich? Sie senkte den Blick und weigerte sich, sich wegen etwas Sorgen zu machen, über das sie keine Kontrolle hatte. Das Leben mit Sergios war wie eine Achterbahnfahrt. Da er aber nicht dazu neigte, still vor sich hin zu leiden, würde sie wohl schon bald ganz genau wissen, was er fühlte und dachte.

      „Ich komme heute erst spät zurück“, sagte Sergios und kniete sich auf ihre Seite des Betts. Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe er die Hand ergriff, die sie instinktiv ausgestreckt hatte, um ihn am Gehen zu hindern.

      Da es noch sehr früh am Morgen war, betrachtete Bee ihn verschlafen. Sie bemerkte die Anspannung in seinem Gesicht, liebte aber die Wärme seiner Hand und die goldene Intensität seiner Augen. „Warum?“

      „Heute jährt sich Kristas Todestag. Normalerweise besuche ich mit ihren Eltern einen Gedenkgottesdienst und gehe danach mit ihnen essen“, erklärte er betont kühl und emotionslos.

      In den sechs Wochen, die sie nun verheiratet waren, hatte Sergios kein einziges Mal seine erste Frau erwähnt. Überrascht nickte Bee. Erst jetzt fiel ihr der dunkle Anzug auf, den er trug.

      „Es ist ein jährlich wiederkehrendes Ereignis“, fügte er mit einem kurzen Achselzucken hinzu. „Nichts, worauf ich mich besonders freuen würde.“

      „Möchtest du, dass ich dich begleite?“, fragte sie unsicher.

      „Das ist sehr nett von dir, aber ich glaube nicht, dass Kristas Eltern damit einverstanden wären. Sie war ihr einziges Kind. Ich habe den Eindruck, dass sie nicht gern daran erinnert werden, dass mein Leben weitergeht“, erwiderte er mit der typischen Reserviertheit, die so sehr Teil von ihm war.

      Dass sie so wenig von dem wusste, was er fühlte, bekümmerte Bee den ganzen Tag. Es war nur allzu verständlich, denn sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Obwohl ihre sexuelle Anziehung fantastisch war, war sie nicht der Hauptgrund für ihre zärtlichen Gefühle. Bees Liebe hatte sich entwickelt, als sie versuchte herauszufinden, wie Sergios zu seinen Verhaltensmustern gekommen war – und dabei seine Verletzlichkeit entdeckt hatte.

      Sergios wusste nicht, wie er sich den Kindern gegenüber verhalten sollte, weil die Krankheit seiner Mutter ihn selbst einer unbeschwerten Kindheit beraubt hatte. Zudem war seine eigene Mutter sehr jung und unreif gewesen – womöglich hatte sie den Umstand gehasst, dass das Kind ihr Leben so völlig auf den Kopf gestellt hatte. Was auch immer die Gründe gewesen sein mochten, Sergios hatte nicht die Liebe und Unterstützung bekommen, die er als Kind und Heranwachsender gebraucht hätte.

      Nach ein paar Tagen im Haus ihres Großvaters auf der anderen Seite der Bucht hatten Paris, Milo und Eleni deutlich gemacht, wie sehr sie Bee vermissten, woraufhin Sergios ein Einsehen hatte und die Kinder wieder zurückholte. Mit Bees Unterstützung und Ermutigung verbrachte er nun mehr Zeit mit den Kindern seines Cousins. Er lernte sie langsam kennen und erstarrte nicht jedes Mal, wenn Milo sich an ihn klammerte oder Eleni die Arme nach ihm ausstreckte.

      Es wurden Brücken gebaut. Paris wandte sich an Sergios, wenn er Rat brauchte. Milo brachte ihm seinen Ball, und Eleni lächelte ihn an. Sergios lernte langsam, Zuneigung anzunehmen und darauf zu reagieren.

      Doch in den Wochen, die sie gemeinsam auf der Insel verbrachten, ging es nicht nur um die Kinder. Stolz zeigte Sergios seiner Frau das barrierefreie Cottage, in dem ihre Mutter leben sollte. Er hatte auch bereits eine Liste mit geeigneten Pflegerinnen zusammengestellt, sodass Emilia selbst auswählen konnte. Bee konnte es kaum abwarten, das Gesicht ihrer Mutter zu sehen, wenn sie die erste Tasse Tee auf der sonnigen Terrasse mit dem umwerfenden Blick auf die Bucht trank.

      Außerdem war Sergios mit Bee nach Korfu geflogen. Die geschäftigen Straßen mit den eleganten Gebäuden, schicken Geschäften und modernen Kunstgalerien gefielen ihr ausnehmend gut. Als Sergios sie kurz in der Menschenmenge verlor, hielt er den Rest des Tages ihre Hand. Er kaufte ihr eine Kette mit einem wunderschönen Silberanhänger, und sie tranken Cocktails im Liston, das den Bars auf der Pariser Rue de Rivoli nachempfunden war. Als sie in ihr Designerhotel zurückkehrten, war Bee beschwipst und kicherte leise. Sergios liebte sie leidenschaftlich bis zum frühen Morgengrauen, dann schlief sie völlig erschöpft in seinen Armen ein.

      Als sie die Augen öffnete, wusste sie, dass sie ihn liebte. Ja, sie liebte ihn auf eine Art und Weise, die sie nie für möglich gehalten hätte – mit all seinen Stärken und Schwächen.

      Sie unternahmen zahlreiche Ausflüge in und um Orestos. Er zeigte ihr die ganze Insel, ging mit ihr schwimmen, segeln und schnorcheln und ließ die Kinder mitkommen, wann immer es möglich war. Seitdem wusste sie, dass er sehr ehrgeizig war, wenn es um Sandburgen oder ums Angeln ging, und dass er ganz verrückt nach Eiscreme war. Er liebte es, wenn sie ihn nach der Rückkehr von einer Geschäftsreise zusammen mit den Kindern zuhause begrüßte. In Sergios gab es ein Meer an Einsamkeit, und Bee sehnte sich danach, diese Einsamkeit zu vertreiben.

      Die beunruhigenden Gedanken an Kristas Gedenkgottesdienst und was diese Erinnerungen für ihren Ehemann bedeuteten, ließen Bee an diesem Nachmittag nicht zur Ruhe kommen. Sie erhielt eine weitere Mail von Jon Townsend, der einen erstaunlich regelmäßigen Kontakt zu ihr hielt, und unterdrückte nur mit Mühe ein Seufzen. Ihr Exfreund schickte ihr tonnenweise Infomaterial zu der Wohltätigkeitsorganisation, die er unterstützte, und wollte unbedingt ein Treffen mit ihr vereinbaren bei ihrem nahenden Besuch in England.

      Der Tag war so schön, dass es ihr eine gute Idee zu sein schien, Milo zu Fuß von seiner Spielgruppe abzuholen und nicht mit dem Auto, wie sie es normalerweise tat. Doch die Sommerhitze war mörderisch, und als sie bei Milo ankam, verfluchte sie sich dafür, die ganze Küstenstraße entlanggegangen zu sein. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als auch wieder zurückzulaufen.

      Sie überquerte gerade mit Eleni im Kinderwagen den Marktplatz, als Nectarios von einem Tisch vor einer Taverne zu ihnen herüberwinkte. Seine Kleidung ließ darauf schließen, dass er zuvor mit der kleinen Jacht, die er im Hafen hatte, gesegelt war. Sie ging zu ihm.

      „Was machst du hier zu Fuß?“, fragte er mit einem Stirnrunzeln, zog einen Stuhl für sie heran und schnippte mit den Fingern nach dem Besitzer der Taverne.

      „Milo war in seiner Spielgruppe. Als ich das Haus verließ, war es noch nicht so warm.“

      „In zehn Minuten kommt mein Fahrer, um mich abzuholen. Ihr könnt mit mir zurückfahren.“ Der alte Mann bestellte Getränke für Bee und die Kinder. Er ließ zu, dass Milo auf seinen Schoß kletterte und nach der Kappe griff, die er trug. Der Kleine benutzte sie als Frisbee.

      Während sie den kühlen Schatten genossen, kamen verschiedene Leute vorbei und blieben stehen, um einen Schwatz mit Nectarios zu halten. Bee schnappte täglich mehr griechische Wörter auf und verstand ein paar Brocken, die sich um Fischfang, Hochzeiten und Taufen drehten. Am nächsten Tag würde sie nach London fliegen, wo Elenis Ohroperation stattfand, und wenn sie zu der Insel zurückkehrten, würde ihre Mutter sie begleiten. Bee half Eleni beim Trinken, als sie das aufgeregte Wispern um sich herum bemerkte. Neugierig schaute sie auf und sah, wie eine elegante Blondine den Platz überquerte. Sie trug ein schlichtes, eng anliegendes weißes Sommerkleid und hatte diesen wiegenden Gang, den Männer immer unwiderstehlich finden. Zumindest starrte jeder Mann in der Nähe sie bewundernd an.

      „Wer ist das?“, fragte sie den Mann neben sich, der ganz plötzlich verstummt war. „Ist sie eine Touristin?“

      Die Frau schaute direkt zu ihnen herüber. Sie hatte große braune Augen und ein sinnliches Lächeln auf den vollen Lippen, und sie musterte Bee mit unverhohlener Neugier.

      Nectarios grüßte die Blondine mit einem kaum merklichen Nicken. „Das ist Melita Thiarkis.“

      Der vertraute Vorname war wie eine Ohrfeige. Dennoch hätte sich Bee noch nichts dabei gedacht, wenn Nectarios nicht gleichzeitig so unangenehm berührt gewirkt hätte.

      „Und sie ist … wer?“, hakte sie nach, auch wenn sie sich dafür hasste.

      „Eine Modedesignerin aus Athen, aber sie wurde auf der Insel geboren und besitzt ein Haus hier.“

      Bee drehte sich beinahe der Magen um. Sie bemühte sich so sehr, die Übelkeit zu bekämpfen, dass Schweiß auf ihre Stirn trat. Die Blondine musste Sergios’ Geliebte sein. So viel Zufall war schlichtweg nicht möglich. Außerdem bestätigte Nectarios’ Verlegenheit die Vermutung. Bee war schockiert, dass Melita sich auf der Insel aufhielt. Diese Möglichkeit war ihr nie in den Sinn gekommen.

      „Darf ich dir einen Rat geben?“, fragte Nectarios, als sie im Wagen saßen und nach Hause zurückfuhren.

      Bee warf ihm einen bekümmerten Seitenblick zu. „Natürlich.“

      „Übe keinen Druck auf meinen Enkel aus. Gib ihm Zeit, damit er merken kann, was ihr aneinander habt. Seine erste Ehe war sehr unglücklich und hat tiefe Narben hinterlassen.“

      Der alte Mann war das Kind einer Generation, in der Männer und Frauen nicht gleichberechtigt waren und von Frauen erwartet wurde, dass sie männliche Untreue stillschweigend akzeptierten. Doch Bee hatte keine solchen Prinzipien, auf die sie zurückgreifen konnte – sie konnte das weder entschuldigen noch damit leben. Genauso wenig konnte sie über ihren Verdacht hinweggehen, dass Sergios mit einer anderen Frau schlief, während er ein Bett mit ihr teilte.

      Was für ein böses Erwachen, dachte Bee verzweifelt. Jetzt musste sie sich der Tatsache stellen, dass sie Sergios erlaubt hatte, ihre Ehe nach seinen Bedingungen zu führen und nicht nach ihren. Sie hatten ihren ursprünglichen Deal nie neu verhandelt.

      Und sie zahlte nun den Preis dafür, dass sie ihm nicht offen gesagt hatte, dass er nicht sie und seine Geliebte haben konnte. Es sagte doch einiges aus, dass sie sofort vermutete, er würde sich für diese Option entscheiden, wenn er das Gefühl hatte, damit durchzukommen. Bee war völlig klar, wie rücksichtslos Sergios sein konnte. Manchmal brachte er Leute aus reinem Spaß dazu, das zu tun, was er wollte. Sie hatte stillschweigend beobachtet, wie er vorging, und ihr Verhalten entsprechend angepasst. Obwohl sie ihn liebte, sprach sie die Worte nicht aus, und noch weniger klammerte sie sich an ihn. Sie verhätschelte ihn nicht, schmeichelte ihm nicht und tat nichts, was ihre wahren Gefühle preisgeben würde. Sie hatte beschlossen, ihm Zeit zu geben, um mit ihrer neuen Beziehung klarzukommen … so lange er treu war.

      Der Gedanke, dass er ihr Vertrauen bereits missbraucht, dass er sich in die Arme einer anderen Frau gestürzt hatte, zerriss sie beinahe. Melita Thiarkis war eine echte Bedrohung. Sie stammte von der Insel, war dort geboren und aufgewachsen. Sergios kannte sie vermutlich bereits seit Ewigkeiten. Noch dazu war sie Modedesignerin – kein Wunder, dass er so viel Wert darauf legte, dass seine Frau entsprechend gestylt war.

      Wahrscheinlich gab es eine Verbundenheit zwischen Melita und Sergios, die stärker war, als Bee sich vorstellen wollte. Melita war eher attraktiv als schön, aber genau der heiße, sexy Typ, der Sergios’ potente Männlichkeit ansprach. Außerdem schien die Blondine sich ihres Platzes in seinem Leben sicher zu sein, denn dafür sprach die Art und Weise, wie sie Bee gemustert hatte – ohne eine Spur von Unbehagen oder Sorge. Melita schien sich kein bisschen daran zu stören, dass Sergios vor Kurzem geheiratet hatte. Und was hatte dieses unübersehbare Selbstbewusstsein zu bedeuten? Hatte Sergios seit seiner Hochzeit mit Bee mit seiner Geliebten geschlafen?

      Er steht auf Blondinen, auch wenn er das nicht zugeben will, dachte Bee bitter und betrachtete ihre dunklen Locken im Schlafzimmerspiegel. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie als Blondine aussehen würde. Es wäre eine Schande, ihr Haar nur für ihn zu färben, oder? Doch genau in diesem verzweifelten Moment erkannte sie, dass es ihr völlig egal war, ob es eine Schande wäre oder nicht. Sie beschloss, dass sie genauso gut mit einer blonden Mähne aus London zurückkommen konnte.

9. KAPITEL

      „Ich dachte, du wärst schon im Bett“, sagte Sergios, nachdem sein Helikopter um elf Uhr abends gelandet war und er ins Haus kam. Er hatte die Krawatte gelockert, war unrasiert und sah erschöpft aus. Seine Erleichterung darüber, wieder zuhause zu sein, war immens, was ihn immer noch erstaunte. „Es war ein langer Tag, und wir haben einen frühen Flug nach London vor uns.“

      Bee schaute ihn überrascht an. „Du kommst mit uns?“

      „Eleni wird doch operiert“, erinnerte er sie mit einem Stirnrunzeln. „Natürlich komme ich mit. War dir das nicht klar?“

      „Nein.“

      Seine Bereitschaft, sie zu unterstützen, freute Bee ungemein, und so widerstand sie der Versuchung, sofort Melitas Anwesenheit auf der Insel anzuschneiden. Sergios verschwand im Bad und kam kurz darauf frisch geduscht und nur mit einem Handtuch um die Hüften zurück ins Schlafzimmer.

      „War es ein schwieriger Tag?“, fragte Bee unsicher.

      „Es ist immer schwierig.“ Sergios zog eine Grimasse. Er hatte entschieden, dass es unsinnig war, Bee länger im Dunkeln über seine erste Ehe zu belassen. „Kristas Eltern erinnern sich an eine junge Frau, die ich nie gekannt habe. Oder vielleicht ist die Frau, von der sie reden, die Fantasie-Tochter, die sie gern gehabt hätten – auf jeden Fall ähnelt sie in nichts der Frau, mit der ich drei Jahre verheiratet war.“

      Bee war verwirrt. „Das verstehe ich nicht …“

      „Krista war manisch-depressiv. Sie weigerte sich, irgendwelche Medikamente zu nehmen, weil sie die Wirkung der Tabletten nicht mochte. Ich wusste davon nichts, als ich sie geheiratet habe“, gestand er bitter. „Ich hatte mich Hals über Kopf in sie verliebt und sie vor den Altar gezerrt. Damals konnte ich kaum glauben, dass die Frau meiner Träume mir gehörte. Leider verwandelte sich der Traum für uns beide schnell in einen Albtraum. Die meiste Zeit unserer Ehe war sie völlig außer Kontrolle. Sie nahm Drogen und schmiss wilde Partys, bis sie völlig betrunken mit meinem Wagen einen Unfall baute. Sie war sofort tot.“

      „Das tut mir so leid, Sergios“, erwiderte Bee voller Mitgefühl, deren Herz für ihn blutete. „So leid, dass du das durchmachen musstest und auch noch dein Kind dabei verloren hast.“

      „Das Kind war nicht von mir. Ich habe keine Ahnung, wer es gezeugt hat.“ Er machte ein verächtliches Gesicht. „Zu dem Zeitpunkt hatten wir schon lange nicht mehr miteinander geschlafen.“

      „Ich wünschte, du hättest mir das früher erzählt.“ Sie hatte immer noch an seinem Geständnis zu knapsen, dass er Krista anfangs sehr geliebt hatte, denn irgendwie war sie davon überzeugt gewesen, dass Sergios gar nicht wusste, wie man liebte. Dass dem nicht so war, verletzte ihren Stolz.

      „Ich habe mich immer schuldig gefühlt wegen Kristas Tod. Ich hätte mehr tun müssen, um ihr zu helfen.“

      „Wie solltest du das tun, wo sie doch nicht einsah, dass sie medizinische Hilfe brauchte?“, versetzte Bee ruhig, stieg ins Bett und schob sich ein Kissen in den Rücken. „Hatten ihre Eltern gar keinen Einfluss auf sie?“

      „Sie war ihr einziges Kind und wurde entsprechend verhätschelt. Es gelang ihnen einfach nicht, Nein zu ihr zu sagen, und sie weigerten sich, den Ernst der Lage zu erkennen. Irgendwann gaben sie mir die Schuld am Unglück ihrer Tochter.“

      Sergios wanderte ruhelos durch den Raum. Wie sehr die Erinnerungen ihn plagten, sah man seinem Gesicht deutlich an. Endlich erzählte er ihr, wie sein Leben mit Krista ausgesehen hatte. Heftige Streitereien und hässliche Szenen hatten fast täglich stattgefunden und wechselten sich mit Phasen tiefer Depression bei seiner Frau ab. Mehrere Male erwischte er sie mit anderen Männern im Bett – jedes Mal war sie high von den illegalen Drogen, die ihr ihrer Meinung nach besser halfen als richtige Medikamente.

      Nun verstand Bee, warum er so sehr darauf bedacht gewesen war, eine geschäftsmäßige Ehe einzugehen, die nichts weiter von ihm verlangte als finanzielle Sicherheit. Krista hatte ihn betrogen und verletzt – und ihn gelehrt, emotionale Bindungen besser zu vermeiden.

      „Jetzt weißt du, warum ich sie nie erwähne“, sagte Sergios und glitt neben ihr ins Bett. „Ich habe sie furchtbar im Stich gelassen.“

      „Krista war krank. Du solltest ihr und auch dir selbst verzeihen, was geschehen ist“, entgegnete Bee. „Du hast dein Bestes getan, und mehr kann man nicht verlangen.“

      Sergios hob eine Hand und zeichnete die Konturen ihrer vollen Unterlippe mit dem Finger nach. „Du sagst immer das Richtige, sodass sich die Menschen in deiner Umgebung besser fühlen.“

      Seine Berührung löste wildes Herzpochen aus. Außerdem bekam sie einen trockenen Mund. „Tue ich das?“, fragte sie leise.

      „Ja. So süß, so taktvoll …“ Er beugte sich vor, sodass sein Atem ihre Wange streifte. Er senkte seinen Mund auf ihren und drängte ihre Lippen auseinander. Ein einziger Kuss genügte, und sie sehnte sich verzweifelt nach der Hitze und Härte seines Körpers.

      Als seine Zunge einen erotischen Tanz mit der ihren begann, richteten sich ihre Brustspitzen auf. Rasch schob er die Träger ihres seidenen Nachthemds hinunter, umschloss ihre Brüste mit den Händen und streichelte die Knospen voller Zärtlichkeit. Als er seine Finger zwischen ihre Beine wandern ließ und voller Befriedigung feststellte, wie bereit sie für ihn war, keuchte Bee.

      Im nächsten Augenblick packte er ihre Hüften und drang mit einer einzigen fließenden Bewegung in sie ein. Sergios stöhnte laut. Dann begann er, rhythmisch in sie zu stoßen und dabei ihre Klitoris mit den Fingern aufreizend zu stimulieren. Bee fühlte, wie sich eine Spannung in ihr aufbaute, die innerhalb kürzester Zeit explodierte und ihr einen atemberaubenden Orgasmus schenkte. Sie zitterte am ganzen Körper und ließ sich gegen ihn fallen – schwach wie ein Kätzchen, erschöpft und zutiefst befriedigt.

      „Schlaf jetzt“, drängte Sergios, der beide Arme um sie geschlungen hatte. „Morgen wirst du dir den ganzen Tag Sorgen um Eleni machen.“

      Dass er sie so gut kannte, brachte sie beinahe zum Lachen, aber dazu war sie zu müde. Sorgen wegen Melita und Eleni, aber auch die eben erfahrene Leidenschaft hatten sie erschöpft, sodass sie schnell in tiefen Schlaf fiel.

      Die erste Nacht in London verbrachte Bee bei ihrer Mutter, die gleichermaßen aufgeregt und ängstlich war, angesichts ihres baldigen Umzugs nach Griechenland. Eleni wurde am nächsten Morgen im Krankenhaus aufgenommen. Sowohl die Schwestern als auch der behandelnde Arzt hatten Bee jeden einzelnen Schritt der Operation erklärt, die voraussichtlich weniger als eine Stunde dauern würde. Dennoch war Bee furchtbar nervös.

      „Wir haben das alles besprochen“, erinnerte Sergios sie sanft. Für sie war er in dieser Situation der Fels in der Brandung. „Die OP ist mit sehr wenig Risiko behaftet. Eleni wird sich schnell davon erholen. Wir haben zwar keine Garantie, dass sich ihr Gehör dadurch verbessern wird, aber sie liegt mit ihrer Sprachentwicklung bereits so weit zurück, dass wir es einfach probieren müssen.“

      Bee wiegte Elenis kleinen Körper auf ihrem Schoß. „Ich weiß. Sie ist nur noch so klein und vertrauensselig.“

      „Genau wie du, als du mich geheiratet hast“, bemerkte Sergios mit verschmitztem Grinsen. „Du hattest keine Ahnung, worauf du dich einlassen würdest, aber es hat sich nicht schlecht für dich entwickelt, oder?“

      „Frag mich das noch mal in einem Jahr“, versetzte Bee, die nicht in der Stimmung war, sein Ego zu streicheln.

      „Was für eine undankbare Antwort, wo ich doch versuche, der perfekte Ehemann zu sein!“, entgegnete er spöttisch.

      Bee schaute in sein attraktives Gesicht. Ihr Herz klopfte wie das eines verliebten Teenagers. Der perfekte Ehemann? Seit wann? Und warum? Vermutlich wollte er seinem Großvater gefallen, der sich erkennbar wünschte, dass sein einzig verbliebener Enkel Wurzeln schlug und eine Familie gründete. Aber sie wollte nicht, dass Sergios nur um Nectarios’ willen eine Show abzog. Das würde nur dazu führen, dass er schon bald das Gefühl hätte, keine freie Wahl mehr zu haben, und sie wollte nicht, dass er ihre Ehe wie einen Mühlstein um seinen Hals empfand.

      Bee begleitete Eleni bis zur Tür des OP-Saals, dann wartete sie draußen auf dem Gang mit Sergios. Er hatte sich den ganzen Tag freigenommen, was sie wirklich erstaunte.

      Die Operation verlief schnell und ohne Komplikationen. Bee nahm danach an Elenis Bett Platz. Zu diesem Zeitpunkt erwachte das kleine Mädchen schon wieder aus der Narkose. Sie war zwar groggy, schien aber keine Schmerzen zu haben. Dass Bee an ihrer Seite war, beruhigte die Kleine, die bald schon wieder einschlief. Eine der Nannys kam und setzte sich an das Bett, während Sergios darauf bestand, dass Bee etwas zu Mittag aß.

      „Du bist erschöpft. Warum bezahle ich zwei Nannys, wenn du trotzdem in diesem Zustand bist? Komm mit mir nach Hause“, drängte er, als Bees Kopf gegen Ende des Lunchs immer mehr nach unten sackte.

      Rasch richtete sie sich wieder auf. „Ich möchte an Elenis Seite sein, wenn sie aufwacht. In ihrem Zimmer steht ein Bett, das ich benutzen kann“, erwiderte sie. „Insofern wird es keine schlaflose Nacht werden.“

      „Hin und wieder solltest du an dich denken“, wandte Sergios ein.

      Bee verspannte sich. Sagte er sich das auch, wenn er Lust auf etwas Exotischeres als das Ehebett hatte? Waren dann Langeweile oder Begierde seine Entschuldigung? Mein Gott, brauchte er überhaupt eine Entschuldigung, oder war der Sex mit Melita etwas so Selbstverständliches, dass er für ihn gar keine eheliche Untreue darstellte?

      „Was ist los?“, fragte er abrupt. „Du bist ganz blass. Eleni geht es gut. Hör auf, dir das anzutun. Es war eine Routine-Operation, die völlig problemlos verlaufen ist.“

      „Ich weiß … es tut mir leid. Ich glaube, ich bin nur müde“, murmelte Bee ausweichend. Es war ihr unangenehm, dass er sie gut genug kannte, um zu wissen, dass es ihr emotional nicht gut ging. Melita war eine Sexbombe – daran gab es nichts zu rütteln. Jeder Mann in der Taverne zwischen fünfzehn und achtzig hatte die heiße Blondine angestarrt. Und Bee konnte nicht vergessen, dass sie selbst hatte halb nackt sein und einen verführerischen Pole Dance tanzen müssen, um ihren Ehemann dazu zu bringen, aus ihrer Beziehung eine echte Ehe zu machen.

      „Du machst dir viel zu viele Sorgen.“ Sergios schüttelte den Kopf. „Es ist, als würdest du ständig auf ein Desaster warten.“

      Bee war wieder an Elenis Bett, als sie eine SMS bekam, ihr Handy aus der Jackentasche nahm und sich fragte, ob das wieder Jon Townsend war. Kaum hatte er erfahren, dass sie in London war, versuchte er einen Lunch mit ihr und verschiedenen Vertretern der Wohltätigkeitsorganisation zu arrangieren. Doch diesmal war es nicht Jon, der ihr schrieb …

      Ich bin in London und würde Sie gerne unter vier Augen treffen. Melita.

      Bee starrte ihr Handy an, als hätte es sie gebissen. Die Geliebte ihres Ehemanns schrieb ihr eine SMS? Wie in aller Welt war Melita Thiarkis an Bees Nummer gekommen? Hatte sie auf Sergios’ I-Phone nachgesehen? Das war die wahrscheinlichste Erklärung – eine, die Bee bis ins Mark traf, weil sie die Nummer noch nicht lange hatte und es bedeutete, dass Sergios erst vor Kurzem Kontakt mit der anderen Frau gehabt haben musste.

      In dieser Nacht fand sie nur wenig Schlaf, auch wenn Eleni kein einziges Mal aufwachte. Sergios schaute am Morgen auf dem Weg in sein Londoner Büro kurz vorbei. Als sie ihn sah, juchzte Eleni und streckte die Arme nach ihm aus.

      Ein merkwürdiges kleines Lächeln machte seinen Mund weicher. Er legte das Paket ab, das er dabeihatte, beugte sich hinunter und hob das kleine Mädchen aus dem Bett. Dabei sprach er sie auf Griechisch an.

      Und zum allerersten Mal antwortete Eleni und schaute ihn mit ihren großen, dunklen Augen an. Die Worte waren nicht zu verstehen, die Satzstruktur inexistent, aber es war eine Reaktion, die sie vor der Operation nicht gezeigt hätte.

      „Mir ist sofort aufgefallen, dass sie viel aufmerksamer ist, schon als sie heute Morgen aufwachte“, erzählte Bee ihm mit gezwungener Fröhlichkeit. „Sie kann definitiv mehr hören. Ihre Augen wandern auch nicht mehr hin und her, wenn du mit ihr sprichst.“

      Sie half der Kleinen, das Holzpuzzle auszupacken, das Sergios mitgebracht hatte, und klappte dazu den Tisch an ihrem Bett hoch. Eine Schwester steckte den Kopf zur Tür herein und bot ihnen einen Kaffee an.

      „Für mich nicht, danke“, sagte Sergios. „Ich habe gleich einen Termin.“

      „Wenn der Arzt sagt, dass alles in Ordnung ist, darf Eleni heute Nachmittag entlassen werden“, teilte Bee ihm mit.

      „Gut. Die Jungs haben dich gestern Abend vermisst“, erwiderte er.

      Wenn er gesagt hätte, dass er sie vermisst hätte, hätte sie sich sofort in seine Arme geworfen, aber nichts dergleichen kam über seine Lippen. Und das würde es auch nie, dachte Bee verzweifelt. Sie liebte einen Mann, der ihr nie sagen würde, dass auch er sie liebte. Und warum sollte er sich lediglich mit Bees Reizen begnügen, wenn er bereits eine Frau wie Melita hatte und zahlreiche andere Möglichkeiten? Irgendwie musste es ihr gelingen, sich mit der Natur ihrer Ehe abzufinden. Vielleicht würde sie es schaffen, wenn sie Melita Thiarkis von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

      Nachdem der Entschluss einmal gefasst war, wartete sie nur noch darauf, dass Sergios das Krankenhaus verließ, dann antwortete sie der anderen Frau. Was hatte sie schon zu verlieren? Sergios würde es zwar nicht gefallen, dass sie seine Geliebte traf, aber warum sollte sie das kümmern? Außerdem würde er es ja ohnehin nie herausfinden!

      Melita reagierte sofort und bat Bee, sie am Vormittag in der Bar ihres Hotels in Chelsea zu treffen. Doch da Bee ein so öffentlicher Ort nicht behagte, schlug sie stattdessen vor, direkt in das Hotelzimmer der Griechin zu kommen. Sie gab nur kurz den beiden Sicherheitsleuten Bescheid, dass sie sie nicht brauchte, dann verließ sie das Krankenhaus.

      Die Hotelangestellte an der Rezeption schickte sie gleich zu Melitas Zimmer im ersten Stock hinauf. Bee musste nur ein Mal klopfen, und schon öffnete sich die Tür, und die extrem attraktive Blondine stand vor ihr. Bee fand, dass die Griechin in ihrem tief ausgeschnittenen Glitzer-Top, dem engen Rock und den sündhaft hohen Schuhen reichlich overdressed für einen gewöhnlichen Vormittag war.

      „Beatriz …“, murmelte Melita glatt. „Ich bin so froh, dass Sie kommen konnten, aber lassen Sie uns Sergios besser nichts davon erzählen. Männer hassen es, wenn wir hinter ihrem Rücken agieren.“

10. KAPITEL

      Bee entging nicht, dass die Geliebte ihres Mannes offenbar größere Angst vor den Konsequenzen ihres Treffens hatte als sie selbst. Da Bee aber nicht vorhatte, die Begegnung zu verheimlichen – es sei denn, es kam ihr entgegen –, sagte sie nichts dazu.

      Melita hatte bereits eine Kanne heißen Kaffee geordert, der in ihrem opulenten Hotelzimmer, das voll war von schwarz-weißem Designer-Chic, bereits auf sie wartete. Sie nahm Bee gegenüber Platz, was in den zehn Zentimeter hohen Schuhen und dem extrem engen schwarzen Rock nicht gerade einfach war. Melita bewegte sich auf einem schmalen Grat zwischen sexy und nuttig.

      „Ich hätte nicht gedacht, dass Sergios noch mal heiraten würde“, bemerkte die Griechin bedauernd. „Aber wir sind ja erwachsene Leute. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht … ähm … entfernte Freunde sein können.“

      Nur einen, erwiderte Bee in Gedanken. Wenn du mit meinem Ehemann schläfst, bringe ich dich um.

      „Sergios und ich stehen uns schon seit vielen Jahren sehr nahe“, fuhr Melita mit selbstgefälligem Lächeln fort.

      Bee zuckte nicht mal mit der Wimper. Sie tat so, als würde sie an dem viel zu heißen Kaffee nippen, den Melita ihr eingeschenkt hatte. „Das dachte ich mir.“

      „Ich hege nicht die Absicht, in Ihr Territorium einzudringen“, versicherte die Modedesignerin. „Ich wollte nie Ehefrau oder Mutter sein, insofern begehre ich nicht das, was Sie haben.“

      „Aber Sie begehren Sergios“, hörte Bee sich sagen.

      „Jede Frau würde ihn begehren“, versetzte die andere Frau betont amüsiert. „Aber es gibt keinen Grund, warum wir ihn uns nicht teilen könnten.“

      „Nur einen“, entgegnete Bee. „Ich teile nicht.“

      Melita zog überrascht die Augenbrauen zusammen. „Soll das eine Kriegserklärung sein?“

      „Das können Sie sehen, wie Sie wollen. Warum haben Sie mich hierher gebeten?“

      „Ich wollte Ihnen persönlich versichern, dass ich nicht vorhabe, Ihre Ehe zu zerstören. Sergios braucht wirklich eine Frau, die seinen Haushalt führt und nach den Kindern schaut. Natürlich ist mir klar, dass es eine … nun, wie sollen wir sagen …“, Melita gab sich für einen Moment betont verschämt, „Zweckehe ist?“

      „Oh Gott … hat Sergios Ihnen das weisgemacht?“, fragte Bee und staunte über die Schauspielkünste, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. „Männer trauen sich häufig nicht, schlechte Nachrichten zu überbringen. Ich fürchte, dass unsere Beziehung deutlich mehr ist als eine Zweckehe.“

      „Wenn Sie damit andeuten wollen, dass Sergios Ihr Bett teilt – das habe ich erwartet. Immerhin sind Sie da, wenn ich es nicht sein kann, und er ist ein ganzer Mann“, schnurrte Melita, wobei ihre Augen sinnlich schimmerten.

      Für den Bruchteil einer Sekunde war Bee so übel, dass sie beinahe in das Hotelbad gerannt wäre und sich dort von ihrem spärlichen Krankenhaus-Frühstück getrennt hätte. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, wie sich Melita nackt mit Sergios auf einem Bett wälzte. Der Gedanke tat furchtbar weh. Genauso wenig konnte sie akzeptieren, dass sie selbst nur eine sexuelle Lückenbüßerin sein sollte.

      „Ihnen ist doch hoffentlich klar, dass Ihr Ehemann mich immer noch bei jeder Gelegenheit vögelt, die sich ihm bietet!“, ließ Melita die Maske der Höflichkeit fallen und warf Bee einen bösen Blick zu. „Er war in Ihrer Hochzeitsnacht bei mir, und ich habe ganz sicher nicht vor, ihn aufzugeben.“

      „Was auch immer“, murmelte Bee hölzern, stellte ihre Tasse vorsichtig ab und erhob sich mit so viel Würde, wie sie in dieser Situation aufbringen konnte. „Ich denke, es reicht. Wenn Sie mich noch einmal kontaktieren, werde ich es Sergios sagen.“

      „Wagen Sie es ja nicht, mir zu drohen!“, fauchte Melita wütend.

      Bee ging ohne ein weiteres Wort und schaute weder zurück noch wagte sie zu atmen, bis sie im Fahrstuhl war. Sergios schlief also immer noch mit seiner Geliebten? Warum war sie so schockiert? Was hatte sie denn anderes erwartet? Dass ein Mann mit seinem sexuellen Appetit sich plötzlich von Grund auf änderte und eine monogame Ehe einging?

      Furchtbar aufgewühlt verließ Bee das Hotel. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte, aber sie wusste, dass sie nicht in diesem Zustand ins Krankenhaus zurückkehren konnte. Genauso wenig konnte sie so bei ihrer Mutter auftauchen. In diesem Moment klingelte ihr Handy. Es war Jon Townsend. Sie seufzte zwar, war aber auf merkwürdige Weise dankbar für die Ablenkung und nahm den Anruf an. Er lud sie zu einem Lunch in seinem Apartment in Anwesenheit der PR-Frau seiner Wohltätigkeitsorganisation ein. Es war ein Ort, an den sie gehen konnte. Es gab ihr etwas zu tun in einer Welt, die in ihren Grundfesten erschüttert worden war. Deshalb stimmte sie zu und stieg in den nächsten Bus. Ihre Gedanken kreisten noch so sehr um die schreckliche Begegnung mit Melita Thiarkis, dass sie gar nicht bemerkte, dass sie verfolgt wurde.

      Sergios hatte bereits alle Termine gecancelt und verließ gerade das Büro, um Beatriz im Krankenhaus zu treffen. Die Nachricht, dass sie sich mit Melita getroffen hatte, war wie eine Bombe eingeschlagen und hatte ihn völlig vor den Kopf gestoßen. Was hatte er getan, um das zu verdienen? Ein großes Gefühl der Ungerechtigkeit durchströmte ihn, und er befürchtete, dass er auf übelste Weise hintergangen worden war. Kein Wunder, dass er nicht in der besten Stimmung war, um die nächste Information seines Bodyguards zu verdauen: Beatriz hatte die Wohnung von Jon Townsend betreten?

      „Beatriz …“ Schon vom ersten Moment an, als sie durch die Tür kam, begann Bee, zu bereuen, die Einladung zum Lunch angenommen zu haben. Jon war allein. Die PR-Frau steckte angeblich noch im Verkehr. Dummerweise löste die überschwängliche Begrüßung ihres Gastgebers noch größeres Unbehagen in Bee aus.

      Sie schob den Salat auf ihrem Teller lustlos hin und her und versuchte zum dritten Mal, das Gespräch wieder auf die Wohltätigkeitsorganisation zu lenken, doch Jon schien viel eher gewillt, über vergangene Zeiten zu plaudern.

      „Wir standen einander so nahe“, sagte er wehmütig.

      „Nicht so nahe, wie ich dachte. Wir waren noch sehr jung“, erwiderte Bee.

      „Ich habe erst begriffen, wie viel du mir bedeutest, als es schon zu spät war und ich dich verloren hatte“, äußerte er kühn.

      „Wenn du glücklich mit mir gewesen wärst, dann wärst du nicht gegangen“, versetzte Bee knapp.

      Jon schob seine Hand über ihre. Im ersten Moment war sie so irritiert, dass sie ihm am liebsten ihre Gabel in die Finger gerammt hätte. „Jenna …“

      Bee hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Hör sofort auf. Ich will wirklich nichts von deiner Ehe hören, Jon. Das geht mich nichts an.“

      „Vielleicht will ich aber, dass es dich etwas angeht.“

      „Ich glaube eher, dass du auf dem Holzweg bist – ich liebe meinen Ehemann“, entgegnete Bee. „Und jetzt, ist es an der Zeit, dass ich gehe. Ich möchte zurück ins Krankenhaus.“

      Als sie aufstand, sprang auch Jon vom Stuhl. Im selben Moment schrillte die Türglocke los, so als würde der Besucher den Finger gar nicht mehr vom Knopf nehmen wollen.

      „Eine Schande, dass deine PR-Frau so spät kommt“, sagte sie.

      „Das war nur ein Vorwand, Bee“, fauchte Jon, dem für einen Moment die Selbstbeherrschung entglitt, sodass er wie ein bockiger kleiner Junge wirkte.

      „Offensichtlich hatte Sergios recht, dass ich zu vertrauensselig bin“, erwiderte sie, als Jon wütend über die Unterbrechung die Haustür aufriss.

      Bee stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass Sergios vor der Tür stand. „Was machst du hier?“, fragte sie erstaunt. „Woher wusstest du, wo ich bin?“

      Seine Augen funkelten zornig, als er den Blick auf Jon richtete. „Warum hat meine Frau gesagt, dass ich recht hatte, sie zu vertrauensselig zu nennen?“

      Bee wollte wirklich nicht, dass Sergios gewalttätig wurde, was gar nicht so unwahrscheinlich zu sein schien, so aggressiv wie er wirkte. „Ich habe nur einen Scherz gemacht“, versicherte sie deshalb rasch. „Wir haben über ein Wohltätigkeitsdinner gesprochen …“

      Sergios griff nach ihrem Handgelenk und zog sie aus dem Apartment, so als müsse er sie von einem gefährlichen Infektionsherd isolieren. Mit hartem Gesichtsausdruck musterte er Jon, der ganz blass geworden war. „Lassen Sie meine Frau in Ruhe“, warnte er mit eiskalter Stimme. „Was mir gehört, bleibt mein. Vergessen Sie das nicht.“

      Was mir gehört, bleibt mein. Bee hätte beinahe hysterisch gelacht, wenn sie nicht so wütend über Sergios’ Eingreifen und seine sexistische Aussage gewesen wäre.

      „Manchmal hast du einen ganz schönen Hang zur Theatralik“, äußerte sie, die diese Eigenschaft zum ersten Mal an ihm beobachtete und entsprechend überrascht war.

      „Was hast du allein mit Townsend in seiner Wohnung gemacht?“, schoss er zurück, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.

      „Das geht dich nichts an.“

      Als sich die Fahrstuhltüren im Erdgeschoss öffneten, warf er ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Nun sag schon!“

      „Holen wir Eleni im Krankenhaus ab?“, versetzte sie stattdessen. Vor ihrem inneren Auge sah sie Melita mit ihrem katzengleichen Lächeln. Erneut wurde sie von Übelkeit erfasst.

      „Eleni wurde vor einer Stunde entlassen. Karen hat mich angerufen und mir gesagt, dass sie die Kleine nach Hause bringt.“

      „Oh.“ Bee hatte sofort ein schlechtes Gewissen, dass sie nicht dabei gewesen war. Die emotionale Achterbahnfahrt der vergangenen Stunden war einfach zu viel für sie. Der Mann, den sie liebte, hatte eine Geliebte, mit der er regelmäßig schlief und die er nicht aufgeben wollte. Was sollte sie jetzt tun? Es drängte sie, ihn mit großer Geste zu verlassen, aber an ihrer Ehe hingen zu viele unschuldige Leute, die dadurch verletzt werden würden. Sergios hatte selbst gesagt, dass sie keine Drückebergerin war, und damit hatte er recht. Sie hatte ihr Wort gegeben und würde es halten.

      Selbst wenn er Melita nicht aufgab? Konnte sie auch unter diesen Umständen noch zu ihrem Wort stehen?

      Ein messerscharfer Schmerz durchfuhr sie. Mein Gott, sie hatten sich so weit von ihrem ursprünglichen Arrangement entfernt. Es waren viel zu viele zärtliche Gefühle entstanden. Es wäre eine Herkulesaufgabe, sich ihm gegenüber wieder völlig emotionslos zu geben. Hatte sie tatsächlich einst geglaubt, Sergios wie einen anspruchsvollen Arbeitgeber behandeln zu können? Wenn sie jetzt sein geliebtes Gesicht betrachtete, dann war sie nicht mehr sicher, ob sie ihr Versprechen halten und die Opfer ertragen konnte, die das erforderte.

      Die Limousine stoppte. Bee stieg blass und bleich aus, ohne auch nur zu gucken, wohin sie ging. Doch dann blieb sie abrupt stehen, denn sie bemerkte, dass sie vor einem Apartment-Komplex standen, den sie noch nie gesehen hatte. „Wo sind wir?“

      „Ich besitze hier eine Wohnung.“

      „Oh … tatsächlich?“, entgegnete sie trocken und fragte sich dabei, ob er hierher in ihrer Hochzeitsnacht gekommen war, um mit seiner griechischen Geliebten zu schlafen. Bee hätte darauf wetten können, dass er Melita nicht erst dazu drängen musste, verführerische Wäsche zu tragen. Himmel, hatte sie tatsächlich darüber nachgedacht, ihr Haar blond zu färben? War sie wirklich so lächerlich gewesen? Was war mit ihrem Stolz, mit ihrer Unabhängigkeit geschehen?

      Die Liebe hat diese Eigenschaften ausgelöscht, dachte sie bitter. Die Liebe hatte sie schwach gemacht. Die Liebe hatte dafür gesorgt, dass sie ihr Haar blondieren und aufreizende Dessous tragen wollte, wenn es das war, was ihn hielt. Aber ihr Verstand sagte ihr, dass das alles oberflächlicher Blödsinn war und eine Beziehung nicht retten konnte, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war.

      Vollkommen blind für ihre Umgebung folgte Bee ihrem Mann in das Apartment, dem man deutlich ansah, dass es nicht regelmäßig benutzt wurde. Es wirkte ein wenig steril. „Also hier triffst du dich mit Melita …“

      Sergios erstarrte, so als hätte sie etwas furchtbar Unanständiges gesagt. „Nein, nicht hier. Mein Großvater benutzt diese Wohnung, wenn er in London ist – er mag es, unabhängig zu sein. Es ist ein Firmenapartment.“

      Bee nickte und entspannte sich ein klein wenig. Sie verabscheute Melita Thiarkis so sehr, dass sie auf keinen Fall an einem Ort sein wollte, an dem sich das blonde Gift mit ihrem Mann getroffen hatte.

      „Sie war nie hier – sie hat ihre eigene Wohnung“, erklärte Sergios abrupt, so als könnte er Bees Gedanken lesen.

      Da sie nie so viele böse Gedanken gehabt hatte wie in diesem Moment, konnte sie nur hoffen, dass er nicht noch mehr davon lesen würde. Plötzlich ertrug Bee es nicht mehr, ihn anzusehen. Sie drehte sich um und tat so, als würde sie sich für die Aussicht interessieren.

      „Was auch immer es kostet – ich will dich halten“, sagte Sergios überraschend harsch. „Ich hoffe, du weißt es zu schätzen, dass ich Townsend nicht die Zähne ausgeschlagen habe. Das hätte ich nämlich gern getan.“

      „Manchmal verhältst du dich wie ein Steinzeitmensch.“ Beinahe amüsierte es sie, dass er trotz seiner eigenen Untreue so besitzergreifend war, was sie anging. Diese Logik verstand Bee nicht. Aber natürlich wollte er sie als Ehefrau behalten – schließlich brauchte er sie für die Kinder.

      „Schau mich an“, drängte er.

      „Ich will nicht“, erwiderte sie wahrheitsgemäß, drehte sich aber trotzdem um.

      „Schon besser“, murmelte er und betrachtete sie derart eindringlich, dass ihr ganz unwohl wurde.

      „Warum hast du mich hierher gebracht?“

      „Falls wir streiten, möchte ich nicht, dass die Kinder es mitbekommen“, gab er offen zu.

      „Meine Güte, du denkst wirklich an alles!“ Bee war nur zu bewusst, dass sie nicht daran gedacht hätte, bis es zu spät gewesen wäre.

      „Sie verdienen etwas Besseres von uns …“

      „Willst du mich damit an meine Pflichten erinnern?“, versetzte sie mit erstickter Stimme. Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt.

      „Was auch immer es braucht – ich will dich halten.“

      „Das sagtest du bereits.“

      „Es ist mehr, als ich je zu einer Frau gesagt habe“, gestand er rau. Er stand mit breiten Schultern und gespreizten Beinen da, so als erwarte er einen Schlag.

      Er wollte alles, wollte zu viel. Er wollte Geliebte und Ehefrau – eine Kombination, die er offensichtlich für seine Bequemlichkeit und Zufriedenheit brauchte. Bee wollte keinesfalls vor ihm in Tränen ausbrechen, weshalb sie die Augen weit aufriss.

      „Wenn wir hier bleiben, möchte ich mich gern eine Weile hinlegen“, erklärte sie abrupt, denn sie sehnte sich danach, allein zu sein.

      „Natürlich.“ Sergios durchquerte den Raum und öffnete eine Tür, die in einen Flur führte. Er zeigte ihr das Schlafzimmer und überraschte sie damit, dass er ihr die Decke zurückschlug. In seinem Blick lag eine Unsicherheit, die sie nie zuvor gesehen hatte, und zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass auch er aufgewühlt war.

      „Danke“, murmelte sie benommen, zog ihre Jacke aus und streifte die Schuhe ab.

      „Möchtest du einen Drink?“, fragte er.

      „Einen Brandy“, entgegnete sie, weil sie irgendwo mal gelesen hatte, dass der gut gegen Schock war.

      Sergios schien froh zu sein, etwas zu tun zu haben, und eilte rasch aus dem Zimmer. Bee setzte sich auf das Bett. Die Zeit verging, ohne dass sie es bemerkte. Jedenfalls kehrte Sergios sehr schnell mit einem Glas zurück, das bis zur Hälfte mit Brandy gefüllt war. „Willst du mich etwa betrunken machen?“, fragte sie.

      „Du bist weiß wie ein Gespenst. Trink das“, drängte er.

      „Ich kann so nicht mit dir leben …“, brach es aus ihr heraus, ehe sie es verhindern konnte.

      Sergios kniete sich vor sie und hielt ihr das Glas an die Lippen. „Trink“, wiederholte er.

      „Mir könnte davon übel werden.“

      „Das glaube ich nicht.“

      Plötzlich bemerkte sie, dass die Hand, mit der er das Glas hielt, heftig zitterte. „Was ist los mit dir?“, fragte sie erstaunt. „Du verhältst dich sehr merkwürdig.“

      Sergios erhob sich. „Was erwartest du denn? Erst triffst du dich mit meiner ehemaligen Geliebten, dann eilst du zu einem privaten Stelldichein mit deinem Ex, der dich ganz offensichtlich zurückhaben will!“, rief er zornig aus. „Ich meine, das ist nicht unbedingt mein Traumtag, und ich weiß immer noch nicht, was zur Hölle hier eigentlich vor sich geht!“

      Ehemalige Geliebte? Sie spitzte die Ohren. Wollte er etwa behaupten, dass seine Beziehung zu Melita vorbei war? Während sie noch über diese Möglichkeit nachdachte, griff sie nach dem Glas und nahm einen großen Schluck Brandy. Die Wärme tat ihrem leeren Magen gut.

      „Warum hast du dich mit Melita getroffen?“, fragte er. „Wie zum Teufel bist du nur auf diese Idee gekommen?“

      „Sie hat mich um das Treffen gebeten.“

      Fassungslos starrte er sie an. „Sie hat dich gebeten?“

      Bee hob das Kinn. „Ja, und ich war neugierig. Immerhin hatte ich sie auf der Insel gesehen.“

      Er schluckte. „Nectarios hat es erwähnt, aber ich hoffte, dir wäre nicht klar, wer sie ist.“

      Sie verdrehte die Augen. „Ich bin nicht dumm, Sergios.“

      „Offensichtlich nicht“, gab er zu. „Aber wenn du glaubst, dass ich seit unserer Hochzeit mit ihr zusammen war, dann bist du es doch.“

      „Laut Melita hast du sie bei jeder Gelegenheit, die sich dir bot, gevögelt – das ist ein direktes Zitat von ihr“, konterte sie.

      Sergios wirkte erstaunt. „Das hätte ich nicht von ihr erwartet. Wir haben uns – wie ich dachte – im Guten getrennt.“

      „Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?“

      „Ungefähr vor sechs Wochen in Athen. Wir hatten keinen Sex“, fügte er sofort hinzu. „Ich habe nicht mehr mit ihr geschlafen, seit wir verheiratet sind.“

      Bee lachte zornig. „Und das soll ich dir glauben? Melita ist die Frau, von der du gesagt hast, sie sei nicht verhandelbar!“

      „Es ist aber die Wahrheit. Melita war einfach Teil meiner Routine.“

      „Routine?“, wiederholte sie verächtlich.

      „Es war keine romantische Beziehung. Ich habe ihr Modehaus finanziert, sie hat mein Bett geteilt. Sie ist um die ganze Welt gereist, um mich zu treffen. Es war einfacher, sie als Geliebte zu halten, als mich überall auf andere Frauen einzustellen“, gab er zu, wobei ihm das Thema sichtlich unangenehm war.

      „Wenn es angeblich vorbei ist, warum hat sie dann gelogen?“

      „Wahrscheinlich weil sie glaubt, ich würde zu ihr zurückkommen, wenn sie Unfrieden zwischen uns stiftet“, versetzte er grimmig. „Ich könnte ihr den Hals umdrehen, dass sie dich kontaktiert und angelogen hat. Himmel, sie hat am Ende unserer Affäre eine großzügige Abfindung bekommen und hätte damit zufrieden sein sollen.“

      „Sie hat behauptet, dass du in unserer Hochzeitsnacht bei ihr warst.“

      Sergios fluchte heftig. „Ich war mit ihr verabredet, aber ich habe abgesagt.“

      „Du bist ausgegangen.“

      „Ich bin ins Casino gefahren, habe eine Runde Roulette gespielt und getrunken. Es hat sich nicht richtig angefühlt, zu ihr zu gehen. Unsere Beziehung sollte zwar nur eine Zweckehe sein, aber in dieser speziellen Nacht bei ihr zu sein …“ Sergios zuckte unbehaglich die Schultern. „Es wäre respektlos gewesen.“

      „Respektlos“, echote sie schwach. Ihr Blick war fest auf sein Gesicht gerichtet, in dem sie eine Mischung aus Beklommenheit und Aufrichtigkeit sah.

      „Ich schwöre, dass ich nicht bei Melita war“, knurrte Sergios, der allmählich die Geduld verlor. „Und wenn ich sie hierher schleifen muss, damit sie es vor dir zugibt!“

      „Sie würde nicht kommen.“

      „Doch, das würde sie, wenn ich damit drohen würde, unsere finanzielle Vereinbarung zunichtezumachen. Sie hat ein Dokument unterschrieben, in dem sie sich verpflichtet, unsere vergangene Beziehung diskret zu behandeln. Dich zu kontaktieren und zu belügen hat mit Diskretion allerdings nichts zu tun!“, donnerte er aufgebracht.

      Bee erinnerte sich, wie sehr Melita darauf bedacht gewesen war, ihr Treffen vor Sergios geheim zu halten – kein Wunder, wenn ihre finanzielle Abfindung von ihrem taktvollen Schweigen abhängig war. War es möglich, dass sie tatsächlich nur Unfrieden hatte säen wollen?

      „Ich fange an, dir zu glauben“, sagte sie mit einem Stirnrunzeln. Einerseits hatte sie Angst, zu leichtgläubig zu sein, andererseits war bislang noch keine Situation vorgekommen, in der er sie belogen hatte. Es lag sogar eher in seiner Natur, geradezu brutal ehrlich zu sein.

      „Gott sei Dank“, murmelte er auf Griechisch.

      „Aber ich verstehe immer noch nicht, warum du vor unserer Hochzeit so darauf bestanden hast, Melita zu behalten … nur um sie dann ein paar Wochen später loszuwerden.“

      Sergios stöhnte wie ein Mann in höchster Qual. „Ganz offensichtlich, weil ich dich hatte und sie nicht mehr brauchte.“

      „Oh …“, war alles, was Bee darauf einfiel. War es wirklich so einfach für ihn? Anstatt Sex mit Melita hatte er den Sex mit seiner Ehefrau entdeckt und ihn als adäquaten Ersatz befunden?

      „Du bist fantastisch im Bett, yineka mou.“

      „Bin ich das?“ Bee blickte ihn mit ihren großen grünen Augen unsicher an.

      „Seit unserer Hochzeit habe ich keine einzige andere Frau auch nur angeschaut“, betonte Sergios. „Und das werde ich auch in Zukunft nicht. Kommst du jetzt mit mir nach Hause?“

      Ein strahlendes Lächeln spielte um ihre Lippen, als der letzte Stress von ihr abfiel. „Du hast mir immer noch nicht erklärt, woher du wusstest, wo ich bin?“

      „Dein Sicherheitsteam hat die Anweisung, nicht auf dich zu hören, wenn du sie wegschickst und dich allein auf den Weg machst. Sie sind dir gefolgt. Was wollte Townsend von dir?“

      „Mich, wie es scheint, aber nach all der Zeit bin ich wirklich nicht interessiert. Ich habe ihm gesagt, dass ich … ähm …“ Bee biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge, ehe sie mit ihrem Liebesgeständnis herausplatzte. „Ich habe Jon gesagt, dass ich mich dir verbunden fühle.“

      „Verbunden? Stimmt das?“, hakte Sergios sanft nach und setzte sich zu ihr aufs Bett. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich fühle mich dir auch verbunden.“

      „Du meinst in sexueller Hinsicht“, schränkte sie ein.

      „Nun, ich muss zugeben, dass du die tollsten Brüste hast und sie tatsächlich das Erste waren, was mir an jenem Abend, als wir uns kennenlernten, an dir aufgefallen ist“, gestand Sergios mit einem verschmitzten Grinsen. „Aber seitdem sind tausend andere Dinge hinzugekommen. Du bist eine großartige Zuhörerin, und ich bin unheimlich gern in deiner Nähe. Du bist sehr loyal, intelligent und liebevoll. Wenn ich wütend oder gestresst bin, vermittelst du mir Ruhe. Wenn ich mich ungerecht verhalte, zeigst du mir meinen Irrtum. Ich will nicht mal erwähnen, wie wunderbar du mit den Kindern umgehst, denn darum geht es nicht mehr bei dir und mir …“

      Bee hing an jedem seiner schmeichelhaften Worte. „Geht es nicht?“

      „Nein. Dich vor den Altar zu bekommen, war der Deal meines Lebens“, entgegnete Sergios mit Wärme in den Augen. „Du musst doch wissen, wie verrückt ich nach dir bin. Du hast mich gelehrt, wieder zu lieben. Durch dich weiß ich, was es heißt, zu vertrauen. Du hast mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt.“

      Bee starrte ihn mit großen Augen an. „Du bist verrückt nach mir?“

      „Ich bin hoffnungslos in dich verliebt.“

      Sie schlang beide Arme um ihn, so als wäre er ein großer Teddy, und zog ihn zu sich hinunter. „Ich liebe dich auch – obwohl ich nicht weiß, warum.“

      „Hinterfrag es bloß nicht zu sehr. Ich will nicht, dass du es dir anders überlegst“, warnte er.

      „Es liegt nur daran, dass du zu Beginn unserer Ehe nicht unbedingt der liebenswerteste Kerl warst.“

      „Aber jetzt arbeite ich dran“, erwiderte er. „Und ich werde nicht damit aufhören.“

      Bee musterte ihn aufmerksam. „Versprochen?“

      „Versprochen. Ich liebe dich. Alles, was ich will, ist, dich glücklich zu machen.“

      Die Aufrichtigkeit in seinem Blick berührte ihr Herz. Tränen des Glücks schimmerten in ihren Augen. Endlich glaubte sie ihm. Ihre Ehe war gerettet. Himmel, er gehörte ihr tatsächlich in der Art und Weise, die sie sich immer erträumt hatte!

      „Schon als ich dieses Brautkleid gekauft habe, hätte ich wissen müssen, dass ich in Schwierigkeiten stecke“, murmelte Sergios lachend.

      „Was hast du bei dieser Modenschau gemacht?“ Als er zusammenzuckte, kannte sie die Antwort. „Du warst wegen Melita dort und hast trotzdem ein Kleid für mich ausgesucht?“, fragte sie erstaunt.

      „Ich sah das Kleid und habe sofort dich darin gesehen. Ich weiß, dass es ganz schön unverschämt von mir war, aber ich wollte unbedingt, dass du es bekommst“, verriet er.

      Sein Eingeständnis rührte sie. Es machte deutlich, dass er sich schon vor ihrer Hochzeit zu ihr hingezogen gefühlt hatte. „Und trotzdem dachten wir beide, dass ich eher eine Angestellte sein würde als eine echte Ehefrau.“

      „Selbst ich bin manchmal dumm.“

      Bee grinste frech. „Warte hier. Ich hole einen Recorder und nehme diese Aussage auf.“

      „Nun, ich war dumm, was dich angeht. Von Anfang an habe ich meine Gefühle für dich bekämpft.“

      „Die Ehe mit Krista hat dich sehr verletzt“, entgegnete sie verständnisvoll. Sie war gewillt, ihm zu verzeihen, dass er so lange gebraucht hatte, seine Gefühle für sie zu erkennen.

      „Ich dachte, ohne ernsthafte Beziehung wäre ich glücklicher. Aber du hast alles umgekehrt, was ich einmal geglaubt habe. Ich will dich. In meinem Bett, in meinem Haus, in jedem Aspekt meines täglichen Lebens.“ Sergios sprach dicht an ihren vollen Lippen. „Ich weiß, dass ich dir nichts vom Ende meiner Affäre mit Melita gesagt habe, aber ich hielt es nicht für nötig.“

      „Und ich dachte, du würdest immer noch glauben, uns beide haben zu können.“

      Zu ihrer Überraschung lachte Sergios. „Nein, so dumm war ich nie. Dass das keine Möglichkeit war, wusste ich, aber es kann sein, dass ich mir ein wenig blöd vorkam, weil ich meine Meinung so schnell geändert und mir eine Ehe gewünscht habe, von der ich behauptet hatte, sie nie zu wollen.“

      Bee strich mit den Fingerspitzen über seine Wangenknochen. „Als ich Melita sah, war ich überzeugt, dass du nur Blondinen magst … ich habe sogar darüber nachgedacht, mein Haar zu färben. Es war mein schlimmster Moment“, gestand sie beschämt.

      Sergios stöhnte laut und fuhr mit den Fingern durch ihr glänzendes dunkles Haar. „Bin ich froh, dass du es nicht gemacht hast. Ich liebe dein Haar genau so, wie es ist …“

      „Vielleicht lasse ich es für dich wachsen“, erwiderte sie konziliant.

      Sergios presste sie in die Kissen und küsste sie mit hungriger Leidenschaft. „Jetzt, wo wir hier sind, könnten wir die Gelegenheit doch auch nutzen.“

      „Oh, ja“, stimmte Bee zu. Ihre Augen waren glasig vor Verlangen.

      Ihre Küsse endeten in einem wilden Liebesspiel. Hinterher lag Bee in den Armen ihres Mannes und fühlte sich sicher und geborgen, geliebt und unsagbar glücklich.

      Auf der Fahrt zurück nach Hause warf Sergios ihr einen etwas verlegenen Blick zu und sagte abrupt: „Ich dachte, dass wir in ein paar Monaten vielleicht darüber nachdenken könnten, ein Baby zu bekommen.“

      „Da wir ohnehin schon so viele Kinder haben, kommt es auf eins mehr oder weniger nicht mehr an?“, versetzte sie trocken.

      Er zog eine Grimasse. „Ich schätze, das habe ich verdient, aber ich habe mich geändert. Irgendwann in der Zukunft möchte ich ein Kind mit dir haben.“

      „Jetzt, wo du die richtige Einstellung hast, stimme ich von Herzen zu“, erklärte sie fröhlich und warf sich ungeniert in seine Arme. „Und da ich nun weiß, dass du mich liebst, wirst du dich daran gewöhnen müssen, dass ich solche Dinge tue.“

      Er schlang seine starken Arme um sie und schaute sie verliebt an. „Vielleicht habe ich sogar schon gelernt, es zu mögen, yineka mou.“

      Bee entspannte sich. Von nun an konnte sie ihn nach Lust und Laune umarmen, drücken und herzen. Es gab keine Grenzen mehr, die sie nicht zu überschreiten wagte.

EPILOG

      „Wie fühlst du dich?“, fragte Sergios ängstlich.

      „Absolut wunderbar!“, rief Bee und lachte kopfschüttelnd. „Hör auf, so ein Theater zu machen!“

      Doch wenn Bee ehrlich war, war sie nicht besonders zufrieden mit ihrem Spiegelbild. Es war Nectarios’ dreiundachtzigster Geburtstag, und sie feierten eine große Party zuhause auf Orestos. Sie trug zwar ein wunderschönes Abendkleid in einer ihrer Lieblingsfarben, aber nichts konnte verbergen, dass sie im achten Monat schwanger war. Bee kam sich wie eine wandelnde Tonne vor.

      Sergios zog sie an sich. Seine Hände legten sich um ihren Bauch, und voller Faszination spürte er die Bewegungen seiner Tochter. Ein kleines Mädchen – das war es, was der letzte Ultraschall ergeben hatte. Eleni, die mittlerweile vier war, freute sich wie verrückt auf ihre kleine Schwester.

      Und auch an Bees Himmel gab es nicht mal das kleinste Wölkchen. Melita Thiarkis hatte im vergangenen Jahr ihr Inselhaus verkauft und war bei einem italienischen Millionär in Mailand eingezogen. Bees Mutter Emilia lebte zufrieden in ihrem Cottage. Sie war so glücklich und gesund wie schon seit Jahren nicht mehr und voll in das Inselleben integriert. Sie liebte es, so nah bei ihrer Tochter zu sein, und es machte ihr große Freude, dass Paris, Milo und Eleni in ihrem Haus ein und aus gingen und sie wie eine Großmutter behandelten. Nectarios besuchte das Heim seines Enkels mit großer Regelmäßigkeit. Er freute sich unbändig auf seinen vierten Urenkel.

      „Du hast die ganze Party organisiert. Ich will nicht, dass du dich übernimmst“, sagte Sergios besorgt.

      „Mir geht es gut.“ Bee amüsierte es, dass er sich solche Sorgen machte, denn sie hatte bis dato eine völlig unkomplizierte Schwangerschaft gehabt, die wenig an ihrer täglichen Routine verändert hatte. Noch dazu unterstützte Sergios sie in jeder Hinsicht. Er hatte nicht eine ihrer Untersuchungen verpasst.

      Sergios betrachtete die Frau, die er liebte, und musste wieder einmal die Angst bekämpfen, sie zu verlieren. Ein Leben ohne sie konnte er sich nicht mehr vorstellen.

      „Ich liebe dich, agapi mou“, murmelte er sanft auf dem oberen Treppenabsatz.

      Bee schaute tief in die goldenen Augen ihres Mannes. Die Welt, die sie gemeinsam für sich und die Kinder geschaffen hatten, war wie ein sicherer Kokon. „Ich liebe dich mehr, als ich sagen kann.“

      – ENDE –

[image: IMAGE]



40 Tage und Nächte mit dem Scheich

1. KAPITEL

      Das war’s. Sydney Reed ließ den Kugelschreiber fallen und sah mit leerem Gesichtsausdruck auf die Papiere vor sich, die sie gerade unterschrieben hatte.

      Scheidungspapiere.

      Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ihr Magen rebellierte. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Als würde sie in ihrem Leben niemals wieder glücklich sein.

      Dabei war sie mit Prinz Malik ibn Najib Al Dhakir doch ohnehin nie glücklich gewesen. Dieser Mann sorgte bei ihr nur für Leid und Herzschmerz.

      Trotzdem: Allein der Gedanke an ihn ließ ihren Puls hochschnellen. Und das irritierte sie. Ihr exotischer Scheich. Ihr perfekter Liebhaber. Ihr Ehemann.

      Exehemann.

      Kopfschüttelnd schob sie die Papiere in einen Umschlag und rief nach ihrer Assistentin Zoe. Warum fiel ihr das alles so schwer? Malik hatte nie Gefühle für sie gehabt. Sie war diejenige, die alles für ihn gegeben hätte. Nur hatte das nicht gereicht. Ein Mensch kann nicht für zwei fühlen. Ganz egal, wie sehr sie sich um ihn bemühte, Malik würde sie nie wirklich lieben. Er konnte es einfach nicht. Er war ein großzügiger und zärtlicher Liebhaber – aber an sein Herz ließ er niemanden heran.

      Sydney runzelte die Stirn. Vielleicht ließ er auch nur sie nicht in sein Herz. Sie war eben nicht die richtige Frau für ihn.

      Zoe erschien an der Tür. Sie wirkte gestresst.

      „Könntest du bitte den Kurier für mich anrufen? Ich habe hier ein paar Briefe, die sofort ausgeliefert werden müssen“, erklärte Sydney schnell, bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte.

      Zoe schien gar nicht zu bemerken, wie sehr die Finger ihrer Chefin zitterten, als Sydney ihr den Stapel Briefumschläge in die Hand drückte.

      „Selbstverständlich, Reed.“

      Reed. Und nicht Prinzessin Al Dhakir.

      Prinzessin Al Dhakir gab es nicht mehr.

      Sydney nickte bloß. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Schnell wandte sie sich wieder ihrem Computer zu, dessen Bildschirm plötzlich vor ihren Augen zu verschwimmen schien. Tapfer blinzelte Sydney die Tränen zurück und biss die Zähne zusammen. Angestrengt versuchte sie, sich auf das Immobilienverzeichnis zu konzentrieren, das sie ihrem neuen Kunden später zeigen würde.

      Sie war solch eine Idiotin gewesen. Vor über einem Jahr hatte sie Malik kennengelernt, nachdem einer seiner Angestellten bei ihren Eltern einen Termin für einige Hausbesichtigungen ausgemacht hatte. Bis dahin hatte sie keine Ahnung gehabt, wer Malik überhaupt war. Kurz vor dem Termin jedoch hatte sie sich über ihren neuen Kunden informiert.

      Prinz von Jahfar. Bruder eines Königs. Scheich seines eigenen Territoriums. Wahnsinnig reich. Single. Internationaler Playboy. Herzensbrecher. Sydney war sogar auf ein Foto einer berühmten Schauspielerin gestoßen, die schluchzend behauptete, eine Beziehung mit Prinz Malik gehabt zu haben, und beklagte, er habe sie für eine andere verlassen.

      So ging Sydney schließlich mit einem Haufen Informationen über Malik zu ihrem Treffen. Und mit einem Anflug von Verachtung für diesen Mann, der die Frauen scheinbar nur zu seinem Vergnügen benutzte. Nicht dass Sydney sich Illusionen darüber gemacht hatte, er könne sich für sie interessieren. Sie war weder glamourös noch war sie ein Filmstar. Sie hatte nichts zu bieten, was für einen reichen Playboy-Scheich auch nur annähernd interessant sein konnte.

      Das hatte sie zumindest gedacht.

      Aber Malik flirtete vom ersten Moment an mit ihr. Er war unwiderstehlich charmant, höflich, sanft … Ganz anders als all die anderen Männer, die sie kannte.

      Er widmete ihr seine ganze Aufmerksamkeit. Und sie fühlte sich von seinem Interesse geschmeichelt.

      Er hatte ihr das Gefühl gegeben, sie sei etwas Besonderes. Der Gedanke daran gab ihr einen Stich. Das war Maliks Spezialität. Er schaffte es, dass jede Frau, mit der er anbändelte, sich wie das Zentrum des Universums fühlte. Solange es hielt, war das wunderbar, ein Traum …

      Verbittert presste Sydney die Lippen aufeinander, griff nach den Papieren in der Druckerablage und steckte sie in ihre Mappe. Schnell schlüpfte sie in ihr weißes Baumwolljäckchen. Es war Zeit, nach vorn zu schauen. Und aufzuhören, sich selbst zu bemitleiden.

      Sie würde nun den letzten Schritt tun und ihn endlich und endgültig aus ihrem Leben verbannen. Fast hatte sie erwartet, er würde ihr zuvorkommen und als Erster die Scheidung einreichen, nachdem sie ihn in Paris verlassen hatte. Aber offensichtlich war es ihm nicht wichtig genug, um sich überhaupt die Mühe zu machen. Malik hatte ein Herz aus Eis. Und sie war nun einmal nicht die Frau, die es zum Schmelzen bringen konnte.

      Im Vorbeigehen gab sie Zoe Bescheid, dass sie sich auf den Weg machte, und streckte kurz den Kopf in das Büro ihrer Mutter, um sich zu verabschieden. Dann eilte sie zu ihrem Wagen. Es dauerte fast eine Stunde, bis sie das erste Haus in Malibu erreichte. Erleichtert stellte sie den Motor ab und warf einen Blick auf die Uhr. Sie hatte noch eine Viertelstunde Zeit bis zu ihrem Termin.

      Erschöpft lehnte Sydney den Kopf gegen den Fahrersitz und zwang sich, ein paar Minuten lang tief durchzuatmen. Sie fühlte sich wie erschlagen. Aber nun gab es kein Zurück mehr. Die Scheidungspapiere waren unterwegs. Und ihr Leben ging weiter.

      Seufzend stieg sie aus dem Auto und lief die Stufen zum Haus hinauf. Drinnen machte sie alle Lichter an und zog die schweren Vorhänge zur Seite, damit der Kunde den atemberaubenden Ausblick bewundern konnte. Wie ferngesteuert schüttelte sie die Kissen auf der Couch auf, versprühte ein wenig Lufterfrischer im Flur und suchte im Radio einen Sender, der sanfte Jazzmusik spielte.

      Ein paar Minuten blieben ihr noch, also trat sie hinaus auf die Terrasse, um ihre E-Mails auf dem Handy abzurufen. Um Punkt sieben Uhr dreißig klingelte es an der Tür.

      Showtime!

      Als sie zur Tür ging, setzte Sydney ein strahlendes Lächeln auf. Das war Regel Nummer eins. Begrüße den Kunden immer mit einem Lächeln, hatte ihre Mutter ihr wieder und wieder eingebläut. Sydney war zwar nicht die beste Verkäuferin im Reed-Team, aber sie arbeitete am härtesten daran, es zu werden. Ihr blieb gar nichts anderes übrig.

      Sydney war das hässliche Entlein in ihrer Schwanenfamilie. Das schwarze Schaf. Die enttäuschende älteste Tochter, über die ihre Eltern die Köpfe schüttelten und sich fragten, warum sie nicht mehr wie ihre perfekte jüngere Schwester sein konnte. Natürlich würden sie ihr das niemals ins Gesicht sagen. Aber Sydney wusste, was sie von ihr dachten.

      Das Einzige, womit sie ihre Eltern jemals stolz gemacht hatte, war ihre Hochzeit mit einem Prinzen. Aber selbst das hatte sie vermasselt.

      Mit einem Ruck riss Sydney die Tür auf. Ihr Lächeln gefror, als sie den Mann sah, der vor ihr stand.

      „Hallo, Sydney.“

      Sydney bekam kein Wort über die Lippen. Sie war vollkommen gebannt von diesen funkelnden dunklen Augen, deren Blick sie zu durchbohren schien. Vom Nachbargrundstück drang Vogelgezwitscher zu ihnen herüber, aber Sydney nahm es kaum wahr. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf den Mann vor ihr gerichtet.

      Den Mann, den sie außer in Zeitschriften und Fernsehbeiträgen seit fast einem Jahr nicht gesehen hatte.

      Verdammt, er sah noch immer atemberaubend gut aus. Er war wie die Wüste – gefährlich, aber wunderschön. Und er hatte einmal ihr gehört.

      Nein. Sie hatte sich eingebildet, er gehöre ihr. Malik gehörte niemandem außer sich selbst.

      „Was machst du hier?“, zwang sie sich, zu fragen.

      „Ist das nicht offensichtlich?“, entgegnete Malik spöttisch und zog seine dunklen Augenbrauen hoch. „Ich suche ein Haus.“

      „Du hast ein Haus“, antwortete Sydney tonlos. „Ich habe es dir letztes Jahr verkauft.“

      „Ja, aber es hat mir nie gefallen.“

      „Warum hast du es dann gekauft?“, gab sie schnippisch zurück, während das Blut in ihren Ohren rauschte.

      In seinen Augen funkelte es gefährlich. Fast hätte sie einen Schritt zurück gemacht, schaffte es jedoch gerade noch, seinem Blick standzuhalten. Maliks männliche Dominanz war wirklich überwältigend. So groß, so dunkel, so mächtig … Wenn Malik einen Raum betrat, zog er alle Blicke auf sich. Kein anderer Mann konnte es mit ihm aufnehmen.

      Auch sie war ihm vom ersten Augenblick an hoffnungslos verfallen. Hätte sie nicht frühzeitig realisiert, wie zerstörerisch das Leben mit ihm war, wäre sie wohl noch heute mit ihm zusammen. Aber sie hatte entschieden, sich nie wieder einem Mann, dem sie so wenig bedeutete, derart bedingungslos hinzugeben.

      Schmerzhaft krampfte sich ihr Magen zusammen bei diesen Gedanken.

      Malik verzog seine Lippen zu einem leichten Lächeln. Sein Blick blieb ernst.

      „Ich habe es gekauft, weil du wolltest, dass ich es kaufe, Habibi.“

      Sydneys Augen brannten. Ihr Magen schien angesichts ihrer aufgewühlten Emotionen Purzelbäume zu schlagen. Wer hätte gedacht, dass dieses Wiedersehen mit ihm sie so sehr mitnehmen würde? Dabei hatte sie doch bewusst jeden Artikel, den sie über ihn finden konnte, gelesen. Um sich daran zu gewöhnen, dass sie immer wieder in den Zeitschriften mit ihm konfrontiert werden würde. Die Geschichten über seine neuesten Eroberungen hatten sie immer wieder mitten ins Herz getroffen.

      Sie hatte gewusst, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihm in L. A. über den Weg laufen würde. Dann wollte sie hochmütig die Nase rümpfen und ihm die kalte Schulter zeigen. Das hatte sie sich jedenfalls vorgenommen.

      Und genau das tat sie doch jetzt auch, oder nicht?

      Sie brauchte ihn nicht. Sie hatte ihn nie gebraucht. Sie hatte nur gedacht, sie würde ihn brauchen.

      Warum fühlte sie sich dann wie ein Häufchen Elend?

      „Und du tust immer, was die Leute von dir wollen, ja?“, fragte sie nun herausfordernd.

      Unbeeindruckt ging Malik an ihr vorbei ins Haus und schloss die Haustür hinter sich.

      „Nur, wenn es mir Spaß macht.“

      Der geräumige Flur schien viel zu klein für sie beide. Seine plötzliche Nähe war Sydney fast zu intim. Sie nahm den Duft seiner Seife wahr, diese spezielle Mischung, die er immer in Paris kaufte. Ihr Blick glitt über ihn hinweg. Sein Anzug war selbstverständlich maßgeschneidert. Hellgrau. Das leuchtend blaue Hemd unter seinem Jackett war gerade so weit aufgeknöpft, dass sie die Vertiefung seiner Kehle sah.

      Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie diese Stelle sich unter ihrer Zunge anfühlte, wie sie schmeckte …

      Schnell wandte Sydney sich von ihm ab und ging ein paar Schritte ins Wohnzimmer. Ihr Herz raste. Ihr ganzer Körper schien unter Strom zu stehen.

      „Vielleicht macht es dir ja Spaß, dieses Haus mit seiner wunderbaren Aussicht zu kaufen. Ich könnte die Kommission nämlich gut brauchen.“

      „Sydney, du weißt doch: Wenn du Geld brauchst, musst du mich bloß fragen.“

      Er klang so kühl. So logisch und unbeteiligt, als würde er gerade seinem Diener erklären, dass es ihm egal sei, ob er heute die rote oder die schwarze Krawatte trug.

      Es war so typisch für ihn, dachte Sydney bitter. Nichts brachte ihn jemals aus der Fassung. Als ob er gar keine Gefühle hätte. Naiv, wie sie war, hatte sie die ganze Zeit gedacht, er würde sich ihr gegenüber irgendwann öffnen.

      Träum weiter, Mädchen.

      „Ich will dein Geld nicht, Malik. Vielleicht solltest du dich jetzt besser auf den Weg machen, bevor mein Kunde kommt. Wenn du mir noch irgendetwas sagen möchtest, dann teile es mir bitte über meinen Anwalt mit.“

      In seinen Augen schien es kurz aufzuflackern. Sofort krampfte sich ihr Magen zusammen. War es Verärgerung oder eine andere Emotion, die sie da für den Bruchteil einer Sekunde bei ihm gesehen hatte?

      „Ach ja, die Scheidung …“, murmelte er verächtlich, als rede er mit einem unartigen Kind.

      Es war also doch bloß Verärgerung. Schließlich war er es nicht gewohnt, dass sie zurückbiss.

      Bis heute, als sie ihre Unterschrift unter die Scheidungspapiere gesetzt hatte.

      Trotzig verschränkte Sydney die Arme vor der Brust. Eine Verteidigungshaltung, das war ihr bewusst, doch es kümmerte sie nicht.

      „Ich habe keine finanziellen Forderungen an dich gestellt. Ich bitte dich bloß darum, deine Unterschrift darunterzusetzen.“

      „Du hast dich also endlich dazu durchgerungen“, entgegnete er.

      In seiner Stimme lag weder ein Anflug von Kummer noch von Überraschung. Ihr Wüstenprinz war die Ruhe selbst. Es machte sie fast wahnsinnig, wie unbeteiligt er blieb.

      „Deswegen bist du doch hier, oder nicht?“, fragte sie schließlich.

      Sie hatte die Papiere Zoe gerade mal vor einer Stunde gegeben. Eigentlich war es unmöglich, dass Malik sie bereits erhalten hatte. Und selbst wenn – wie hatte er so schnell herausfinden können, wo er sie treffen konnte?

      So langsam wurde ihr einiges klar. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen? Er musste bereits gewusst haben, dass sie dabei war, die Scheidung zu planen. Bloß: Warum interessierte es ihn überhaupt?

      „Es gibt keinen Kunden, habe ich recht, Malik? Du hast diesen Termin hier veranlasst.“

      Das war wieder einmal typisch für ihn. Malik schnippte mit den Fingern und alle sprangen.

      Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite.

      „Mir schien es die einfachste Möglichkeit zu sein, um dich zu treffen. Und um uns die Paparazzi vom Leib zu halten.“

      Sydney hätte platzen können vor Wut. Doch es war nicht nur Wut, die sich in ihr ausbreitete. Da war noch ein anderes Gefühl – heiß, dunkel und mysteriös. Ein Gefühl, das sie von den leidenschaftlichen Nächten mit Malik kannte, den Stunden, in denen sie sich ineinander verschlungen auf seidenen Laken gewälzt hatten.

      Würde sie diesen Mann jemals anschauen können, ohne an diese besonderen Augenblicke mit ihm denken zu müssen?

      Es waren die einzigen Momente gewesen, in denen er sich ihr geöffnet, sich verletzlich gezeigt hatte – zumindest hatte sie das damals gedacht. Mittlerweile wusste sie es besser.

      Sie schloss die Augen und schluckte. Ihre Haut war von einem leichten Schweißfilm überzogen. Sie stieß die Terrassentüren auf und sog gierig die frische Meeresluft in die Lungen. Wenn Malik in der Nähe war, war ihr immer zu heiß.

      Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er hinter ihr stand. Dieser Mann strahlte eine Energie aus, die man gar nicht ignorieren konnte. Wenn Malik den Raum betrat, wusste sie es. Sie merkte es an dem leichten Kribbeln in ihrem Nacken, dem erhöhten Puls, der ihr Blut schneller durch die Adern fließen ließ.

      Ein Teil von ihr wollte sich in diesem Moment umdrehen und in seine Arme fallen. Ein letztes Mal das unvergessliche Vergnügen haben, die Nacht mit ihm zu verbringen …

      Sofort spürte sie Verachtung für sich. Sie war nicht mehr so schwach wie damals, verdammt! Sie war eine starke Frau und würde dem animalischen Teil in ihr, der diesen Mann ohne Sinn und Verstand wild verschlingen wollte, widerstehen.

      Wenn sie das nicht schaffte, würde sie einen hohen Preis zahlen müssen.

      Erschrocken trat sie einen Schritt zurück, als sie bemerkte, wie dicht er hinter ihr stand.

      „Du hast dich nie bemüht, mit mir in Kontakt zu treten“, stieß sie hervor. „Du hast all die Monate vergehen lassen und dich kein einziges Mal bei mir gemeldet. Was willst du jetzt hier?“

      In ihren Augen blitzte es vor Wut, ihr Kiefer war angespannt, während sie ihn fixierte – und wieder einmal feststellen musste, wie schön er war. Tiefschwarzes Haar, Gesichtszüge wie gemeißelt, ein muskulöser Körper, bronzefarbene Haut, die aussah, als sei sie mit Gold bestäubt worden. Die sinnlichsten Lippen, die Sydney je bei einem Mann gesehen hatte. Lippen, die ihr wieder und wieder die wohligsten Genüsse verschafft hatten.

      Im nächsten Moment spürte sie einen erneuten Stich in ihrem Herzen. Sie hätte von Anfang an wissen müssen, dass ein Mann wie dieser kein ernsthaftes Interesse an ihr haben konnte.

      „Warum hätte ich dir hinterherlaufen sollen, Sydney?“, fuhr er sie nun ebenso wütend an und ignorierte ihre Frage. „Ganz ehrlich, du hast dich entschieden, zu gehen. Du hättest dich melden sollen!“

      Sie hätte sich denken können, dass er die Sache so sah! Es hatte ihm ja auch gar nichts ausgemacht, dass sie gegangen war.

      „Ich hatte keine Wahl“, entgegnete sie knapp.

      Malik schnaubte abfällig.

      „Ach ja? Hat jemand dich gezwungen, mich zu verlassen? In Paris mitten in der Nacht wegzulaufen und nur eine kurze Notiz auf den Tisch zu legen?“

      Bei seinen Worten versteifte sie sich. Er gab ihr das Gefühl, als hätte sie sich vollkommen lächerlich und kindisch verhalten.

      „Tu nicht so, als hätte es dich getroffen. Wir wissen doch beide ganz genau, was los ist.“

      Malik drängte sich an ihr vorbei und trat aus der Tür, um auf das Meer zu schauen. Mit jeder Sekunde, die verging, schien Sydney mehr in sich zusammenzusinken. Sie mochte es sich kaum eingestehen, doch sie hatte gehofft, er würde ihr widersprechen. Warum war sie bloß immer so naiv, wenn es um Malik ging?

      „Wissen wir das?“ Er warf ihr einen wütenden Blick zu, sein Tonfall wurde schroff. „Ich weiß nur, ich bin ein Al Dhakir. Und du bist meine Frau. Hast du eigentlich mal daran gedacht, wie unangenehm diese ganze Sache mir und meiner Familie ist?“

      Enttäuschung machte sich in Sydney breit. Sie hatte gehofft, er würde zugeben, dass er sie vermisst hatte. Aber natürlich hatte er das nicht. Malik brauchte nichts und niemanden. Er war sich selbst genug.

      Sie hatte ihn nie verstanden. Und das machte einen großen Teil ihrer Probleme aus. Lange hatte sie versucht, die Augen davor zu verschließen. Er war so exotisch und wundervoll gewesen. Er hatte sie vollkommen in seinen Bann gezogen.

      Sie konnte sich noch gut an den Moment erinnern, als ihr klar geworden war, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Und da er sie als seine Ehefrau auserwählt hatte, hatte sie angenommen, er würde das Gleiche für sie empfinden.

      Sie hatte sich geirrt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie daran dachte, wie er ihre Hoffnungen mit Füßen getreten hatte.

      „Deswegen bist du hier? Weil es dir ‚unangenehm‘ ist, dass ich dich verlassen habe?“ Zitternd vor Wut sog Sydney die Luft ein. Es fiel ihr schwer, sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgebracht sie war. „Dann hast du aber verdammt lange gebraucht, um mir das mitzuteilen.“

      Er trat einen Schritt auf sie zu. Mit gespielter Gelassenheit sah sie ihm entgegen. Abrupt blieb er stehen und steckte die Hände in die Hosentaschen – ganz der stolze Prinz, der alles unter Kontrolle hatte.

      „Es ist nicht schlimm, getrennt zu leben, Sydney. Das ist nichts, wofür meine Familie sich schämen müsste. Es wird sogar fast erwartet, jedenfalls nachdem aus der Ehe mindestens ein Erbe hervorgegangen ist. Eine Scheidung jedoch ist absolut nicht akzeptabel.“

      „Ok, es ist also die Scheidung und nicht die Tatsache, dass ich dich verlassen habe, ich verstehe“, erklärte sie. Als ob sie jemals daran gedacht hätte, Kinder mit ihm zu haben. Sie hätte zuhause Windeln gewechselt, während er sich mit seinen Gespielinnen vergnügte, oder wie?

      Wie hatte sie überhaupt annehmen können, dass ihr gemeinsames Leben jemals normal sein könnte? Er war ein Prinz aus der Wüste. Sie war die unbedeutende Sydney Reed aus Santa Monica in Kalifornien.

      „Ich habe dir deine Freiheit gelassen“, fuhr er fort. „Aber nun reicht es.“

      Sydney spürte, wie ihr vor Ärger das Blut ins Gesicht schoss.

      „Du hast mir meine Freiheit gelassen? Was soll das denn verdammt noch mal heißen?“

      Maliks Augen blitzten auf.

      „Spricht so eine Prinzessin?“

      „Ich bin keine Prinzessin, Malik.“

      Theoretisch war seine Frau natürlich eine Prinzessin. Sie hatte sich jedoch nie wie eine Prinzessin gefühlt. Er hatte sie nie nach Jahfar mitgenommen, ihr nie sein Heimatland gezeigt oder sie seiner Familie vorgestellt.

      Das hätte sie stutzig machen müssen. Sie spürte, wie ihr Gesicht vor lauter Ärger über ihre Naivität noch mehr zu glühen begann. Als Malik sie geheiratet hatte, war sie sich sicher gewesen, dass er sie liebte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass sie nicht mehr als ein Instrument seiner Rebellion gegen seine Familie gewesen war. Er hatte sie geheiratet, weil sie seiner Familie ein Dorn im Auge sein würde. Er hatte sie schocken wollen mit seiner einfachen Ehefrau.

      Sie war lediglich zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen. Er hatte diese Idee im Kopf gehabt, und sie war zufällig die Frau gewesen, die ihm zu dem Zeitpunkt das Bett gewärmt hatte.

      „Du bist immer noch meine Frau, Sydney“, erklärte er gefährlich leise. „Und solange das so ist, wirst du dich so benehmen, wie es deine Position verlangt.“

      Sydney ballte die Hände zu Fäusten. Sie war kurz davor, zu explodieren.

      „Ich werde nicht mehr lange deine Frau sein, Malik. Unterschreib die Papiere, und du musst dir keine Gedanken mehr darüber machen, dass ich dich jemals wieder blamieren könnte.“

      Langsam trat er noch näher an sie heran. So langsam, dass ihr fast das Herz stehen blieb. Sie fühlte sich, als würde sie gejagt. Am liebsten wäre sie ihm ausgewichen, doch diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben. Draußen brachen sich die Wellen mit einem ohrenbetäubenden Rauschen am Strand. Malik war ihr nun so nah, dass sie den Duft seiner Haut wahrnahm.

      Leicht strich er ihr mit den Fingerspitzen übers Kinn, so leicht, dass sie sich nicht sicher war, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Den Ausdruck in seinen Augen vermochte sie nicht zu deuten. Angestrengt kämpfte sie gegen ihr Bedürfnis an, die Augen zu schließen und ihm ihr Gesicht entgegenzustrecken, um seine Lippen noch ein letztes Mal auf ihren zu spüren.

      Aber so verzweifelt war sie nun auch wieder nicht. Und vor allem nicht so dumm.

      Sie hatte schließlich dazugelernt. Sie war einmal blind vor Liebe zu ihm gewesen, ja. Aber jetzt wusste sie es besser!

      Seine Stimme war Verführung pur. Ein tiefer, exotischer Lockruf.

      „Du willst mich doch immer noch, Sydney.“

      „Du irrst dich“, gab sie mit fester, kühler Stimme zurück. Ihre Beine zitterten, ihr Körper stand unter Hochspannung. Wenn er sie weiter so berührte, würde sie die Kontrolle über sich verlieren.

      Doch wenn sie ihn bat, aufzuhören, wüsste er sofort, dass ihr seine Berührung nicht gleichgültig war.

      „Das glaube ich nicht“, antwortete er.

      Und dann beugte er seinen Kopf zu ihr herunter. Ehe sie sich dessen versah, berührten seine Lippen ihren Mund. Für einen Moment wurde sie weich, ließ sich nur allzu bereitwillig von ihm küssen. Sie verlor jegliches Zeitgefühl, schien wieder in einem anderen Haus in einer anderen Zeit gelandet zu sein.

      Bis der Schmerz sie einholte und sich tief in ihr Herz grub. War es ihr Schicksal, für den Rest ihres Lebens zu leiden, wenn sie nur an Malik dachte?

      Mit all ihrer Kraft stieß sie ihn von sich. Sie hatte sich entschieden – gegen ihn!

      Überrascht trat Malik einen Schritt zurück. Draußen über dem Meer ging die Sonne langsam unter. Der schwächere Lichteinfall in der Wohnung ließ seine Gesichtszüge ungewohnt hart wirken. Seine Wangen schienen durch die Schatten im Raum wie ausgehöhlt.

      Er wirkte traurig. So kannte sie ihn gar nicht.

      Aber natürlich war Malik nicht traurig. Warum sollte er auch? Er machte sich nichts aus ihr. Sie war für ihn nicht mehr als ein Mittel zum Zweck gewesen. Beeindruckbar und etwas anders als seine anderen Frauen und daher reizvoll für ihn.

      Selbst nach einem Jahr schämte sie sich noch dafür, dass sie sich so leicht von ihm und seinem Charme hatte einwickeln lassen.

      „Das kenne ich ja gar nicht von dir“, bemerkte er amüsiert. „Du hast mich doch sonst nie weggestoßen.“

      „Damals habe ich es auch nicht für notwendig gehalten“, gab sie kühl zurück.

      „Und jetzt hältst du es für notwendig?“

      „Was soll das, Malik? Willst du dir beweisen, dass du immer noch unwiderstehlich für mich bist?“

      Malik legte den Kopf schief.

      „Bin ich denn unwiderstehlich?“

      „Wohl kaum.“

      „Das ist aber schade“, erklärte er bedauernd.

      „Finde ich nicht“, antwortete sie knapp.

      Hinter ihrer Stirn begann es zu pochen. Diese ganze Wut und Aufregung hatte sie vollkommen erschöpft.

      Malik fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

      „Das ändert trotzdem nichts“, erklärte er. „Wenngleich es die ganze Sache vielleicht ein wenig schwieriger macht.“

      Irritiert runzelte Sydney die Stirn.

      „Welche Sache?“

      „Unsere Ehe, Habibi.“

      „Es gibt keine Ehe mehr, Malik. Unterschreib die Papiere, und wir sind geschiedene Leute.“

      Malik lächelte sie spöttisch an.

      „So einfach, wie du dir das denkst, geht das nicht. Ich bin ein jahfarischer Prinz. Wir müssen uns an ein Protokoll halten.“

      Entgeistert griff Sydney hinter sich, um sich am Türrahmen festzuhalten. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden, und konnte sich in ihren hohen Designer-Pumps kaum auf den Beinen halten.

      „Welches Protokoll?“

      Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. Sah sie da Mitleid in seinen Augen?

      Als er schließlich sprach, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt.

      „Wir müssen nach Jahfar fliegen …“

      „Wie bitte?“

      „… und dort für einen Zeitraum von vierzig Tagen als Mann und Frau zusammenleben.“

      Sydney fühlte sich, als würde ihr das Blut in den Adern gefrieren. Das konnte doch nicht wahr sein – oder? Sie musste sich verhört haben!

      „Nein“, flüsterte sie, während Malik sie weiterhin ausdruckslos ansah.

      „Doch“, antwortete er. „Erst danach können wir meinen Bruder, den König, darum bitten, die Scheidung zu genehmigen.“

2. KAPITEL

      Wie betäubt trat Sydney hinaus auf die Terrasse und ließ sich in einen der bequemen Liegestühle fallen. Aus der Ferne drang noch immer das stete Rauschen des Pazifik zu ihnen herauf. Erbarmungslos schlugen die Wellen auf den Strand, ihr gewaltiges Tosen riss alles mit sich, was nicht die Kraft hatte, zu widerstehen.

      So wie Malik. Er hatte eine solche Macht über sie, dass er sie jedes Mal, wenn sie aufeinandertrafen, einfach überrollte. Er überging, was sie sagte, und ignorierte, was sie wollte. Bis sie fürchtete, sich selbst zu verlieren. Das war ein weiterer Grund, warum sie ihn verlassen hatte.

      Als sie dann erfahren hatte, was er wirklich für sie empfand, hatte es kein Zurück mehr gegeben. Sydney schauderte bei dem Gedanken.

      Am Horizont versank die Sonne wie eine rotgoldene Kugel im Meer. In diesem Moment trat Malik neben ihren Stuhl und Sydney riss den Blick vom Wasser los, das durch die letzten Strahlen der Sonne in den schönsten Orangetönen leuchtete. Malik wirkte angespannt, so als wirbelten auch in ihm die Gedanken durcheinander.

      „Sag mir, dass das alles bloß ein Scherz war“, forderte Sydney ihn schließlich auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

      Sein Blick glitt über sie hinweg. Er wirkte sehr ernst. Selbst jetzt spürte sie einen leichten Stich, als sie ihn ansah. Irgendein ganz tiefes Gefühl, das er in ihr auslöste … Sie würde nicht darüber nachdenken, was dieses Gefühl bedeuten mochte. Sie wollte es überhaupt nicht wissen. Sie wollte, dass diese ganze Sache mit ihm endlich ein Ende fand.

      Endgültig.

      „Es ist kein Scherz. Ich bin gezwungen, mich an die Gesetze von Jahfar zu halten.“

      „Aber wir haben dort doch gar nicht geheiratet!“ Sydney lachte ein wenig hysterisch. „Ich war in meinem ganzen Leben nicht ein Mal in Jahfar. Warum muss ich mich also an irgendein verrücktes Gesetz dieses Landes halten?“

      Malik versteifte sich, doch es war ihr egal, ob sie ihn beleidigt hatte oder nicht. Wie konnte er nach all der Zeit einfach hier auftauchen und ihr mitteilen, sie müsste erst vierzig Tage mit ihm verbringen – und das auch noch in der Wüste! –, bevor sie sich von ihm scheiden lassen konnte. Auf solche Ideen kamen doch nur Hollywoodregisseure.

      Die Ironie ließ sie auflachen. Malik warf ihr einen erstaunten Blick zu, schien aber zu merken, dass sie nicht wirklich amüsiert war. Wenigstens das bemerkte er. Vielleicht würden diese vierzig Tage gar nicht so schlimm werden.

      Glaubte sie das wirklich?

      „Ich werd’s nicht machen“, erklärte sie und holte tief Luft. Die Luft schmeckte salzig, nach Meer. „Das jahfarische Gesetz gilt nicht für mich. Unterschreib also bitte die Papiere, und dann ist die Sache meiner Meinung nach abgehakt.“

      Seufzend ließ Malik sich auf den Liegestuhl ihr gegenüber sinken.

      „Ich kann dir versichern, so einfach ist das Ganze nicht. Du hast einen ausländischen Prinzen geheiratet, Habibi.“

      „Wir wurden in Paris getraut.“

      Auf die Schnelle, von einem Beamten in der jahfarischen Botschaft. Als hätte Malik Angst gehabt, er könnte es sich noch einmal überlegen, wenn nicht alles ganz schnell ging, dachte sie bitter.

      „Es spielt keine Rolle, wo wir geheiratet haben“, erklärte Malik mit seiner weichen, tiefen Stimme, die in Sydney noch immer wohlige Schauer auslöste. „Es kommt darauf an, nach welchem Gesetz wir getraut wurden. Und wir wurden nach jahfarischem Gesetz vermählt, Sydney. Wenn du mich also loswerden möchtest, dann komm mit nach Jahfar und halte dich an das Protokoll.“

      Wütend sah Sydney ihn an. Er wirkte vollkommen unbeteiligt, was sie erst recht in Rage brachte.

      „Aber können wir das nicht irgendwie umgehen? Der König ist doch schließlich dein Bruder!“

      „Genau aus diesem Grund können wir es eben nicht umgehen. Mein Bruder nimmt seine Aufgaben als König sehr ernst. Er wird auch bei mir keine Ausnahme machen.“

      Sydney schloss die Augen und lehnte ihren Kopf gegen das Kissen in ihrem Rücken. Das musste ein Albtraum sein!

      Sie hatten damals niemandem von ihrer Heirat erzählt. Es hatte keine Märchenhochzeit gegeben. Bloß sie beide auf dem Standesamt der Botschaft und ein nervöser Beamter, der Malik „Eure Königliche Hoheit“ nannte und sich ständig verbeugte, sowie eine ältere Dame, die die Eheschließung eintrug und sie beide bat, zu unterschreiben.

      Fast hatte sie das Gefühl gehabt, es sei alles gar nicht real gewesen. Aber dann hatte die Presse Wind davon bekommen, und plötzlich wimmelte es in den Zeitschriften nur so von Fotos von ihr und Malik. Die Paparazzi hatten Sydney sogar während der ersten Wochen in L. A. aufgelauert, bis das Interesse mit einem Schlag nachließ, nachdem sie sich geweigert hatte, Interviews zu geben.

      Natürlich wusste sie, dass ihr Bild während des letzten Jahres einige Male in den Zeitungen erschienen war. Glücklicherweise hatten die Paparazzi aber bedeutend mehr Interesse an Malik als an ihr.

      Das Letzte, was sie wollte, war ein erneuter Presserummel um sie beide. Womöglich hatte Malik bereits eine Neue, die er heiraten wollte. Nicht auszudenken, wenn die Presse sie als bemitleidenswerte verlassene Ehefrau darstellte. Sie sollte wirklich alles daran setzen, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

      „Also gut“, seufzte sie. „Wenn es wirklich nicht anders geht, dann komme ich mit.“

      Innerlich zitterte sie. Doch sie würde diese vierzig Tage irgendwie durchstehen. Zwischen ihnen war nichts mehr. Für ihr Herz bestand keine Gefahr mehr. Es war bereits gebrochen.

      „Wir können noch heute fliegen. Mein Flugzeug steht bereit.“

      Worauf hatte sie sich da bloß eingelassen? Ein Gefühl der Panik beschlich sie.

      „So schnell kann ich hier nicht weg. Ich brauche etwas Zeit, um alles zu organisieren.“

      Als sie letztes Mal überstürzt mit Malik aufgebrochen war, hatte sie einfach alles stehen und liegen lassen, das reinste Chaos war zurückgeblieben. Und nachdem Malik sie gebeten hatte, bei ihm zu bleiben, ihn zu heiraten, hatte sie zugestimmt, ohne groß zu überlegen. Sie hatte nicht einen Gedanken an ihr altes Leben in Los Angeles verschwendet. Eine Tatsache, die ihre Familie ihr nie vorgeworfen hatte, aber sie wusste, dass sie enttäuscht von ihr gewesen waren. Sie war eben die Impulsive, die künstlerisch Veranlagte in der Familie – diejenige, die sich vollkommen unüberlegt in Dinge hineinstürzte und später den Preis dafür zahlen musste.

      Und was für einen Preis! Sie war als seelisches Wrack aus Paris zurück nach L. A. gekommen. Während der ersten Wochen nach ihrer Rückkehr hatte sie sich immer wieder gefragt, ob sie nicht zu voreilig gehandelt hatte. Ob sie hätte bleiben und mit ihm sprechen sollen. Doch ganz gleich, wie viel sie auch darüber nachgrübelte: Malik hatte es bereut, sie geheiratet zu haben. Er selbst hatte es gesagt. Was gab es nach solchen Worten noch zu reden?

      Sie hatte ihn wirklich geliebt. Aber sie wollte ihm nicht zur Last fallen. Und seinen Worten nach war sie genau das für ihn gewesen – eine Last. Sie hätte allerdings nie gedacht, dass ein ganzes Jahr vergehen würde ohne jeglichen Kontakt zwischen ihnen. Doch das bewies erst recht, dass er sie wirklich nicht mehr in seinem Leben haben wollte.

      „Wie viel Zeit brauchst du?“, fragte er angespannt.

      „Mindestens eine Woche“, antwortete sie, ohne zu überlegen. Tatsächlich hätte sie vielleicht schon früher abflugbereit sein können. Dieses Mal jedoch wollte sie unbedingt die Kontrolle über die Situation behalten.

      „Unmöglich“, entgegnete er. „Zwei Tage.“

      Spöttisch zog Sydney die Augenbrauen hoch.

      „Haben wir einen dringenden Termin, Malik? Oder warum hast du es damit so eilig?“

      Sie brauchte Zeit, um sich mit ihrer Anwältin zusammenzusetzen. Vielleicht könnte sie irgendeine Möglichkeit finden, irgendeine Gesetzeslücke, die Sydney diesen ganzen Aufwand ersparen würde.

      Hochmütig sah Malik zu ihr herüber. Seine dunklen Augen funkelten. Fast atemlos wartete Sydney auf seine Antwort. Malik war es gewohnt, dass er immer bekam, was er wollte. Hätte sie seinen Heiratsantrag doch nur abgelehnt damals! Es war ihr nicht einmal in den Sinn gekommen. Er hatte sie dermaßen beeindruckt … und sie war zu diesem Zeitpunkt viel zu verliebt gewesen in den Mann, den sie in ihm gesehen hatte.

      Sie würde sich nicht noch einmal blind von ihm überrumpeln lassen.

      „In Ordnung“, gab er schließlich nach. „Eine Woche, nicht länger.“

      Sydney nickte. Ihr Herz raste, als sei sie gerade einen Marathon gelaufen.

      Malik wandte sich um und sah hinaus auf den Ozean. Dann nickte er.

      „Ich nehme es.“

      Sydney blinzelte erstaunt.

      „Was nimmst du?“

      „Das Haus.“

      „Du hast es dir doch nicht einmal richtig angeschaut“, entgegnete sie verblüfft. Es war ein absolutes Traumhaus. Ein Haus, das sie sich niemals leisten könnte. Mit großzügigen hellen Räumen, atemberaubenden Ausblicken auf das Meer. Sehnsüchtig dachte sie daran, dass dieses Haus sie womöglich sogar wieder zum Malen inspirieren würde.

      Malik zuckte die Schultern.

      „Es ist ein Haus. Mit Meerblick. Was will ich mehr?“

      Sydney spürte, wie ihr Puls wieder hochschnellte. Vor Wut auf diesen Mann, der immer bekam, was er wollte. Und die Dinge dann nicht zu schätzen wusste. So wie er sie nicht geschätzt hatte.

      In Maliks Welt gab es keine Konsequenzen. Keinen Preis, den es zu zahlen galt, wenn die Dinge sich nicht so entwickelten, wie er es sich vorgestellt hatte. Es gab immer das nächste Haus, das nächste Geschäft.

      Die nächste Frau.

      „Und du meinst, du wirst hier glücklich sein, Malik?“, fragte sie bitter. „Oder wirst du diese Entscheidung auch wieder bereuen?“

      „Ich bereue meine Entscheidungen nie, Habibi. Und falls ich es mir doch anders überlegen sollte, werde ich es einfach wieder verkaufen.“

      „Natürlich“, entgegnete sie steif. „Du stößt es einfach wieder ab.“

      So hatte er es offensichtlich sein ganzes Leben lang gemacht. Was er nicht mehr brauchte, wurde entsorgt.

      Sein Gesichtsausdruck blieb unbewegt.

      „Genau. Hast du die Papiere dabei? Dann unterschreibe ich sofort.“

      „Willst du sie dir nicht erst in Ruhe anschauen?“

      „Warum sollte ich?“, fragte er und zuckte die Schultern.

      „Ich könnte den Preis schließlich um eine Million erhöht haben.“

      „Dann würde ich es eben zahlen, na und?“

      Entweder war er furchtbar arrogant, oder ihm war schlichtweg alles gleichgültig. Sie wusste es nicht.

      „Also, Sydney“, fuhr er fort, und sein Tonfall jagte ihr einen Schauder über den Rücken. „Eine Woche. Dann gehörst du mir.“

      „Wohl kaum, Eure Hoheit“, antwortete sie und spürte, dass ihre Hände zitterten. „Es handelt sich lediglich um ein geschäftliches Arrangement. Vierzig Tage in Jahfar gegen lebenslange Freiheit.“

      Er nickte.

      „Natürlich. Du hast selbstverständlich recht.“

      Als er ging und sie allein auf der Terrasse zurückließ, der rauschende Ozean im Hintergrund, wurde ihr klar, dass dieses kleine Arrangement weit komplizierter werden würde, als sie ahnte.

      Zumindest für sie …

3. KAPITEL

      Es dauerte schließlich doch fast zwei Wochen, bis Sydney im Flieger nach Jahfar saß. Malik war gar nicht glücklich über die Verzögerung gewesen, doch Sydney kümmerte das nicht. Nachdem er das Haus in Malibu – sein Haus in Malibu – verlassen hatte, hatte Sydney sofort ihre Anwältin angerufen.

      Jillian recherchierte für sie, doch sie konnte keine Informationen finden, die Sydney irgendwie weiterhalfen.

      Vierzig Tage mit Malik. Verdammt!

      Sydney nahm einen Schluck von dem Champagner, den die Stewardess ihr gebracht hatte. Sie hätte gemeinsam mit Malik in seinem Privatjet fliegen können, doch sie hatte darauf bestanden, ihre Anreise selbst zu organisieren. Er hatte sich aufgeregt, musste sich letzten Endes jedoch mit ihrer Entscheidung abfinden. Schließlich war er sogar ein paar Tage vor ihr nach Jahfar geflogen.

      Langsam begann ihr Magen vor Nervosität zu rebellieren.

      Jahfar. Was erwartete sie dort? Wie würde sie sich fühlen in diesem Land?

      Es war Maliks Zuhause. Und in gewisser Weise würde sie dort von ihm abhängig sein. Schließlich beherrschte sie nicht einmal die Sprache. Doch sie hatte sich vorgenommen, während ihres Aufenthaltes so unabhängig wie möglich zu bleiben.

      Das Flugzeug landete wenige Stunden nach Einbruch der Dunkelheit in Jahfar. Kaum dass sich die ersten Passagiere von ihren Plätzen erhoben und nach ihrem Handgepäck griffen, wurde Sydney klar, dass aus ihrem Vorhaben wohl nichts werden würde. Eine furchtbar nervöse Stewardess eilte herbei und verbeugte sich tief vor ihr. Malik hatte mal wieder die Kontrolle über ihr Leben übernommen.

      „Prinzessin Al Dhakir, bitte verzeiht vielmals, dass wir Eure Anwesenheit an Bord nicht bemerkt haben.“

      „Ich … also …“ Sydney wurde vor Scham ganz rot im Gesicht. „Das macht überhaupt nichts“, erklärte sie schließlich, nachdem sie sich ein wenig gefangen hatte. „Ich wollte unerkannt bleiben.“

      Ein Steward kümmerte sich um ihr Handgepäck, während Sydney zur Tür geleitet wurde, um als Erste aussteigen zu dürfen. Es war ihr furchtbar unangenehm. Die anderen Passagiere wurden gebeten sitzen zu bleiben und sahen neugierig zu ihr herüber. Warum hatte Malik sich schon wieder eingemischt? Sie würde ihm eine Standpauke halten, sobald sie ihn sah.

      Und das passierte früher als erwartet.

      Auf dem internationalen Flughafen von Jahfar wimmelte es nur so von Menschen, die jahfarische, aber teilweise auch westliche Kleidung trugen. Sie stoben nur so auseinander, als ein hochgewachsener Mann und sein Gefolge sich zielstrebig durch die Menge drängten. Der Mann trug eine fließende weiße Dishdasha und den traditionellen jahfarischen Kopfschmuck. Um seine Taille war ein Gürtel geschwungen, darin steckte ein gebogener Dolch mit juwelenbesetztem Griff. Es überraschte sie, einen Mann mit Waffe auf dem Flughafen zu sehen.

      Dann erkannte sie ihn. Fast schockierte es sie ein wenig, dass dieser faszinierende Mann tatsächlich ihr Ehemann war. Hitze durchströmte ihren Körper. Sie hatte Malik noch nie in jahfarischer Kleidung gesehen. Zum ersten Mal sah sie ihn als Scheich – exotisch, dunkel und unglaublich attraktiv.

      Mit seinem typisch arroganten Gang kam er eilig auf sie zu. Bereits von Weitem schien er sie mit seinem stechenden Blick zu durchbohren. Sydney wäre am liebsten im Boden versunken. Vor allem aus dem Grund, dass sie einfach schrecklich aussah. Und sich schrecklich fühlte nach so vielen Stunden in der Luft.

      Während Malik aussah wie ein Märchenprinz.

      Warum war es ihr eigentlich so wichtig, wie sie aussah?

      Malik hatte während der zwei Monate, die sie zusammen gewesen waren, unzählige Male mit ihr geschlafen. Aber er hatte es nur aus einer Laune heraus getan. Normalerweise würde er sich mit jemandem wie Sydney nicht abgeben. Sie war kein Supermodel und auch keine Schönheitskönigin.

      Stolz reckte sie ihr Kinn nach oben. Sie würde sich weder für das schämen, was sie war, noch würde sie sich vor ihm verstecken. Dafür gab es überhaupt keinen Grund.

      Einen Meter vor ihr blieb er stehen. Seine Gefolgschaft umzingelte sie beide, ohne ihnen zu nah zu kommen.

      Ihre Kehle wurde trocken, als sein Blick über sie hinwegglitt.

      „Hier bin ich“, erklärte sie fast schüchtern. „Wie versprochen.“

      Sofort bereute sie diesen demütig klingenden Satz. Sie hätte abwarten sollen, bis er das Wort ergriff. Mal wieder hatte sie einen ihrer kleinen unsichtbaren Machtkämpfe verloren.

      Es lag an ihm. Seine eindringlichen Blicke machten sie nervös. Zweifellos bereute er es in diesem Moment, die Ankunft seiner Frau angekündigt zu haben. Sie war viel zu nachlässig angezogen mit ihrem weißen Spaghettiträger-Top, der marineblauen Strickjacke, Jeans und ihren alten Ballerinas. Eine Prinzessin sollte sich kleiden wie ein Filmstar.

      Nun, sie war eben keine echte Prinzessin. Und es machte wenig Sinn, in diesen letzten vierzig Tagen, die sie noch mit einem Prinzen verheiratet sein würde, so zu tun als ob.

      Malik hob eine dunkle Augenbraue, während er sie betrachtete.

      „Ja, da bist du.“

      Sydneys Herz setzte beim Klang seiner Stimme fast aus. Für einen Moment wurde ihr schwindelig. Schnell legte sie die Hand auf den Brustkorb und zwang sich, tief einzuatmen.

      Malik sah sie alarmiert an.

      „Was ist los? Brauchst du einen Arzt?“

      Sydney schüttelte den Kopf.

      „Nein, alles in Ordnung. Es war nur ein kleiner Aussetzer. Passiert mir öfter, vor allem, wenn ich müde bin. Es ist nichts Schlimmes.“

      Kaum dass sie ausgesprochen hatte, riss Malik sie von den Füßen und hob sie in seine Arme. Er presste sie fest an seine Brust, während er seinen Männern ein paar schnelle Befehle zurief.

      „Malik, du liebe Güte, lass mich wieder runter! Ich bin doch nicht verletzt. Das ist ja peinlich!“, rief Sydney entsetzt.

      Er ignorierte sie und bahnte sich seinen Weg durch die Menschenmassen. Die Leute blieben stehen, zeigten auf sie und flüsterten. Malik schien es nicht zu kümmern. Es war ein seltsames Gefühl, ihm nach so langer Zeit wieder so nah zu sein. Sein Körper fühlte sich fest und muskulös an. Die Hitze seines Körpers erinnerte sie an eine andere Art von Hitze. Eine Glut, die sie überkommen hatte, jedes Mal, wenn sie einander nah waren.

      Er sah auf sie herab, seine männlichen Gesichtszüge und die gebräunte Haut wurden von dem dunkelroten Stoff seines Kopfschmuckes noch betont. Dieser Mann konnte nur ein Prinz sein, dachte sie mit klopfendem Herzen. Er war so selbstsicher, so voller Leben, Temperament und Leidenschaft.

      Sie hatte ihn vermisst.

      Nein.

      Nein, sie würde gar nicht erst darüber nachdenken. Sie hatte Malik nicht vermisst.

      „Wir sind gleich da“, erklärte er. „Ich lasse dich gleich herunter. Dann kannst du dich ausruhen.“

      Sydney drehte den Kopf weg, um ihn nicht anschauen zu müssen, während er mit schnellen Schritten durch die Flughafenhalle eilte. Seine Männer liefen vor ihnen, hinter ihnen, neben ihnen. Dann ging es durch eine Glastür und in eine ruhige Lounge mit bequemen Sofas und einer Bar am anderen Ende des Raumes. Im Hintergrund spielte leise Musik. Der Raum war komplett leer, das Licht angenehm gedimmt, die Luft kühl auf ihrer erhitzten Haut.

      Malik setzte sie vorsichtig auf einem der Sessel ab. Bevor sie auch nur blinzeln konnte, wurde ihr ein Glas Wasser gereicht.

      „Trink!“, forderte er sie auf und ließ sich auf dem Sessel neben ihr nieder. „Die Hitze in Jahfar ist tückisch. Man muss immer darauf achten, genug Flüssigkeit zu sich zu nehmen.“

      „Ich habe im Flugzeug genug getrunken, Malik. Ich bin einfach nur müde und gestresst und brauche ein paar Stunden Schlaf.“

      Sie hatte versucht, im Flugzeug etwas zu schlafen, doch sie war viel zu nervös gewesen.

      Kein Wunder. Die unnahbare majestätische Ausstrahlung dieses Mannes, der sie in diesem Moment so eindringlich ansah, würde selbst einen Löwen nervös machen. War das wirklich der Mann, mit dem sie verheiratet war, mit dem sie Zärtlichkeiten ausgetauscht hatte?

      Malik nickte einem der Männer, die sie in die Lounge begleitet hatten, zu, und er verschwand durch eine Tür. Einen Augenblick später griff Malik nach Sydneys Hand – die Berührung jagte ihr sofort einen Stromstoß durch den Körper – und führte sie durch die gleiche Tür und in einen Aufzug hinein. Sie verließen den Flughafen durch einen Privatausgang und stiegen in einen großen Mercedes.

      Es war fast wie früher, nur dass Malik jetzt statt eines Smokings weiße Gewänder trug. Er sah so lässig und exotisch aus, während Sydney sich einfach nur verschwitzt und unattraktiv fühlte. Entnervt zerrte sie an ihrer Jacke, zog sie aus und legte sie auf den Sitz neben sich.

      Maliks Blick fiel auf ihre Brüste und blieb dort hängen. Sydney spürte, wie ihr Körper sofort reagierte, ihre Brustwarzen sich aufrichteten. Sein Blick fühlte sich an wie eine zärtliche Berührung. Demonstrativ verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah aus dem Fenster.

      „Wo fahren wir hin?“, erkundigte sie sich, als die Limousine sich in den Verkehr einfädelte. Vor ihnen fuhr ein Polizeiwagen mit blinkenden Lichtern, der ihnen den Weg freimachte, damit sie schneller vorankamen. Die Fensterscheiben waren dunkel getönt, dennoch wirkte das Licht draußen fast unnatürlich hell. Es musste unglaublich heiß in der Sonne sein.

      „Ich habe ein Haus in Port Jahfar. Es ist ganz in der Nähe, direkt an der Küste. Es wird dir gefallen.“

      Sydney lehnte den Kopf gegen das Fenster. Es war ein seltsames Gefühl, endlich in Jahfar zu sein. Sie war aufgeregter, als sie gedacht hatte. In der Ferne erhob sich eine Gebirgskette aus hellem Sandstein vor dem leuchtend blauen Himmel. Dattelpalmen sprenkelten die Landschaft hier und da mit grünen Farbtupfern. Sie hatten die ersten Ausläufer der Stadt erreicht. Die Gebäude waren eine Mischung aus modernen Betongebäuden mit viel Glas und traditionellen Sandsteinhäusern.

      Als Sydney die Hügel auf der anderen Seite des Stadtrandes betrachtete, realisierte sie, dass es keine Hügel, sondern riesige, wellenförmige Sanddünen waren. Zu ihrer Überraschung erspähte sie am Horizont eine Kamelkarawane, die im Gänsemarsch über die Dünen hinwegtrottete. Es war wohl einer der exotischsten Momente, den sie je erlebt hatte.

      Von der kargen Landschaft um sie herum war nichts mehr zu sehen, als sie tiefer in die Stadt eindrangen. Schließlich lag das Meer vor ihnen. Ein Stück fuhren sie die Küste entlang, während das Wasser neben ihnen in der Sonne funkelte wie unzählige türkisfarbene Diamanten. Sie bogen in eine Hauszufahrt und hielten vor einem schmiedeeisernen Tor, das wie von unsichtbarer Hand aufschwang.

      Im Innenhof angekommen half Malik ihr beim Aussteigen. Sydney traf fast der Schlag, als sie nach der Fahrt in der klimatisierten Limousine die schwere heiße Luft einatmete.

      Eine Frau in einer Abaya aus edler Baumwolle eilte herbei, verbeugte sich und sprach mit Malik auf Arabisch.

      „Hala sagt, dein Zimmer ist bezugsbereit, Habibi. Du darfst so lange schlafen, wie du willst.“

      Mit diesen Worten legte er die Hand auf ihren Arm und führte sie durch einen weiträumigen Wohnbereich und einen langen Gang, der zu einer kleinen Suite führte. Mitten im Wohnzimmer lagen Kissen rund um einen flachen Tisch verteilt auf dem Boden. In der Ecke stand ein Tisch aus Rosenholz, daneben zwei niedrige Sofas auf einem langflorigen weißen Ziegenhaarteppich. Den Mittelpunkt des Schlafzimmers bildete ein mächtiges hölzernes Himmelbett mit luftigen weißen Vorhängen. Am liebsten hätte Sydney sich sofort in die weichen Kissen fallen lassen, wäre ihr nicht in diesem Moment eingefallen, dass sie ihre Koffer gar nicht abgeholt hatte.

      „Sie sind unterwegs hierher“, beruhigte Malik sie. „In der Zwischenzeit findest du im Badezimmer alles, was du brauchst, um dich frisch zu machen.“

      Er deutete auf eine weitere Tür und öffnete sie. Beeindruckt sah Sydney sich in dem großzügig gestalteten Badezimmer um, bewunderte die in den Boden eingelassene Badewanne, den schimmernden Marmor und die hübschen kleinen Mosaikfliesen.

      „Ich hoffe, die Räumlichkeiten werden deinen Ansprüchen gerecht.“

      Sydney wirbelte herum, als sie Maliks Stimme so dicht hinter sich hörte.

      „Es ist wirklich alles … wunderschön“, antwortete sie stockend. Warum fühlte es sich bloß so irreal an, hier zu sein? Vielleicht weil das alles eine absolut fremde Welt für sie war. Das hier war Jahfar, nicht Paris und auch nicht Los Angeles.

      Malik trat einen Schritt auf sie zu und umfasste ihr Gesicht sanft mit beiden Händen. Sofort schlug Sydneys Herz schneller, das Blut rauschte in ihren Ohren.

      Sie wollte protestieren, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt.

      „Du brauchst keine Angst zu haben, Sydney“, erklärte er leise. „Wir schaffen das schon.“

      Als er seinen Kopf zu ihr herunterbeugte, schloss sie automatisch die Augen. Natürlich nur, weil sie müde war. Warum sonst?

      Er lachte leise, während seine Lippen leicht über ihre Stirn und Schläfen strichen. Sein Lachen traf sie mitten ins Herz, versetzte sie zurück in eine andere Zeit, als sie noch an ein Happy End mit dem schönen Prinzen geglaubt hatte.

      „Nicht“, presste sie erstickt hervor.

      Sofort ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.

      „Entschuldige“, antwortete er mit belegter Stimme.

      Unwillkürlich fuhr Sydney sich mit zitternden Fingern an die Kehle – nur um die Hand schnell wieder sinken zu lassen, als ihr klar wurde, wie verängstigt und hilflos die Geste wirken musste. Aber sie war weder verängstigt noch hilflos. Nervös war sie. Schließlich hatte sie ihn einmal geliebt. Sie war durch die Hölle gegangen wegen ihm. Und diese Situation hier war sehr seltsam für sie.

      Für sie beide, korrigierte sie sich. Wahrscheinlich wäre er jetzt lieber mit seiner aktuellen Geliebten zusammen, statt mit ihr, der Ehefrau, von der er geglaubt hatte, er sei sie ein für alle Mal los.

      „Ich glaube, es wäre besser, wenn wir … uns nicht anfassen“, erklärte sie.

      Erstaunt sah Malik sie an.

      „Hast du etwa Angst vor einer kleinen Berührung, Sydney? Ich dachte, du hättest kein Problem damit, mir zu widerstehen …“

      Jetzt machte er sich auch noch über sie lustig. Das war ja klar. Sie hob die Hand, um ihre nächsten Worte zu unterstreichen.

      „Es gibt keinen Grund für Berührungen, Malik. Wir sind weder glücklich verheiratet, noch haben wir Gefühle füreinander. Nicht mehr jedenfalls. Mir ist klar, dass ich dir hier zur Last falle. Du musst nicht so tun, als ob es nicht so wäre, nur damit ich mich wohler fühle. Ich möchte das hier alles genauso schnell hinter mich bringen wie du.“

      In Maliks Augen schien es aufzublitzen.

      „Verstehe. Du bist ja sehr weise geworden, Sydney. Als seist du mit allen Wassern gewaschen.“

      „Ich dachte immer, du stehst auf erfahrene Frauen“, gab sie hochmütig zurück. Dabei blieben ihr die Worte fast im Hals stecken. Sie hatte ihm deutlich machen wollen, dass sie ihm die nächsten vierzig Tage mit kühler Höflichkeit begegnen würde, und war kläglich gescheitert.

      Jetzt lehnte er scheinbar lässig am Türrahmen. Doch diesmal ließ sie sich nicht beirren. Er war nicht entspannt, nein, er war höchst kontrolliert. Und das war eine Eigenschaft von ihm, die sie schon damals fast verrückt gemacht hatte – diese Fähigkeit, seine Emotionen so weit zu unterdrücken, dass er schon fast nicht mehr menschlich erschien.

      „Hast du dir darüber etwa Gedanken gemacht?“

      „Natürlich nicht!“, versicherte Sydney eilig.

      Nun richtete Malik sich zu seiner vollen Größe auf.

      „Lass uns keine Spielchen spielen, Habibi. Du hast eine lange Reise hinter dir. Nimm ein Bad und ruh dich ein wenig aus. Wir sehen uns später, wenn du hoffentlich wieder vernünftig geworden bist.“

      Sofort stieg ihr das Blut in den Kopf angesichts seines herablassenden Tonfalls.

      „Ich spiele keine Spielchen, Malik. Ich bin hierhergekommen wie ausgemacht. Ich bin hier, weil ich will, dass diese ganze Geschichte mit uns endlich vorbei ist.“

      Die letzten Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.

      Sein Kiefer verspannte sich, in seinen Augen schien Wut aufzuflackern.

      „Dein Wunsch wird dir erfüllt werden“, murmelte er leise. „Aber erst, wenn ich bekommen habe, was ich will.“

      Sydneys Herz setzte für einen Moment aus.

      „Was … was meinst du damit?“

      Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu.

      „Hast du etwa Angst, Sydney? Angst davor, was ich von dir verlangen könnte, jetzt, wo du mir ausgeliefert bist?“

      Sie schluckte. Ihre Gedanken rasten.

      „Selbstverständlich nicht.“

      Langsam ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten. Seine Stimme hatte etwas gefährlich Verführerisches. Sydney fühlte sich wie elektrisiert.

      „Vielleicht solltest du das aber.“

4. KAPITEL

      Malik hatte schlechte Laune. Er saß in seinem Büro und schlug sich mit nervtötendem Papierkram herum, der ihn eigentlich hatte ablenken sollen. Stattdessen kreisten seine Gedanken wieder nur um Sydney.

      Verärgert stieß er seinen Stuhl zurück und sah aus dem Fenster. In der Ferne glitzerte das Meer in der Sonne.

      Nun war sie also hier. Seine Frau. Die Frau, von der er gedacht hatte, sie sei anders, sie würde ihn glücklich machen … Die stattdessen vor ihm geflüchtet war. Er war es nicht gewohnt, dass Frauen vor ihm davonliefen.

      Es war ein seltsamer Moment gewesen – damals, als ihm klar geworden war, dass sie tatsächlich nicht mehr da war.

      Er hatte getobt. Er hatte alle möglichen Pläne gemacht, um sie wieder zurückzuholen, und sei es mit Gewalt.

      Bis sich etwas in ihm dagegen gesträubt hatte.

      Sie war gegangen. Sollte sie doch wieder zu ihm zurückkommen.

      Stattdessen hatte sie ihm die Scheidungsunterlagen geschickt.

      Er wollte sie noch immer. Sein Körper sehnte sich nach ihr, er konnte gar nichts dagegen tun. Seit dem Moment, in dem sie die Tür des Hauses in Malibu geöffnet hatte, spürte er ein Verlangen nach ihr, das ihn nach all der Zeit überraschte. Trotzdem war er immer noch furchtbar wütend auf sie.

      Sie hatte so unschuldig, so pur und rein gewirkt damals, in ihrer zarten weißen Strickjacke und dem hellrosa Kleid. In den hochhackigen beigen Pumps wirkten ihre ohnehin schon perfekten schlanken Beine noch länger. Er hatte sich vorgestellt, wie sie diese Beine um seinen Körper schlang, während er in sie hineinstieß.

      Er hatte alle Kraft aufbringen müssen, um nicht über sie herzufallen, denn er wusste genau, dass sie ihn ebenso sehr begehrte.

      Ihr Körper wollte ihn. Aber nicht ihr Herz. Und das hatte ihn letzten Endes zurückgehalten – damals und auch jetzt, wo sie hier war.

      Sydney Reed – Sydney Al Dhakir korrigierte er sich – war wunderschön und einfach nur zum Anbeißen. Zu Beginn hatte sie sich ihm gegenüber ziemlich distanziert verhalten. Nachdem er es endlich geschafft hatte, dass sie in seinen Armen lag, hatte ihre Leidenschaftlichkeit ihn völlig überwältigt. In diesem Moment hatte er gewusst, eine einzige Nacht mit ihr würde ihm nicht reichen.

      Sie war sicherlich nicht die schönste Frau, die er je getroffen hatte. Die Anziehungskraft jedoch, die sie auf ihn ausübte, übertraf alles, was er bisher erlebt hatte. Die vornehme Blässe ihrer Haut, das Haar, das wie Feuer leuchtete und ihn an die roten Dünen der jahfarischen Wüste erinnerte, während die Farbe ihrer Augen der eines regenverhangenen Himmels ähnelte, diesem typischen Grau eines Pariser Himmels im Winter.

      Andere mochten Regen deprimierend finden, Malik liebte den Regen. Vor allem, wenn er ihn in ihren Augen sah …

      Leise fluchte er vor sich hin. Er hatte schon damals gewusst, dass es nicht halten würde, als er sie einem Impuls folgend nach viel zu kurzer Zeit geheiratet hatte. Denn er hatte sie aus den falschen Gründen geheiratet – abgesehen von dieser magischen Anziehung nicht zuletzt auch deswegen, weil er seine Familie mit dieser Heirat schocken konnte.

      Das Klingeln des Telefons unterbrach die Stille im Büro. Malik war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass er vor Schreck zusammenzuckte.

      „Ja?“, rief er verärgert in den Hörer.

      „Ich habe gehört, dass deine Frau heute eingetroffen ist“, sagte sein Bruder Adan am anderen Ende.

      „Richtig“, gab Malik steif zurück. „Sie ist hier.“

      Er hatte sie nicht ohne Grund bislang von Jahfar ferngehalten. Jetzt, wo sie hier war, konnte er sie seiner Familie jedoch nicht mehr entziehen. Stirnrunzelnd dachte er daran, dass seine Brüder Sydney sicher freundlich aufnehmen würden, ganz im Gegensatz zu seiner Mutter …

      „Und? Wirst du sie demnächst mit in den Palast bringen?“

      Angespannt biss Malik die Zähne zusammen, bis sein Kiefer knackte. Er hatte seinem Bruder nicht gesagt, warum Sydney hier war. Er hatte es niemandem erzählt.

      „Vielleicht in ein paar Tagen. Oder auch nicht. Ich habe Geschäftliches zu erledigen in Al Na’ir.“

      „Du kannst doch sicher mal einen Abend freinehmen. Ich möchte sie gern kennenlernen, Malik.“

      „Ist das ein Befehl?“

      Die Antwort kam ohne Zögern.

      „Ja.“

      Manchmal konnte Malik es nicht glauben, wie leicht Adan an die Macht gekommen war. Er war nicht einmal der direkte Thronfolger gewesen, ebenso wenig wie Malik. Bis ihr Cousin bei einem Bootsunfall ums Leben kam und ihr Onkel, der damalige König, kurz darauf unerwartet verstarb.

      Adan war ein guter und gerechter König.

      „Gut. Dann werde ich sie demnächst mitbringen. Aber nicht heute. Sie ist noch müde von der Reise.“

      „Natürlich“, antwortete Adan. „Dann sehen wir uns morgen Abend zum Abendessen. Isabella freut sich schon.“

      „Morgen Abend also, in Ordnung.“

      Ihre Verabschiedung war – wie jedes Mal, wenn sie telefonierten – förmlich. Malik kannte es nicht anders. Sie hatten eine ziemlich traurige Kindheit gehabt, mit vielen wechselnden Kindermädchen und förmlichen Ritualen und Regeln, an die sie sich halten mussten.

      Malik wusste selbst nicht, warum er und seine Geschwister so distanziert miteinander umgingen. Sie liebten sich, wenngleich ihre Beziehung zueinander nicht immer einfach war. Doch je älter sie wurden, desto mehr schien sich die Kluft zwischen ihnen zu vertiefen.

      Vielleicht hatte er sich deswegen so zu Sydney hingezogen gefühlt. Mit ihr fühlte er sich nicht mehr so allein. Schnell war er süchtig nach diesem Gefühl geworden. Bis sie ihn enttäuscht hatte. Bis sie bewiesen hatte, dass sie nicht anders als alle anderen Menschen in seinem Leben war.

      Er warf einen Blick auf die Uhr. Es waren mehr als sechs Stunden vergangen, seit Sydney angekommen war.

      Er fand sie auf der kleinen Terrasse vor ihrer Suite. Der Wind, der vom Meer herüberwehte, hatte ihr rotbraunes Haar zerzaust. Sie trug ein langes cremefarbenes Kleid, das ihre schlanke Figur betonte. Es war nur eine Nuance dunkler als ihre milchfarbene Haut. Sie sah aus wie ein Engel.

      Als er auf sie zukam, sah sie auf und setzte ihre Kaffeetasse, die sie mit beiden Händen gehalten hatte, ab. Sie schien sich um einen möglichst unbeteiligten Gesichtsausdruck zu bemühen, doch Malik war das sehnsüchtige Verlangen, das für einen Moment in ihren Augen aufblitzte, nicht entgangen.

      „Fühlst du dich wieder fit?“, erkundigte er sich.

      „Ja, danke“, entgegnete sie und sah an ihm vorbei.

      Er zog einen Stuhl heran und rückte ihn so zurecht, dass er das Meer und ihr Gesicht anschauen konnte.

      „Hast du dein Gepäck erhalten?“

      „Ja, es ist alles angekommen.“

      Als sie die Kaffeetasse wieder anhob, sah er, wie ihre Finger zitterten. Lag es an seiner Anwesenheit, dass sie so nervös war?

      Es erinnerte ihn daran, wie sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Sie war keine Jungfrau mehr gewesen, doch auch nicht besonders erfahren. Alles, was er mit ihr machte, schien eine Offenbarung für sie zu sein. Aber schon bald hatte sie ihre Zurückhaltung abgelegt und nach mehr verlangt.

      Malik spürte, wie er bei dem Gedanken daran hart wurde.

      Das war das Problem, dachte er verärgert. Diese Erregung, die ihm jedes Mal fast den Verstand raubte, wenn sie in seiner Nähe war. Er war nie einer dieser Männer gewesen, die nur an das eine dachten und sich von ihren Gelüsten treiben ließen – bis Sydney in sein Leben getreten war und alles durcheinandergebracht hatte.

      Frustriert stieß er die Luft aus und beobachtete das Containerschiff, das in der Ferne in den Hafen lief. Es war nicht nur körperliche Anziehung, die ihn so verrückt machte nach Sydney.

      In sexueller Hinsicht hatte er sich bereits ausgetobt, bevor er Sydney begegnet war. Er hatte nichts ausgelassen. Und eine Menge Spaß dabei gehabt.

      Am Anfang jedenfalls.

      Während der letzten Jahre jedoch hatte er festgestellt: Je mehr Frauen er hatte, desto leerer fühlte er sich.

      Und sie schien diese Leere in ihm irgendwie zu füllen.

      „Ich werde einen Internetzugang brauchen“, erklärte sie und unterbrach ihn in seinen Gedanken. „Ich muss ein wenig arbeiten, während ich hier bin.“

      „Wir haben WLAN“, antwortete er. „Ich werde veranlassen, dass man dir das Passwort gibt.“

      „Danke.“

      Mit den Fingernägeln trommelte sie nervös gegen die Tasse. Sie holte Luft, als wollte sie etwas sagen, schwieg dann jedoch.

      „Sag es, Habibi.“

      Sie sah ihn mit ihren großen grauen Augen an und schien mit sich zu ringen.

      „Ich möchte wissen, warum du mich nie hierher mitgenommen hast“, platzte sie schließlich heraus und gestikulierte wild, zeigte auf seine Kleidung. „Hier bist du du selbst: die Kleidung, die Wüste … Warum hast du es mir nie gezeigt? Hast du dich denn so sehr für mich geschämt?“

      Jetzt hatte sie es ausgesprochen. Ihrem Schmerz, den sie seit ihrer Ankunft verspürte, seit sie ihn in seiner traditionellen Kleidung gesehen hatte, Ausdruck verliehen. Das war sein wahres Ich. Das hier war sein Leben. Und er hatte sie nie daran teilhaben lassen.

      Sie wusste, warum. Doch sie wollte es aus seinem Mund hören. Sie wollte, dass er es zugab – dass er bereute, sie geheiratet zu haben. Der erneute Schmerz würde sie davor bewahren, wieder Gefühle für ihn zu entwickeln, während sie hier war.

      „Ich habe mich nicht für dich geschämt.“ Maliks hübsches Gesicht blieb seltsam ausdruckslos. Sie glaubte ihm nicht. „Ich hätte dich schon irgendwann mitgenommen.“

      „Irgendwann, ja?“, fragte sie spöttisch, ohne die Bitterkeit in ihrer Stimme unterdrücken zu können. Nicht einmal jetzt war er ehrlich zu ihr.

      „Was willst du von mir hören, Sydney?“, fragte Malik entnervt. „Ich gebe zu, es hat nicht zu meinen Prioritäten gehört, dich hierher zu bringen. Ich war damals mehr mit anderen Gedanken beschäftigt – beispielsweise wann ich dich das nächste Mal nackt sehen würde.“

      Wütend setzte Sydney die Kaffeetasse ab.

      „Warum kannst du mir nicht einfach die Wahrheit sagen?“

      Schatten legten sich über seine dunklen Augen, seine Gesichtszüge verhärteten sich.

      „Dann verrate mir doch, was diese Wahrheit sein soll, und hör auf, um den heißen Brei herumzureden!“

      „Du weißt ganz genau, was ich meine“, entgegnete Sydney aufgebracht.

      Mit einem resignierten Seufzen erhob sich Malik von seinem Stuhl und sah verächtlich auf sie herab. Sie hasste diesen Blick. Immer ließ er sie vor eine Wand laufen, wenn sie etwas aus ihm herauskriegen wollte. Sie war damals so blind vor Liebe gewesen, dass sie dieses Warnsignal einfach nicht hatte erkennen wollen.

      „Nein, das weiß ich nicht“, antwortete er schließlich leise.

      Gut, sie würde es ihm sagen. Es musste endlich raus. Sie hatte diese Wahrheit schon viel zu lange mit sich herumgetragen, ohne mit irgendjemandem darüber zu sprechen.

      „Ich glaube, du hast dich tatsächlich für mich geschämt“, stieß sie hervor. „Und ich glaube, du hast mich nie hierher mitgenommen, weil du es bereut hast, mich geheiratet zu haben.“

      Sein Lachen klang bitter.

      „Und deswegen hast du mich verlassen? Dich mitten in der Nacht ohne ein Wort davongeschlichen? Wegen deiner eigenen Unsicherheiten?“

      „Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen“, verteidigte sie sich. Und fühlte sich mit einem Mal furchtbar kindisch. Sie hatte ihren Koffer gepackt und Hals über Kopf die Flucht ergriffen, weil sie verletzt und völlig verunsichert gewesen war. Sie hatte Zeit zum Nachdenken gebraucht. Allerdings hätte sie damals nie gedacht, dass ein ganzes Jahr ohne jegliche Kontaktversuche seinerseits vergehen würde.

      Vielleicht hatte sie zu impulsiv gehandelt, ohne vorher zu überlegen.

      Aber welche Wahl hatte sie damals gehabt? Sie hatte dringend Abstand von ihm gebraucht.

      „Ja, eine Nachricht, die so gut wie nichts aussagte.“

      „Warum hast du mich dann nicht einfach angerufen und gefragt?“

      Er trat einen Schritt näher an sie heran.

      „Warum hätte ich das tun sollen, Sydney? Du hast mich verlassen. Und du hast nicht einmal den Anstand gehabt, vorher mit mir darüber zu sprechen. Was hast du von mir erwartet?“

      Maliks Worte schnürten Sydney die Kehle zu. Ihr Magen krampfte sich zusammen. All die Bitterkeit, die sie seit einem Jahr in sich trug, schien mit einem Mal aus ihr herauszusprudeln. Sie musste es ihm sagen.

      „Ich habe dich gehört, Malik. Ich habe gehört, wie du deinem Bruder erzählt hast, dass du es bereust, mich geheiratet zu haben. Du hattest den Lautsprecher an beim Telefonieren … in deinem Büro …“

      Sie konnte nicht mehr weitersprechen.

      Sein Gesicht sagte alles.

      „Deswegen bist du wie ein kleines Mädchen davongelaufen? Weil du ein privates Telefongespräch von mir belauscht hast, das nicht für deine Ohren bestimmt war?“

      Sie schluckte. Wie konnte er es wagen, ihr jetzt auch noch Schuldgefühle zu machen?

      „Tut mir leid, Malik, aber dieses Mal kannst du dich nicht herausreden und mir die Schuld geben. Du hast klar und deutlich gesagt, du hättest einen Fehler gemacht. Und ich habe nicht absichtlich gelauscht. Ich kam zur Tür, um dich zu erinnern, dass wir um sieben in der Oper sein mussten.“

      In diesem Moment wirkte er so kalt und unnahbar wie nie zuvor. Sie fühlte sich, als hätte sie ihm hinterhergeschnüffelt, dabei war sie diejenige, der übel mitgespielt worden war. Und sie war damals so unglaublich verliebt in ihn gewesen, dass sie alles aufgegeben hatte, nur um mit ihm zusammen sein zu können. Wie ein albernes Schulmädchen, das zum ersten Mal verliebt ist, hatte sie ihre Freunde, ihren Job und ihr Zuhause hinter sich gelassen und war ihm bis auf die andere Seite der Welt gefolgt.

      Weil er sie darum gebeten hatte. Und weil sie geglaubt hatte, er sei der Richtige.

      Als er dann vorschlug, zu heiraten, war sie die glücklichste Frau auf der ganzen Welt. Die leise Stimme in ihrem Hinterkopf, die ihr Zweifel einflüsterte, ignorierte sie. Sie war blind vor Liebe, furchtbar aufgeregt und glücklich – bis der Traum wie eine Seifenblase zerplatzt war. Insgeheim hatte sie es geahnt.

      Bei Mädchen wie ihr gab es kein Happy End mit Märchenhochzeit und Traumprinz. Sie war zwar ganz hübsch, aber sie war keine Schönheit. Und sie war definitiv nicht kultiviert genug, um einen Mann wie Malik dauerhaft zu begeistern. Sie hatte den Traum geträumt, solange es eben ging. Und sie war gegangen, bevor der Traum sich in einen Albtraum verwandeln konnte.

      „Du bist aber nicht an diesem Abend gegangen“, warf Malik ein. „Ich kann mich an die Oper erinnern. Es war Aida. Du bist noch mindestens eine Woche nach dem Telefonat bei mir geblieben.“

      „Weil ich gehofft hatte, dass es vielleicht ein Missverständnis war! Ich habe gewartet, weil …“

      Seine Augen wurden schmal, als sie den Satz nicht beendete.

      „Auf was hast du gewartet?“

      Sie konnte es ihm nicht sagen. Sie hatte gehofft, er würde ihr sagen, dass er sie liebte. Ein illusorischer Wunsch.

      Während der Oper an jenem Abend hatte sie das Gefühl gehabt, ihr Herz würde in zwei Stücke zerbrechen. Danach fuhren sie nach Haus, und er sagte, er habe noch zu arbeiten. Sie ging allein ins Bett, lag ewig wach, wartete auf ihn, doch er kam nicht. Als die Sonne langsam aufging, fiel sie in einen unruhigen Schlaf. Ihr Herz schmerzte noch immer.

      Während der folgenden Woche lernte sie, dass ein Herz niemals mit einem Mal glatt in zwei Teile zerbrach. Es passierte langsam und qualvoll.

      Malik verhielt sich in dieser Zeit distanziert. Er vergrub sich tagelang in seinem Büro, wurde immer verschlossener. Doch jede Nacht schlüpfte er in ihr Bett und nahm sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte.

      Schon bald war sie fest davon überzeugt, dass sie sich verhört haben musste an dem Tag, an dem Malik am Telefon mit seinem Bruder gesprochen hatte. Eines Nachts schließlich, als ihre widersprüchlichen Emotionen überzuschäumen drohten, fasste sie sich ein Herz und sprach die Worte aus, die seit Wochen in ihren Gedanken waren. Sie hatte nie den Mut gehabt, sie über die Lippen zu bringen. Aber in dieser Nacht hatte sie ihm gesagt, dass sie ihn liebte.

      Sydney schloss die Augen. Selbst jetzt tat die Erinnerung daran noch weh.

      Er hatte ihr nicht geantwortet. Als hätte er sie gar nicht gehört. Sie wusste jedoch, dass er sie verstanden hatte, denn er hatte sie für einen kurzen Moment fester an sich gedrückt.

      Insgeheim hatte sie wohl gehofft, er würde ihr sagen, dass er sie auch liebte. Und ihr damit bestätigen, dass sie ihn am Telefon bloß falsch verstanden hatte.

      „Nichts. Ich habe auf gar nichts gewartet.“

      Sofort wandte er sich zu ihr um und hob mit dem Finger leicht ihr Kinn an, um ihr in die Augen schauen zu können. Er war verärgert, ja, das sah sie ihm an. Aber es schien auch noch ein anderes Gefühl in ihm zu geben, das sie nicht so recht einzuordnen wusste.

      „Lüg mich nicht an!“

      Seine Stimme war hart und kalt.

      „Warum ist das jetzt so wichtig, Malik?“, seufzte sie erschöpft. „Wir sind fertig miteinander. Es ist vorbei. Was vor einem Jahr passiert ist, zählt jetzt nicht mehr. Es ändert nichts an unserer Situation.“

      „Sag es mir, Sydney“, forderte er unbeirrt.

      Er würde sie doch nur bemitleiden, wenn sie das tat. Sie würde sich nur noch mehr vor ihm lächerlich machen, wenn sie ihm diese geheimste Hoffnung offenbarte.

      Trotzig verschränkte Sydney die Arme vor der Brust.

      „Du hast nicht das Recht, Antworten von mir einzufordern. Außerdem ist es vorbei mit uns.“

      Einen Moment lang sah er sie reglos an. Dann fluchte er lauthals. Es schien, als bräche alle Wut, die er aufgestaut hatte, aus ihm heraus.

      Erschrocken trat Sydney einen Schritt zurück. Dennoch faszinierte sie dieser Gefühlsausbruch. Sie hatte noch nie erlebt, dass Malik die Kontrolle verlor. Er war ein sehr leidenschaftlicher Mensch, aber er hatte sich immer im Griff.

      „Es ist nicht vorbei“, murmelte er einige Sekunden später. Sein Akzent war mit einem Mal stärker als sonst. „Du bist nämlich hier in Jahfar, Sydney. Du wirst vierzig Tage lang meine Frau sein. Und du wirst mich zufriedenstellen.“

      Sydney hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Trotzdem zitterte sie, als er sich auf dem Absatz umdrehte und in seinem wehenden weißen Gewand wütend davonstürmte.

      Es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen. Ein großer Fehler.

      Doch Gesetz war Gesetz. Sie musste da durch.

      Insgeheim bezweifelte Sydney jedoch, dass sie die Geschichte unversehrt überstehen würde.

5. KAPITEL

      Für den Rest des Tages bekam sie Malik nicht mehr zu Gesicht. Auch am nächsten Morgen sah sie ihn nicht. Es erinnerte sie ein wenig an ihre gemeinsame Zeit in Paris, nach den ersten leidenschaftlichen Wochen, während derer sie unzertrennlich gewesen waren. Nur dieses Mal tat es nicht so weh. Sie wusste nun, was sie von ihm zu erwarten hatte. Und sie wusste, dass er sie nicht liebte.

      Ebenso wenig, wie sie ihn liebte.

      Malik war ein Prinz und gleichzeitig Geschäftsmann. Er war Scheich seines eigenen Territoriums innerhalb von Jahfar. Er arbeitete sehr hart daran, die Wirtschaft in der Region voranzutreiben. Al Na’ir verfügte über die größten Ölvorkommen des Landes. Sydney erinnerte sich, dass er schon damals in Paris an einem Projekt zur Umstrukturierung der Ölindustrie in Al Na’ir gearbeitet hatte.

      Sie loggte sich in ihren Computer ein und arbeitete an den neuen Angeboten, die hereingekommen waren. Während der letzten Jahre hatte sie sich zum Web-Guru des Familienunternehmens entwickelt. Sie liebte es, am Design der Website herumzuspielen. Es war nicht so erfüllend wie Malen, aber sie hatte ohnehin seit Jahren nicht gemalt. Ein Gefühl der Wehmut machte sich in ihr breit, doch sie unterdrückte es energisch und konzentrierte sich wieder auf die Website.

      Wenigstens fand diese Art der Arbeit bei ihrem Vater Akzeptanz. Im Gegensatz zu Kunst war Grafikdesign zumindest praktisch und nützlich.

      Nach einigen letzten Änderungen lud sie die Aktualisierungen auf die Website. Die leuchtend purpurfarbene Grafik, die sie für das Familienunternehmen entworfen hatte, war ein absoluter Blickfang. Sydney lächelte, während sie das Bild ihrer Eltern auf der Seite betrachtete. John und Beth Reed führten die Vorzeigeehe schlechthin. Sie hatten sich im College getroffen und waren seitdem unzertrennlich. Nach nur einem Jahr hatten sie geheiratet, zwei Kinder bekommen und ihr Unternehmen aufgebaut. Mittlerweile blickten sie auf geschäftliche Erfolge zurück, die sich sehen lassen konnten. Alicia, Sydneys jüngere Schwester, war ein ebensolcher Überflieger wie ihre Eltern – blond, attraktiv und überall beliebt. Ihr Jura-Studium hatte sie als eine der besten ihres Jahrgangs abgeschlossen. Sie war für das Reed-Team eine große Bereicherung.

      Energischer als nötig klappte Sydney den Laptop zu. Diese alte Geschwisterrivalität würde sie wohl für den Rest ihres Lebens begleiten. Sie liebte Alicia und bewunderte sie. Aber sie selbst hatte sich, seit sie denken konnte, wie das hässliche Entlein in einer Familie aus stolzen Schwänen gefühlt. Im Gegensatz zum Rest der Familie hatte sie blasse Haut und rotes Haar, war künstlerisch veranlagt und machte sich nicht viel aus Geld. Als sie jünger war, hatte sie eine Zeit lang sogar geglaubt, sie sei adoptiert.

      Gegen Mittag servierte Hala ihr ein üppiges Mittagessen, das aus Oliven, Hummus, Baba Ghanoush und gegrilltem Lamm mit Tomaten auf duftendem Basmati-Reis bestand. Ehrfürchtig verneigte sich Hala, bevor sie genauso unauffällig, wie sie den Raum betreten hatte, wieder verschwand.

      Sydney schüttelte den Kopf und lächelte still vor sich hin. Hätte Alicia diese Szene beobachten können … Wenn es etwas in ihrem Leben gab, worum ihre Schwester sie beneidete, dann war es Malik. Dabei gab es eigentlich nichts, worum sie Sydney wirklich beneiden konnte, es sei denn, sie hatte das dringende Verlangen, mit einem Mann zusammen zu sein, der auf ihren Gefühlen herumtrampelte. Alicias derzeitiger Freund trug sie auf Händen.

      Irritiert runzelte Sydney die Stirn. Sie musste endlich aufhören, ihr Leben mit dem perfekten Leben ihrer Schwester zu vergleichen. Es brachte nichts, und sie fühlte sich dadurch nur noch elender.

      „Sie erweist dir ihre Ehre, weil du eine Prinzessin bist“, sagte eine Stimme hinter ihr. Sydney sprang auf und wirbelte herum. Malik trat von der Terrasse ins Wohnzimmer. An diesem Tag trug er ein Paar khakifarbene Hosen und ein frisches weißes Hemd. Wenngleich er damit nicht ganz so exotisch wirkte wie in der Dishdasha, sah er dennoch unheimlich attraktiv aus. Selbst in dieser westlichen Kleidung machte er den Eindruck, als sei er gerade auf einem feurigen arabischen Hengst durch die Wüste galoppiert.

      Sydneys Puls ging schneller, als ihre Blicke sich trafen. Ihre Wangen brannten, offensichtlich war sie rot geworden.

      Sie konnte sich in seiner Gegenwart einfach nicht beherrschen. Sie war nervös, beschämt und verärgert zugleich. Keine gute Kombination.

      „Mir wäre es lieber, wenn sie sich ganz normal verhielte“, erklärte sie. „Ich fühle mich unwohl, wenn die Leute so einen Aufstand um mich machen.“

      „Siehst du. Genau deswegen habe ich dich nicht früher mit nach Jahfar genommen“, antwortete er und warf ihr einen spöttischen Blick zu.

      Sydneys Augen funkelten vor Wut.

      „Wenn das wirklich der Grund war, warum hast du es mir nicht einfach gesagt? Du willst dich doch nur rausreden, Malik.“

      Wortlos ging Malik an ihr vorbei und ließ sich auf die weichen Kissen, die um den flachen Esstisch herum arrangiert waren, fallen. Sydney blieb fast das Herz stehen, als er so dicht an ihr vorbeiging. Hatte sie etwa gedacht, er würde sie schnappen und sich über die Schulter werfen, um dann im Schlafzimmer über sie herzufallen?

      Eine leise Stimme in ihr flüsterte: oh ja, bitte. Stolz hob sie ihr Kinn und ignorierte die Stimme, bevor sie sich wieder auf ihrem Platz niederließ. Malik griff nach einem Stück Fladenbrot und tauchte es in das Schälchen mit dem Hummus. Dann warf er ihr einen scharfen Blick zu.

      „Denk, was du willst, Sydney. Du glaubst mir ja sowieso nicht.“

      Sydney wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. Hatte er tatsächlich nur versucht, auf ihre Gefühle Rücksicht zu nehmen und ihr diese Erfahrungen hier in Jahfar zu ersparen?

      Sie beobachtete ihn beim Essen. Einen Moment überlegte sie, ob sie einfach gehen sollte. Der Duft des Essens jedoch ließ ihren Magen knurren. Es war bereits eine Weile her, seit sie gefrühstückt hatte.

      „Ich kann mich nicht erinnern, dich zum Mittagessen eingeladen zu haben“, erklärte sie schließlich und streckte sich nach einem der Schälchen.

      „Eigentlich habe ich dich eingeladen“, entgegnete Malik unbeeindruckt und lehnte sich zurück, die Ellenbogen auf dem Boden abgestützt. „Ich habe Hala gebeten, mein Mittagessen hier bei dir zu servieren.“

      Sydney mied seinen Blick und steckte sich eine Olive in den Mund. Es war fast zu intim, hier am Boden mit ihm zu essen. Nicht, dass sie nicht bereits zusammen gegessen hatten. Hin und wieder sogar im Bett, daran erinnerte sie sich allzu gut … Aber das hier war etwas anderes. Weil sie hier bei ihm in Jahfar war. Weil alte Gefühle wieder hochkamen.

      „Warum?“, fragte sie. „Ich hätte auch ins Esszimmer kommen können – oder wo auch immer du sonst isst. Oder ich hätte allein essen können.“

      „Ja, das hättest du. Aber heute Abend werden wir mit meinem Bruder und seiner Frau speisen. Ich dachte, wir könnten diese Gelegenheit nutzen, damit ich dir ein paar Instruktionen gebe.“

      Sydney blieb die Olive fast im Hals stecken, sie hustete.

      „Dein Bruder – der König?“, brachte sie hervor, nachdem sie geschluckt hatte. „Und seine Königin?“

      „Der König und die Königin von Jahfar, genau. Sie möchten dich gern kennenlernen.“

      Sydney spürte, wie ein leichter Schweißfilm ihre Haut überzog. Sie war auf dieses Leben hier, wenngleich es auch nur temporär war, einfach nicht vorbereitet. Ein Abendessen bei einem König?

      Noch dazu einem König, der mit Maliks Heirat gar nicht einverstanden gewesen war.

      „Ist das wirklich eine gute Idee? Ich werde doch sowieso nicht hierbleiben.“

      Er zuckte die Schultern.

      „Nein, wahrscheinlich ist es tatsächlich keine gute Idee. Es wurde uns jedoch befohlen, zu erscheinen. Ich denke, mein Bruder ist neugierig.“

      „Neugierig?“

      „Auf die Frau, die mich dazu gebracht hat, mein geliebtes Junggesellendasein aufzugeben. Auch wenn sie sich jetzt von mir scheiden lassen möchte.“

      Sydney schlug die Augen nieder.

      „Hör auf“, bat sie ihn.

      „Hör auf womit? Die Wahrheit zu sagen?“

      „Du lässt es so aussehen, als seist du verletzt. Das bist du aber nicht, Malik. Dein Stolz mag verletzt sein, aber nicht dein Herz.“

      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er die Augen niederschlug.

      „Wie gut du mich kennst“, bemerkte er spöttisch.

      Sydney schloss die Augen und seufzte tief.

      „Ich habe auf dieses Gespräch jetzt wirklich keine Lust“, erklärte sie. „Können wir einfach nur in Ruhe essen?“

      „Natürlich“, gab er nach einem Moment des Schweigens zurück, griff nach einem weiteren Stück Brot, riss es in zwei Hälften und reichte ihr eine. Für einen kurzen Moment berührten sich ihre Finger, als sie das Brot entgegennahm. Es fühlte sich an wie ein Stromstoß, der durch Sydneys ganzen Körper fuhr.

      Gab es wirklich keine andere Möglichkeit? Musste sie hier in Jahfar sein, in Maliks Haus leben, mit ihm essen, in sein einst so geliebtes Gesicht schauen mit dem Wissen, dass ihre Beziehung keine Zukunft hatte? Und als ob das nicht schon schlimm genug war, musste sie jetzt auch noch seinen Bruder kennenlernen – dem Malik damals erzählt hatte, er bereue es, sie geheiratet zu haben.

      Wie erniedrigend das für sie sein würde!

      Schweigend tunkte Sydney ihr Brot in die Soße und häufte, so wie sie es bei Malik beobachtet hatte, etwas von dem Reis und dem Lamm darauf. Sie hatte gerade vom Brot abgebissen, als sie bemerkte, wie er sie forschend ansah.

      „Was?“, fragte sie. „Habe ich Soße am Kinn?“

      „Nein.“ Er schob sich einen weiteren Bissen in den Mund, während Sydney angestrengt die vielen Schälchen auf dem Tisch fokussierte. Er machte sie nervös. „Ich habe nur gerade gedacht, dass dir die jahfarische Küche zu schmecken scheint. Das freut mich. Heute Abend beim Dinner wird es wohl nichts geben, was für dich exotisch wäre. Die Königin ist Halbamerikanerin und wird sicher dafür sorgen, dass du dich heimisch fühlst.“

      „Das ist gar nicht nötig“, beeilte Sydney sich, ihm zu versichern. „Ich probiere gern neue Dinge aus.“

      Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. Sydney wusste genau, er dachte bei ihren Worten nicht ans Essen.

      „Ja, ich erinnere mich“, entgegnete er.

      Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg.

      „Du wirst heute Abend eine Abaya tragen müssen“, erklärte er, ohne weiter darauf einzugehen. „Ich habe verschiedene Modelle bestellt. Du kannst dir eins davon aussuchen.“

      „Gut“, entgegnete sie. „Ich werde die Abaya natürlich selbst bezahlen.“

      „Du willst rein gar nichts von mir annehmen, was? Früher warst du nicht so.“

      Er hatte recht. Sie hatte nie protestiert, wenn er ihr etwas geschenkt hatte. Aber damals war es eine vollkommen andere Situation gewesen.

      „Ich möchte einfach nicht in deiner Schuld stehen“, erklärte sie.

      „Wie seltsam“, entgegnete er. Seine Gesichtszüge wirkten angespannt.

      „Warum ist das seltsam?“

      „Weil du bereits in meiner Schuld stehst. Du schuldest mir immer noch eine Erklärung, warum du damals mitten in der Nacht einfach abgehauen bist.“

      Für einen Moment war sie sprachlos angesichts seiner direkten Konfrontation.

      „Ich schulde dir überhaupt nichts. Du hättest mich doch auch fragen können, was los ist. Du hättest anrufen können. Du hast überhaupt nichts unternommen. Weil du mich sowieso loswerden wolltest!“

      Es tat ihr weh, diese Worte auszusprechen, auch wenn sie wahr waren. Sie hatte es ihm abgenommen, sich von ihr zu trennen, indem sie selbst gegangen war.

      Wütend funkelte er sie an.

      „Glaubst du ernsthaft, ich besäße nicht die nötige Courage, mich aus einer Beziehung zu lösen, die ich nicht mehr will?“

      Was sollte sie sonst denken? Wenn sie ihm wirklich etwas bedeutete, hätte er doch kein Jahr vergehen lassen, bis er wieder mit ihr in Kontakt trat. Und selbst das hatte er nur wegen ihrer Scheidungsvorbereitungen getan.

      „Ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr, was ich glauben soll“, seufzte sie schließlich.

      „Dann lass dir gesagt sein, Sydney, dass es nicht so ist.“

      Sie lehnte sich ein wenig zurück und stützte sich mit beiden Händen auf dem Boden auf.

      „Warum hast du dann zu deinem Bruder gesagt, du hättest einen Fehler gemacht? Erzähl mir jetzt nicht, ich hätte mich verhört.“

      Seine Gesichtsmuskeln zuckten, während er sie mit seinem intensiven Blick zu durchbohren schien.

      „Nein, du hast dich nicht verhört.“

      Obwohl sie diese Antwort erwartet hatte, gab sie ihr einen Stich ins Herz.

      Im nächsten Moment erhob sich Malik.

      „Ich habe es gesagt, Sydney. Ich wollte aber nicht, dass du es hörst. Es war nie meine Absicht, dir wehzutun.“

      Sydney sah zu ihm auf. Zu ihrem Ärger sammelten sich Tränen in ihren Augenwinkeln. Verdammt, sie würde es nicht zulassen, dass ihr auch nur eine Träne die Wange herunterlief. Nicht vor ihm! Sie würde genauso stark und emotionslos sein wie er.

      „Gut, dann haben wir ja alles geklärt“, antwortete sie. „Du hast einen Fehler gemacht, und jetzt lassen wir uns scheiden. Alles läuft so, wie du es dir wünschst.“

      „Ja“, sagte er leise. „Vielleicht tut es das.“

      Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Während er absolut cool wirkte, fühlte Sydney sich wie ein Häufchen Elend. Ihr Magen schien sich ständig umzudrehen, ihr Herz war schwer, der Appetit war ihr vergangen.

      „Die Kleidungsstücke werden in einer Stunde eintreffen. Such dir aus, was dir gefällt. Bezahl es, wenn du unbedingt willst. Mir ist es egal.“ Er nickte ihr zu. „Bis heute Abend.“

      Am liebsten hätte Sydney ihm etwas an den Kopf geworfen. Stattdessen schlug sie auf ein Kissen ein, sobald er weg war. Es half ihr nicht.

      Malik fühlte einfach nichts. Während sie von ihren Gefühlen ständig überwältigt zu werden drohte. Und es war doch erst der zweite Tag.

6. KAPITEL

      Sydney wählte eine wunderschöne türkisfarbene Abaya aus Seide. Sie verzichtete auf das Kopftuch, drehte ihr Haar jedoch zu einem lockeren Knoten auf und fixierte es mit einigen glitzernden Strassnadeln. Sie trug ihre eigenen Sandalen, die zwar nicht so hoch und elegant waren, wie es für diesen Anlass vielleicht angemessen wäre, aber sie waren unauffällig und sie konnte gut in ihnen laufen.

      Ihr Make-up hielt sie dezent, konzentrierte sich lediglich auf ihre Augen und trug einen Hauch pink Lipgloss auf. Nach einem letzten zufriedenstellenden Blick in den Spiegel griff sie nach ihrer Handtasche und machte sich auf den Weg. Malik stand bereits vor den Stufen des Hauses und wartete auf sie. Er hatte immer atemberaubend ausgesehen, wenn er einen Smoking trug. Doch in diesem Moment zerriss es ihr fast das Herz, als sie ihn sah. Statt eines Smokings trug er eine bestickte schwarze Dishdasha mit goldenen Säumen sowie eine dunkelrote Keffiyeh, die traditionelle Kopfbedeckung. Die Keffiyeh umrahmte sein Gesicht und zog Sydneys Aufmerksamkeit unwillkürlich auf seinen Mund.

      Diese sinnlichen Lippen, die sie bis in den Himmel und wieder zurück gebracht hatten …

      Sie schlug die Augen nieder, entschlossen, gar nicht darüber nachzudenken.

      Dennoch konnte sie nichts dagegen tun, dass sich eine Hitze in ihr ausbreitete und es zwischen ihren Schenkeln zu kribbeln begann.

      Wieso nur fühlte sie sich noch immer so zu ihm hingezogen, obwohl er sie so sehr verletzt hatte? Er wollte sie nicht! Es war mit ihm nicht anders als mit ihrer perfekten Familie, in der sie ebenfalls nicht wirklich willkommen war. Weil sie mit zu vielen Makeln behaftet war.

      „Du musst nicht nervös sein, Sydney“, erklärte Malik in diesem Moment. Offensichtlich interpretierte er ihre Unfähigkeit, ihm in die Augen zu schauen, als Angst. „Du siehst wunderschön aus. Der König und die Königin werden nichts an dir auszusetzen haben.“

      „Danke“, antwortete sie knapp. Mehr brachte sie nicht über die Lippen.

      Sie stiegen in den silbernen Bugatti, der vor dem Haus parkte. Der Motor des Sportwagens röhrte, als Malik auf der Straße beschleunigte. Sie sah aus dem Fenster und beobachtete die Lichter der Stadt, um ihn nicht ansehen zu müssen. Der Sportwagen musste ein Vermögen gekostet haben, war innen jedoch so eng, dass sie viel zu dicht neben ihm saß.

      Sie nahm seinen Duft wahr, sein frisch gewaschenes Haar. Sie spürte seine Hitze, als läge er neben ihr im Bett.

      Vielleicht war es auch die Hitze ihres eigenen Körpers, der auf ihn reagierte.

      Maliks Stimme durchbrach ihr Schweigen.

      „Mein Bruder weiß nicht, warum du hier bist.“

      Völlig perplex sah sie ihn von der Seite an. Hatte sie richtig gehört?

      „Du hast ihm nicht von der Scheidung erzählt? Warum nicht?“

      Es entging ihr nicht, wie Maliks Finger sich plötzlich um das Lenkrad krampften.

      „Weil es ihn nichts angeht. Das ist eine Sache zwischen dir und mir.“

      Fassungslos starrte sie ihn an.

      „Aber wir sind seit einem Jahr getrennt. Meinst du nicht, dass er es ohnehin bereits ahnt?“

      „Manchmal vertragen sich Paare wieder, Sydney.“ Er warf einen Blick in den Rückspiegel und wechselte schnell die Spur. „Und ich würde vorschlagen, du lässt dir einfach nichts anmerken. Du möchtest doch heute Abend nicht über unsere Probleme sprechen, oder?“

      Als ob Sydney einfach einen Schalter umlegen und so tun könnte, als hätte dieser Mann ihr nicht das Herz gebrochen.

      „Ehrlich gesagt ich weiß nicht, ob ich das kann.“

      „Lächle einfach, lach über die Witze und starr mich nicht an.“

      „Leichter gesagt, als getan“, gab Sydney störrisch zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

      Zehn Minuten später fuhren sie durch die Tore des Palastes und hielten vor dem prächtigen Eingang. Malik kam zu ihr herum und half ihr beim Aussteigen. Sie hakte sich bei ihm ein, und er führte sie über einen roten Teppich die Stufen zum Palast hinauf. Die uniformierten Wachen zu beiden Seiten der Treppe verbeugten sich ehrfürchtig.

      Schon waren sie im Palast. Sydney musste sich beherrschen, sich nicht allzu neugierig umzusehen. Natürlich hatte sie durch ihren Job bereits viele luxuriöse Villen von innen gesehen – aber das hier war ein ganz anderes Kaliber.

      Es übertraf ihre Erwartungen bei Weitem. Kristallkronleuchter, Mosaikfliesen, syrische Hölzer mit Einlegearbeiten aus Perlmutt, maurische Deckengewölbe und Kuppeln, zarte Seidenmalereien, Marmorböden …

      Ihre Absätze klackerten auf dem Marmor und erzeugten ein Echo, das von den hohen Wänden der Eingangshalle dröhnend zurückgeworfen wurde.

      „Bist du hier aufgewachsen?“, erkundigte sie sich und wünschte im gleichen Moment, sie hätte nichts gesagt. Ihre Stimme klang unnatürlich laut in der stillen Halle.

      „Nein“, antwortete er knapp. Er wirkte angespannt, lächelte dann jedoch, als sei ihm gerade eingefallen, dass sie an diesem Abend den Schein wahren wollten.

      „Schwer ruht das Haupt, das eine Krone drückt“, zitierte Sydney versonnen.

      „Heinrich der Vierte, Teil zwei“, gab Malik ohne Zögern zurück.

      Überrascht sah sie ihn von der Seite an.

      „Ich wusste gar nicht, dass du Shakespeare magst.“

      Sie waren ein paar Mal gemeinsam in der Oper gewesen und einmal beim Ballett. Über Shakespeare hatten sie nie gesprochen. Sydney hatte mal Literatur und Kunst studieren wollen, doch ihre Eltern waren dagegen gewesen. Ihre Vorgabe war: ein Wirtschaftsstudium oder gar kein Studium. Kunststudenten arbeiteten nach Meinung ihres Vaters später als Aushilfskräfte in der Gastronomie. Wirtschaftsstudenten hingegen würden die Welt regieren.

      „Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt, Habibi.“

      Bevor sie ihm weitere Fragen stellen konnte, hatten sie ein Portal erreicht, vor dem zwei Wachen standen. Eine der Wachen öffnete ihnen die Tür, und sie traten in einen offensichtlich privaten Bereich des Palasts ein, der viel gemütlicher eingerichtet war als die öffentlichen Räume.

      Ein sehr attraktives Paar kam auf sie zu, um sie zu begrüßen. Sydney brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, dass dies der König und die Königin von Jahfar waren.

      Die schwangere Königin sah mit ihrem blond gesträhnten Haar sogar viel mehr wie eine Kalifornierin aus als Sydney.

      „Nenn mich Isabella“, forderte die Königin Sydney freundlich auf, nachdem Malik sie vorgestellt hatte. König Adan sah Malik recht ähnlich, hatte jedoch härtere Gesichtszüge und eine ernstere Ausstrahlung. Zweifellos brachte das die große Verantwortung mit sich, die er trug.

      Vielleicht war er ihr aber auch nur nicht wohlgesinnt. Beschämt sah Sydney zu Boden, als er sie eingehend betrachtete. Sicherlich erinnerte er sich an das Telefongespräch, als Malik ihm erzählt hatte, dass er es bereue, eine junge bürgerliche Amerikanerin ohne Geld geheiratet zu haben.

      „Willkommen in Jahfar, Schwester“, begrüßte der König sie und küsste sie auf beide Wangen. „Dein Besuch ist längst überfällig.“

      „Ich … vielen Dank, Eure Majestät“, stammelte Sydney und spürte, wie sie knallrot anlief.

      Malik griff nach ihrer Hand, dankbar ließ sie sich von ihm an seine Seite ziehen. Wenigstens hörte Adan nun auf, sie von oben bis unten zu mustern, wandte sich um und führte seine Gäste ins Esszimmer.

      Er war Malik so ähnlich. Geheimnisvoll, gut aussehend, mit einer intensiven Ausstrahlung. Es war nicht zu übersehen, dass die beiden Brüder waren. Und doch schien zwischen ihnen eine ungewöhnliche Distanziertheit zu herrschen.

      Sydney dachte erst, sie bilde es sich nur ein, doch den ganzen Abend hindurch redeten sie so förmlich miteinander, als seien sie Geschäftspartner.

      Isabella war es, die dafür sorgte, dass das Gespräch in Gang gehalten wurde, die Scherze machte und sich einschaltete, sobald das Gespräch ins Stocken geriet. Sie war unglaublich warmherzig und eine echte Persönlichkeit.

      Zum ersten Mal sah Sydney, wie das Leben als Frau eines Scheichs aussehen konnte, und es schüchterte sie nicht mehr ein.

      Als sie mit dem Essen fertig waren, fragte Isabella, ob Sydney sie zum Kinderzimmer ihres Sohnes begleiten wolle. Gemeinsam sahen sie nach, ob der Kleine noch schlief.

      „Ich wollte einen Moment mit dir allein sein“, offenbarte Isabella ihr, kaum dass sie die Tür zum Kinderzimmer hinter ihnen wieder geschlossen hatte.

      „Oh“, entgegnete Sydney überrascht. „Ach so.“

      Der kleine Rafiq hatte sie vollkommen in seinen Bann gezogen, wie er dort in seinem Kinderbett auf dem Rücken lag, das Gesicht von dunklen Löckchen umrahmt. Sie hatte nie viel über Kinder nachgedacht, auch wenn sie immer davon ausgegangen war, dass Malik und sie eines Tages welche haben würden.

      Der Gedanke daran gab ihr einen Stich ins Herz.

      Isabella nahm ihre Hand und führte sie ans Fenster, wo sie sich auf einer Bank niederließen.

      „Es ist sicher gerade alles sehr belastend für dich“, sagte Isabella und sah sie mitfühlend an. „Ich weiß, es ist nicht leicht, eine Ehe zu kitten, wenn man so lange getrennt war. Aber es ist nicht unmöglich. Und ich möchte, dass du weißt, ein Al Dhakir ist es wert, dass man um ihn kämpft. Auch wenn du manchmal große Lust hast, ihn einfach auf den Mond zu schießen.“

      Sydney zwang sich zu einem Lächeln.

      „Hat der König dir Probleme bereitet?“

      Isabella lachte.

      „Mehr als du denkst. Aber wir haben es überlebt. Und ihr schafft das auch. Gib Malik eine Chance. Er ist ein guter Mann – das sind sie alle. Sie wissen manchmal nur nicht, wie sie den Menschen, die sie lieben, ihre Gefühle zeigen können.“

      Liebe. Darum ging es nun wirklich nicht bei ihr und Malik. Schließlich liebte er sie nicht. Aber das würde sie Isabella nicht erzählen. Sie beneidete die Königin um ihre Liebe. Es war nicht zu übersehen, wie sehr Adan seine Frau verehrte. Seine Augen strahlten, wenn er sie ansah. Immer wieder berührte er sie wie zufällig, legte seine Hand leicht auf ihre.

      Vor einer Weile noch hätte sie alles dafür gegeben, dass Malik derartige Gefühle für sie entwickelte.

      „Ich werde daran denken“, entgegnete sie bloß.

      Isabella drückte ihre Hand.

      „Gut. Dann lass uns gehen und unseren Kaffee trinken, einverstanden?“

      Mitten in der Nacht schreckte Sydney auf und saß kerzengerade im Bett. Ein ohrenbetäubendes Donnern hatte sie geweckt. Verwirrt rieb sie sich die Augen. Gab es in der Wüste Gewitter?

      Ein weiterer Donner ertönte, direkt gefolgt von einem Blitz, der das ganze Zimmer erhellte. Schlaftrunken griff Sydney nach ihrem Morgenmantel, kletterte aus dem Bett und trat hinaus auf die Terrasse. Ein warmer Luftstrom wehte ihr entgegen, als sie die Terrassentüren öffnete und barfuß hinaus in die Nacht trat. Der Steinboden war noch immer aufgeheizt von der Nachmittagssonne. Ein weiterer Blitz über dem Meer ließ für einen Moment die dunklen Gewitterwolken erkennen, die über dem Wasser hingen.

      Sie hatte Stunden gebraucht, um einzuschlafen. Ihr Jetlag war nur ein Grund dafür. Der andere Grund war Malik. Nach dem Abendessen bei Adan und Isabella waren sie schweigend wieder zu seinem Haus gefahren.

      Im Hausflur hatte er ihr mit knappen Worten eine gute Nacht gewünscht und sie dann allein dort stehen lassen.

      Ein weiterer Windstoß wehte ihr ins Gesicht und ließ ihre Haare flattern. Tief atmete sie die regenschwere Luft ein.

      „Es sieht schlimmer aus, als es ist.“

      Sydney wirbelte herum. Malik saß am anderen Ende der Terrasse in einem der Korbstühle. In diesem Moment stand er auf und kam langsam zu ihr herübergeschlendert. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als ein weiterer Blitz den Himmel erhellte.

      Malik trug kein Hemd.

      Sie schluckte. Er blieb direkt vor ihr stehen.

      „Meinst du, es gibt gleich Regen?“, presste sie hervor.

      Er legte seinen Kopf in den Nacken und sah in den Himmel. Sydney konnte den Blick nicht von seinem nackten Oberkörper abwenden. Sie erinnerte sich daran, wie seine Haut schmeckte. Eine Welle der Erregung erfasste sie, als ihr Blick über seine muskulöse, leicht behaarte Brust glitt und weiter nach unten zum Hosenbund seiner Jeans.

      Sie zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden, doch er beobachtete sie bereits. Seine dunklen Augen schienen zu glühen.

      „Gefällt dir, was du siehst?“

      Verlegen strich sie ihr Haar hinter die Ohren. Er hatte sie ertappt.

      „Mach dir bitte keine Hoffnungen. Was vorbei ist, ist vorbei.“

      Sein Lachen war rau und sexy.

      „Es wird heute Nacht nicht mehr regnen, aber wir könnten unseren Durst anders stillen. Du erinnerst dich doch noch daran, wie gut es immer zwischen uns war, oder Sydney?“

      „Das ist mir egal“, entgegnete sie zittrig.

      Er streckte seinen Arm aus, um ihr eine lose Haarsträhne hinter das Ohr zu streichen. Seine Berührung war wie ein Stromstoß. Er war jetzt irgendwie anders. Nicht mehr so distanziert wie noch wenige Stunden zuvor. Nachdem sie den Palast verlassen hatten, war er sehr angespannt gewesen. Sie hatte ihn fragen wollen, was los war, hatte jedoch kein Wort über die Lippen gebracht.

      „Ich kann mich erinnern, dass du früher gar nicht genug von mir bekommen konntest.“

      „Menschen ändern sich, Malik“, erklärte sie knapp.

      „Hast du dich geändert?“

      „Ich denke, wir haben uns beide geändert.“

      „Vielleicht wird es dann umso besser“, antwortete er mit verführerischem Unterton.

      Oh, wie sehr sie es wollte! Aber es war keine gute Idee. Wenn sie sich darauf einließ, gab es kein Zurück mehr. Denn er machte sie süchtig.

      „Das bezweifle ich“, entgegnete sie fest.

      Er lächelte spöttisch.

      „Ja, vielleicht hast du recht. Noch besser kann es nämlich gar nicht werden. Aber es gäbe sicher das ein oder andere, was wir noch nicht probiert haben.“

      Entschieden schüttelte sie den Kopf, obwohl seine Worte sämtliche erotischen Erinnerungen an ihre gemeinsamen Nächte in ihr wachriefen.

      „So funktioniert das nicht, Malik. Du kannst mich nicht dazu überreden, mit dir ins Bett zu steigen.“

      „Wer hat denn vom Bett gesprochen?“

      In der Ferne donnerte es erneut, und Sydney erschrak. Sofort zog Malik sie an sich, hielt sie so fest, dass sie seinen schnellen Herzschlag spüren konnte. Sein Körper fühlte sich so stark an und vermittelte ihr ein Gefühl der Geborgenheit. Sie schmolz dahin, spürte, wie sie langsam die Kontrolle über sich verlor.

      Es war immer so mit ihm. Er musste sie nur berühren und sie reagierte sofort.

      Seine Hände glitten über ihren Rücken, zogen sie näher an seinen Körper, bis sie seine harte Erektion spürte. Ohne es zu wollen drängte sie sich ihm entgegen.

      „Vorsichtig, Houri“, murmelte er ihr leise ins Ohr. „Sonst liegst du noch schneller in meinem Bett, als dir lieb ist.“

      In diesem Moment wünschte sie sich nichts mehr als das. Nur eine einzige Nacht mit Malik. Noch eine Nacht, in der sie sich lebendiger und geliebter als je zuvor in ihrem Leben fühlen konnte …

      Nein … Er liebte sie nicht!

      „Tut mir leid“, stieß sie hervor und drückte ihn von sich. Er ließ sie los, ohne zu protestieren.

      Ihre Haut kribbelte noch immer, ihr ganzer Körper pulsierte.

      „Ich weiß, es wäre wunderbar, aber morgen würde ich es bereuen“, erklärte sie. „Und es würde nichts an unserer Situation ändern. Es würde die restliche Zeit hier nur noch schwieriger machen.“

      „Also meinst du nicht, dass wir in den nächsten Wochen einfach spezielle Freunde sein könnten?“

      Seine Worte lösten ein Gefühl der Traurigkeit in ihr aus.

      „Wir sind nie wirkliche Freunde gewesen, Malik.“

      Seufzend fuhr er sich mit der Hand durch das dunkle Haar.

      „Nein, vielleicht waren wir das nicht …“

      Sydney biss sich auf die Lippen. Dieses Eingeständnis hatte sie nicht von ihm erwartet.

      „Ich weiß eigentlich gar nichts über dich“, fuhr sie fort.

      „Du weißt die wichtigsten Dinge“, entgegnete er ungeduldig.

      „Ich weiß nichts, Malik! Bis heute Abend wusste ich nicht einmal, dass du Shakespeare magst.“

      „Ich habe in England studiert. Wie könnte ich Shakespeare also nicht mögen?“

      „Siehst du, nicht einmal das wusste ich!“

      Frustriert breitete er die Arme aus.

      „Was willst du von mir wissen? Frag mich, und ich werde dir antworten.“

      Nach einigem Zögern war Sydneys Neugier geweckt.

      „Ich würde gern wissen, warum du dich mit deinem Bruder so unwohl fühlst.“

      Für einen kurzen Moment schloss er die Augen.

      „Das war ja klar, dass du das fragen würdest. Aber ich habe keine Antwort darauf. Wir haben uns einfach auseinanderentwickelt. Unser Leben war schon in unserer Kindheit sehr … formell.“

      „Formell?“

      „Wir hatten viele Kindermädchen. Unsere Mutter war mit uns überfordert.“„Überfordert?“

      Der Gedanke, dass die Al-Dhakir-Kinder weitestgehend ohne Mutter aufgewachsen waren, tat ihr weh.

      „Wir sahen unsere Mutter natürlich manchmal. Aber wir mussten uns vor ihr immer benehmen. Meist verbrachte sie ihre Zeit lieber mit ihren Freunden als mit uns. Es war nicht wirklich ihr Fehler. Sie war unglaublich jung, als sie heiratete.“

      „Und dein Vater?“

      Er sah sie traurig an.

      „Ein guter Mann. Aber leider sehr beschäftigt. Ich glaube, er hatte nie viel Zeit für meine Mutter. Und darum hatte sie keine Zeit für uns.“

      Sydney musste an ihre eigenen Eltern denken. Wie sehr sie einander liebten und wie glücklich ihre Kindheit gewesen war. Auch wenn ihre Eltern manchmal enttäuscht gewesen waren, dass sie nicht so wie Alicia war.

      „Aber er muss sie doch geliebt haben, wenn er sie geheiratet hat.“

      Malik lachte bitter.

      „Du kannst das nicht mit deiner Kultur vergleichen, Habibi. In meinem Land werden meist Zweckehen eingegangen. Meine Mutter ist für meinen Vater ausgesucht worden. Und er hat seine Pflicht erfüllt und mit ihr Kinder gezeugt.“

      Sydney konnte das nicht verstehen. Wie kalt und gefühllos diese Ehen sein mussten. Und doch war es ganz normal in Jahfar. Die Leute kannten es nicht anders.

      Dann dachte sie an ihre eigene Ehe …

      „Du hast mir die wichtigste Frage noch gar nicht gestellt“, sagte Malik und durchbrach ihre Gedanken.

      „Die da wäre?“

      Seine Augen funkelten.

      „Du hast nicht gefragt, ob auch mir eine Braut zugewiesen wurde“, fuhr er leise fort.

      Eine arrangierte Ehe für Malik? Sie hatte nie darüber nachgedacht. Ihr wurde ein wenig übel bei der Vorstellung.

      „War es so?“, erkundigte sie sich zögernd.

      Er lächelte verbittert.

      „Natürlich. Warum sollte es bei mir anders sein? Ich bin ein jahfarischer Prinz.“

7. KAPITEL

      Traurig sah sie ihn mit ihren regengrauen Augen an.

      „Du hattest also eine Verlobte?“, fragte sie schließlich.

      Er zuckte mit den Schultern, als mache es ihm nichts aus, darüber zu sprechen.

      „Dimah war nicht wirklich eine Verlobte, so wie du dir eine Verlobte vorstellst.“

      Ungläubig schüttelte Sydney den Kopf. Ihr langes rotbraunes Haar wehte im Wind. Die Böen waren nicht mehr so stark wie zuvor, das Gewitter schien langsam weiterzuziehen. Die Seide ihres Morgenmantels rutschte hoch über ihre Knie und entblößte ihre langen schlanken Beine. Maliks Erregung nahm fast schmerzhafte Ausmaße an. Er erinnerte sich, wie sie diese Beine damals um ihn geschlungen hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Er wollte es noch einmal erleben. Jetzt. Sofort.

      „Was soll das heißen?“, fragte sie verwirrt. „Du hattest eine Verlobte und hast dann mich geheiratet? Warum?“

      Malik holte tief Luft. Er hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Der Schmerz und die Schuldgefühle waren zu groß gewesen …

      Weit draußen über dem Meer blitzte es, und Sydneys Gesicht wurde für einen Moment taghell erleuchtet. Sie wirkte verwirrt, besorgt. Besorgt um ihn! Es erschien ihm absurd. Er verdiente kein Mitleid.

      „Sie ist gestorben“, erklärte er knapp.

      Entsetzt griff Sydney nach seiner Hand. Die Berührung ließ Malik schaudern. Was war das bloß mit dieser Frau? Warum brachte sie ihn immer so durcheinander? Er brauchte sie nicht. Er brauchte niemanden.

      Aber er wollte sie. Er wollte sie in seiner Nähe haben, wollte die Berührung ihrer weichen Hände spüren, sie lächeln sehen. Wenn Sydney ihn ansah, hatte er nicht mehr länger dieses Gefühl, nicht liebenswert zu sein. Es war ungewohnt für ihn.

      „Das tut mir sehr leid“, erklärte sie leise.

      „Es ist schon lange her.“

      Er war damals nicht einmal zwanzig gewesen. Jung und dumm.

      „Und du hast damals auch keine andere Frau geheiratet.“

      „Nein.“

      Er hatte Dimah nicht heiraten wollen. Sie kannten einander seit ihrer Kindheit und waren immer füreinander vorgesehen gewesen. Aber Malik hatte sie nie gewollt. Dimah war wie ein Gespenst für ihn gewesen. War ihm immer heimlich in einiger Entfernung gefolgt, hatte an seinen Lippen gehangen, wenn er sprach, und ihn angesehen, als sei er außer ihr die einzige Person auf der Welt.

      Als sie älter wurden, veränderte sich ihr Verhalten ein wenig. Sie versuchte, ihre Bewunderung für ihn etwas mehr zu verbergen, was ihr nicht immer gelang. In ihrer Gegenwart fühlte er sich jedes Mal, als würde ihm die Luft zum Atmen genommen. Zum Glück sahen sie sich nicht allzu häufig.

      Als sein Vater eines Tages bestimmte, es sei Zeit für ihre Hochzeit, rastete Malik aus. Vor lauter Wut auf seinen Vater, auf die Situation, war er zu Dimah gelaufen und hatte sie wüst beschimpft.

      „Sie hat sich umgebracht“, fuhr er gedankenverloren fort. „Weil ich ihr gesagt habe, dass ich sie hasse.“

      Es entging Malik nicht, wie Sydney nach Luft schnappte. Jetzt würde sie ihn verachten.

      „Oh, Malik.“ Sie drückte erneut seine Hand, um ihr Mitgefühl zu zeigen. Die Geste bedeutete ihm viel. „Es war nicht dein Fehler.“

      Er sah immer noch Dimahs Gesicht vor sich. Er hatte ihren Traum zerstört.

      „Wie könnte es nicht mein Fehler sein?“

      „Du bist nicht verantwortlich für ihre Reaktion“, beharrte Sydney. „Es war ihre Entscheidung.“

      Malik wollte Sydney gern glauben, aber er würde es nicht tun. Er verdiente es, diesen Schmerz zu fühlen.

      Ihre Finger waren ineinander verschlungen. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und zog ihre Hand sehnsüchtig zu sich heran, um seine Lippen gegen ihr zartes Handgelenk zu pressen.

      Als er die Augen wieder öffnete, um sie anzusehen, sah er, wie sie lächelte.

      „Ich habe wie ein Verbrecher gehandelt, Sydney. Warum vergibst du mir so leicht?“, fragte er. „Gerade dir muss doch bewusst sein, wie egoistisch ich sein kann.“

      „Ich …“

      Sie schlug die Augen nieder.

      Jetzt würde sie ihm zustimmen, er wusste es. Und er spürte eine gewisse … Enttäuschung.

      „Jeder ist manchmal egoistisch. Das heißt trotzdem nicht, dass es deine Schuld ist, was deine Verlob… was Dimah getan hat.“

      Malik lächelte sie an. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus. Natürlich hatte sie unrecht. Aber er rechnete es ihr hoch an, dass sie ihn verteidigte. Hatte er deswegen damals alle Zweifel über Bord geworfen und sie geheiratet?

      Er erinnerte sich noch genau an ihr erstes Treffen. Wie ihre langen Beine ihn vollkommen durcheinandergebracht hatten, als sie vor ihm hergegangen war und über die Häuser gesprochen hatte, die sie ihm zeigte.

      Er war von ihr hingerissen gewesen. Vor allem von der Art, wie sie mit ihm umging. Als ob sie ihn kein bisschen attraktiv fände. Das war eine ganz neue Erfahrung für ihn. Normalerweise gerieten die Frauen völlig aus dem Häuschen, wenn sie erfuhren, dass er ein Prinz und dazu noch Junggeselle war.

      Noch nie hatte sich eine Frau ihm gegenüber so feindselig benommen wie Sydney. Es hatte ihn fasziniert.

      Ein weiterer Blitz erhellte den Himmel weit draußen über dem Meer, gefolgt von einem entfernten Donnern. Sydney beobachtete ihn. Ein Knistern lag in der Luft. Er war sich nicht sicher, ob es das Gewitter oder die Spannung zwischen ihnen war.

      „Niemand ist perfekt“, fuhr sie fort. „Jeder von uns trägt eine gewisse Schuld an Dingen, die passiert sind.“ Sie rieb sich mit der Hand über die Augen und zog den Gürtel ihres Morgenmantels fester. „Ich hätte sicher auch manches anders machen können. Ich hätte vielleicht ehrlicher und direkter mit dir umgehen sollen. Stattdessen habe ich zugelassen, dass du die totale Kontrolle übernommen hast. Du Wüstenprinz, du“, fügte sie scherzend hinzu.

      „Hey, jetzt machst du dich über mich lustig“, entgegnete er lächelnd. Es ärgerte ihn nicht, er fand es ungewohnt erfrischend.

      „Nein, ich meine es wirklich so!“

      Er fasste sie bei den Schultern. Die schlichte Berührung brachte seinen Puls sofort zum Rasen.

      „Weißt du, was ich von Anfang an an dir gemocht habe? Du hast mir nie etwas vorgemacht. Du hast mir gleich gezeigt, dass du nicht gerade begeistert von mir warst.“

      Sie lachte.

      „Das kann man wohl sagen. Hätte nur noch gefehlt, dass ich dir irgendwelche Beleidigungen an den Kopf geknallt hätte.“

      „Nun ja, du hattest eben Erkundigungen über mich eingezogen, was soll man da auch erwarten?“, entgegnete er.

      Sydney wandte den Blick von ihm ab und verschränkte die Hände ineinander.

      „Richtig. Und ich hatte das Gefühl, du bräuchtest keine weitere Frau, die sich dir vor die Füße wirft. Obwohl du nicht gerade lange dafür gebraucht hast, bis ich genau das getan habe, stimmt’s?“

      Aus irgendeinem Grund versetzten Sydneys Worte Malik einen Stich. Er erinnerte sich daran, wie sie mit sich gerungen hatte. Um sich ihm dann doch willenlos hinzugeben. Er hatte es nicht eine Sekunde lang als Schwäche interpretiert.

      „Für mich war deine Gleichgültigkeit eine Herausforderung.“

      „Tolle Herausforderung“, entgegnete sie mit sarkastischem Unterton. „Du hast mich in weniger als einer Woche rumgekriegt.“

      „Und das ärgert dich, ja?“

      Offensichtlich bereute sie ihre Kapitulation. Bereute es, mit ihm zusammen gewesen zu sein. Ein fast übermächtiges brennendes Verlangen nach ihr machte sich in ihm breit. Er wollte nichts mehr als sie jeden einzelnen schmerzlichen Moment vergessen lassen.

      Warum kamen diese Gefühle erst jetzt? Warum hier? Sie wollte ihn nicht mehr. Es war zu spät. Er hatte seine Chance gehabt. Er hätte ihr nachreisen sollen, nachdem sie ihn in Paris verlassen hatte.

      Er war ein Idiot gewesen.

      „Es ist spät, Habibi. Du brauchst deinen Schlaf“, erklärte er ein wenig traurig.

      Dann nickte er ihr zu und machte sich auf den Weg zurück in sein Schlafzimmer. Zurück in seine Einsamkeit.

      Sydney verbrachte eine unruhige Nacht. Es gab so viele Dinge, die sie Malik hatte fragen wollen. Er war so offen gewesen, so ungewohnt emotional. Diese Seite kannte sie gar nicht an ihm. Sie hatte sich unglaublich zu ihm hingezogen gefühlt.

      Doch mit einem Mal hatte er sich wieder von ihr distanziert. Sie allein auf der Terrasse zurückgelassen, allein mit sich und ihren aufgewühlten Gefühlen.

      Fast wäre sie ihm nachgelaufen. Glücklicherweise hatte sie sich im letzten Moment zurückhalten können. Wer weiß, was sonst noch passiert wäre, wenn sie ihm in sein Schlafzimmer gefolgt wäre?

      Und warum hatte er ihr nie zuvor von Dimah erzählt? Ein weiteres Indiz, dass etwas nicht stimmte zwischen ihnen. Sie kannten einander kaum. Ihre Beziehung hatte fast ausschließlich aus wahnsinniger Leidenschaft und heißen Liebesspielen bestanden. So etwas ging nie lange gut. Irgendwann verglühte auch die heißeste Leidenschaft.

      Die Sonne schien bereits durch die Vorhänge ihres Schlafzimmers, als Sydney erwachte. Nach einer ausgiebigen Dusche, die ihre Lebensgeister weckte, zog sie ihr mokkafarbenes Lieblingskleid und ein Paar Zehensandalen an, band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und legte einen Hauch Lippenstift und Wimperntusche auf. Dann machte sie sich auf den Weg ins Esszimmer.

      Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie vor der Tür stehen blieb und gedämpft Maliks Stimme hörte.

      Nach kurzem Zögern trat sie ein.

      Zwei Augenpaare waren auf sie gerichtet. Malik schien verärgert zu sein. Doch es war die Frau, die Sydneys Aufmerksamkeit erregte. Sie war mittleren Alters, schlank, äußerst elegant angezogen – und sie schien furchtbar wütend zu sein.

      Nach einem missbilligenden Blick in Sydneys Richtung wandte die Frau sich Malik wieder zu und schimpfte auf Arabisch auf ihn ein.

      „Mutter“, unterbrach Malik sie schließlich energisch, „ich möchte, dass wir in Anwesenheit meiner Frau Englisch sprechen. Bitte!“

      Seine Mutter? Sydney blieb das Herz stehen. Sie hatte bisher nicht einen Gedanken daran verschwendet, dass sie Maliks Mutter begegnen könnte.

      Die Frau warf Sydney erneut einen abschätzigen Blick zu.

      „Ich soll in meinem eigenen Zuhause Englisch sprechen? Und du meinst tatsächlich, dass diese Frau kultiviert genug ist, um eine Al Dhakir zu sein? Wenn sie nicht einmal Arabisch spricht?“

      „Sprachen können erlernt werden, Mutter. Du sprichst schließlich auch Englisch.“

      Maliks Mutter schnaubte verächtlich.

      „Dein Vater hat dich viel zu leicht davonkommen lassen nach Dimahs Tod. Adan hat dir auf meine Bitte hin eine passende Braut gesucht, und du hast dich einfach aus dem Staub gemacht.“

      „Ich habe es vorgezogen, mir meine eigene Braut zu suchen, Mutter.“

      Demonstrativ kam Malik zu Sydney herüber und legte ihr den Arm um die Schultern. Sydney wusste gar nicht, wie ihr geschah. Sie musste erst einmal verarbeiten, dass Malik eine weitere Braut zugewiesen worden war, die er abgelehnt hatte.

      Sie rang nach Luft, als Malik sie im nächsten Moment an sich zog und ihr einen Kuss auf den Mund gab.

      „Mutter, ich möchte, dass du meine Frau begrüßt, wie es sich gehört. Wenn du das nicht möchtest, dann geh bitte.“

      „Malik“, fuhr Sydney dazwischen, „das ist doch nicht notwendig.“

      Seine Finger gruben sich in ihre Schulter, als er sie noch fester an sich drückte.

      „Es ist absolut notwendig. Das hier ist unser Zuhause.“

      Ihr Kleid raschelte, während Maliks Mutter sich eilig erhob.

      „Ich wollte sowieso gerade gehen.“

      In Sydneys Kopf drehte sich alles. Diese Frau war ihre Schwiegermutter – und sie lehnte Sydney ab, nur weil sie eine Ausländerin war.

      Kein Wunder, dass Malik sie nicht nach Jahfar hatte mitnehmen wollen. Immerhin gab es jetzt keinen Grund zur Beunruhigung mehr für seine Mutter. Jetzt, wo sie sich scheiden ließen.

      „Sag ihr die Wahrheit, Malik“, forderte Sydney ihn auf.

      Maliks Mutter hielt abrupt inne und wandte sich zu ihnen um.

      „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür“, murmelte er mürrisch.

      „Wann wäre denn der richtige Zeitpunkt dafür?“, fragte Sydney. „Sag ihr, was sie hören möchte, und mach nicht so ein Geheimnis daraus.“

      Maliks Mutter sah von einem zum anderen. Sie hatte den gleichen stechenden Blick wie ihr Sohn.

      „Malik?“

      Er sah seine Mutter nicht an.

      „Sydney und ich überlegen, uns scheiden zu lassen.“

      Es war nicht exakt das, was Sydney hatte hören wollen, doch es schien den gewünschten Effekt zu haben. Seiner Mutter schien ein Stein vom Herzen zu fallen, so erleichtert wirkte sie.

      „Sehr vernünftig von euch“, erklärte sie knapp und wandte sich an Sydney. „Weißt du, Mädchen, du gehörst einfach nicht hierher.“

      Stolz, wenngleich auch verletzt, hob Sydney ihr Kinn.

      „Das weiß ich.“

      Sydney Reed war nicht dafür bestimmt, die Frau eines Prinzen zu sein. Sie hatte es schon damals gewusst, aber nicht wahrhaben wollen. Die letzten Tage jedoch hatten es ihr wieder bestätigt.

      Maliks Mutter nickte ihnen ein letztes Mal zu, bevor sie davonrauschte.

      Erleichtert ließ Sydney sich auf den nächsten Stuhl fallen. Wenigstens bestand nun keine Gefahr mehr, dass sie sich falsche Hoffnungen machte, jetzt, wo die Familie eingeweiht war. Denn die Sache war nicht so einfach, wie sie zunächst gedacht hatte. Hier mit Malik zu leben, ständig an ihre guten Zeiten erinnert zu werden … Allzu leicht könnte sie wieder zu viel erwarten.

      „Wenn du mit dem Frühstück fertig bist“, begann Malik mit seltsam sanfter Stimme, „kannst du anfangen, deine Sachen zu packen.“

      Mit einem lauten Klirren stellte Sydney die Kaffeetasse, nach der sie gerade gegriffen hatte, wieder auf den Untersetzer.

      „Du schickst mich weg?“

      Er warf ihr einen harten Blick zu.

      „Das würde dich freuen, oder?“

      „Naja … hmm, es würde unsere Scheidung ruinieren, nicht?“, stotterte sie, während ihr Herz raste.

      „Keine Sorge, Sydney. Du bekommst deine Scheidung schon noch“, entgegnete er bitter. „Ich habe ein paar geschäftliche Dinge in meinem Scheichtum zu erledigen. Wir werden noch heute nach Al Na’ir reisen.“

8. KAPITEL

      Sie reisten per Helikopter. Malik flog die Maschine mit einer Souveränität, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Wieder eine Sache, die sie nicht von ihm gewusst hatte, dachte Sydney übellaunig. Er hatte ihr nie wirklich von sich erzählt.

      Sie saß im hinteren Bereich, während Malik vorne neben dem Kopiloten saß. Beide trugen Kopfhörer und gaben von Zeit zu Zeit ihre Position an irgendeinen Kontrolltower durch.

      Sydney versuchte, sich zu entspannen, und betrachtete die Landschaft unter ihnen. Je länger sie flogen, desto größer und beeindruckender wurden die roten Dünen und die Sandsteinfelsen. Sie wünschte, sie hätte auf der Karte die genaue Lage von Al Na’ir nachgeschaut. Sie wusste nur das, was Malik ihr erzählt hatte – dass es eine entlegene, ölreiche Gegend war.

      Als der Helikopter endlich zur Landung ansetzte, war sie überrascht. Um sie herum war nichts als Sand und einige wenige Sträucher. Keine Häuser, keine Menschen weit und breit.

      Erleichtert stellte sie fest, dass ein Landrover in der Nähe ihres Landeplatzes geparkt war. Als Malik ihr die hintere Tür des Helikopters öffnete, kam ihr ein Schwall heißer Luft entgegen, der ihr fast den Atem nahm.

      Wo zum Teufel waren sie hier bloß gelandet?

      „Wo sind wir?“, stieß sie hervor und griff nach Maliks Hand, um sich beim Aussteigen helfen zu lassen. Sie trug eine leichte weiße Baumwoll-Abaya, die sie vor der Sonne schützte. Malik hatte ihr dazu geraten.

      Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt noch nicht erreicht. Trotzdem war der Boden unter ihr schon so heiß, dass sie ihn durch ihre flachen Ballerinas hindurch spürte.

      Er sah sie unbewegt an.

      „Wir sind in Al Na’ir.“

      „Und wo in Al Na’ir?“, erkundigte sie sich ungeduldig. Sie hatte das Gefühl, als seien sie die einzigen Menschen weit und breit. Es war beängstigend.

      „Wir sind in der Wüste von Maktal, Habibi. Es ist die einsamste Gegend in ganz Jahfar.“

      Sydney schluckte. Dann sah sie zum Landrover hinüber.

      „Wohin fahren wir von hier?“

      „Es gibt eine Oase, etwa eine Stunde Fahrtzeit von hier. Dort können wir unterkommen.“

      „Warum sind wir nicht einfach direkt dorthin geflogen?“, erkundigte sie sich, während er nach ihrer Reisetasche griff.

      Der Kopilot half ihnen, das Gepäck im Landrover zu verstauen.

      „Es gibt hier häufig Sandstürme. Wir können nicht bis in die tiefste Wüste fliegen, weil der Sand in der Luft die Motoren blockieren würde. Hier konnten wir gerade noch auf felsigem Untergrund landen. Jetzt kommen wir nur noch mit dem Auto weiter.“

      Malik wechselte ein paar schnelle Worte auf Arabisch mit dem Kopiloten, der zurück in den Helikopter stieg.

      „Steig in den Wagen, Sydney“, forderte Malik sie auf, während neben ihnen die Rotoren des Helikopters begannen, sich zu drehen. Dann stieg er langsam in die Luft und entschwand gen Horizont.

      Nun war sie allein mit Malik – mitten in der Wüste. Was passierte, wenn sie einen Motorschaden hatten? Würde sie hier jemals jemand finden?

      „Wie lange werden wir in Al Na’ir bleiben?“, erkundigte sie sich beunruhigt.

      „Ein paar Tage vielleicht. Auf jeden Fall nicht länger als zwei Wochen.“

      Zwei Wochen in der Wüste, allein mit Malik?

      Die Fahrt zu der Oase dauerte länger als eine Stunde. Es musste bereits Mittag sein, als sie einem schmalen Weg durch die Dünen folgten und plötzlich einige Palmen vor ihnen auftauchten. Erleichtert stieß Sydney die Luft aus.

      Eine Gruppe schwarz gekleideter Männer kam auf sie zugeeilt. Sie wirkten ziemlich furchterregend – und sie waren bewaffnet, wie Sydney zu ihrem Schrecken bemerkte.

      „Beduinen“, beruhigte Malik sie. „Sie werden uns nichts tun.“

      Unbeeindruckt stieg er aus dem Wagen und sprach mit einem der Männer. Die anderen Männer verbeugten sich ehrerbietig. Im nächsten Moment eilten einige der Jüngeren herbei und luden das Gepäck aus dem Wagen. Malik kam zu Sydneys Tür, um ihr beim Aussteigen zu helfen, und führte sie zu einem großen schwarzen Zelt, das in einem kleinen Palmenhain aufgebaut war.

      In der Mitte der Oase schimmerte ein klarer See, darum herumgruppiert standen weitere Zelte. Am Ufer dösten einige Kamele und Pferde mit hängenden Köpfen. Hin und wieder schlug eines der Tiere mit dem Schwanz, um Fliegen zu vertreiben.

      „Wo kommt das Wasser her?“, erkundigte sich Sydney.

      Malik folgte ihrem Blick.

      „Aus einer Quelle im Sandstein, die ganz tief in der Erde liegt. Die Quelle gibt es seit Jahrtausenden“, antwortete er. „Vor vielen Jahren war die Oase eine wichtige Station auf den Reiserouten zwischen Jahfar und dem Norden. Ohne die Oase wäre die Maktal-Wüste damals nicht passierbar gewesen.“

      Verträumt sah Sydney sich um und malte sich aus, wie die Oase voller Leben war, wie Kamelkarawanen aus allen Richtungen eintrafen, um dann auf ihren Handelsrouten weiterzuziehen. Es war eine romantische Vorstellung. Trotzdem war sie froh, im klimatisierten Wagen hier eingetroffen zu sein statt auf dem Rücken eines Kamels. Das Leben musste damals sehr hart gewesen sein.

      Die Männer, die sie am Auto begrüßt hatten, standen nun am Eingang des Zeltes und sahen ihnen entgegen. Malik wechselte ein paar Worte mit ihnen, und sie gaben den Eingang frei, damit Sydney und Malik eintreten konnten.

      „Haben sie uns erwartet?“, erkundigte Sydney sich.

      „Ich war schon seit einer Weile nicht mehr hier. Nein, sie wussten nicht, dass ich heute kommen würde. Aber das hier ist mein Land, und ich bin ihr Scheich, also sind sie jederzeit darauf vorbereitet, dass ich hier auftauche.“

      Er hielt ihr die Zeltklappe auf, und Sydney schlüpfte unter seinem Arm hindurch.

      Im Inneren des Zeltes war es sehr heiß, bis Malik in der Ecke einen Ventilator einschaltete, der die Luft ein wenig zirkulieren ließ.

      „Wir haben hier einen Generator“, erklärte er. „Der Strom reicht leider nicht, um eine Klimaanlage zu betreiben, aber er produziert genug Energie für Licht und Ventilatoren. Und für den Kühlschrank“, fügte er hinzu. „Er wurde gerade erst eingeschaltet, wir können also später ein paar kühle Getränke zu uns nehmen.“

      „Das ist ja ein Luxus“, entgegnete sie beeindruckt. „Aber was machen wir hier, Malik? Was hast du hier zu erledigen?“

      Hätte es in der Nähe Ölraffinerien gegeben, hätte sie noch verstanden, warum sie ausgerechnet hierher reisen mussten.

      Malik mied ihren Blick und war damit beschäftigt, weitere Ventilatoren einzuschalten.

      „Ich habe die Beduinen lange vernachlässigt. Ein Besuch war längst überfällig“, erklärte er knapp.

      Sydney beschloss, sich vorerst mit der Antwort zufriedenzugeben, und sah sich neugierig um. Das Zelt war wirklich luxuriös ausgestattet, mit bunten Teppichen auf dem Boden und an den Wänden, kunstvollen Messingtischen und einer gemütlich aussehenden niedrigen Couch.

      „Wo ist mein Schlafplatz?“, erkundigte sie sich.

      „Es gibt nebenan ein Schlafzimmer“, antwortete er und deutete auf eine dunkle Öffnung in der Ecke. Dann wurde ihr klar, was seine Worte bedeuteten.

      „Ein Schlafzimmer, sagst du?“

      „Ja, es gibt leider nur eins.“

      Ein Bett also. Für sie beide. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

      „Das geht aber nicht“, erklärte sie und hoffte, dass ihre Stimme nicht so panisch klang, wie sie sich fühlte. „Ich werde nicht in einem Bett mit dir schlafen.“

      „Es wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben, Habibi. Und außerdem …“ Er trat ganz nah an sie heran, bis sie seine Hitze an ihrem Körper spürte. Ihr Blick fiel auf seinen Mund. Diese wundervollen sinnlichen Lippen, die sie in diesem Moment am liebsten geküsst hätte. „… solltest du vielleicht jede Minute dieser Ehe auskosten, bevor wir sie unwiderruflich beenden.“

      „Das ist doch wohl nicht dein Ernst“, protestierte sie. Innerlich explodierte sie fast vor Verlangen. Sie musste sämtliche Willenskraft aufbringen, sich nicht an seine Brust zu werfen und ihre Lippen auf seinen Mund zu pressen.

      „Doch, ich glaube, ich meine es so“, entgegnete er und warf ihr einen herausfordernden Blick zu.

      Sie sah ihn verärgert an. Und plötzlich erinnerte sie sich daran, was seine Mutter an diesem Morgen gesagt hatte. Dass sie eine neue Braut für Malik gesucht hatten – und mit einem Mal fiel der Groschen. Natürlich!

      „Du hast mich geheiratet, weil du die Braut, die sie ausgesucht hatten, nicht heiraten wolltest, stimmt’s?“

      „Wie bitte? Sydney, ich habe dich geheiratet, weil ich es wollte, aus keinem anderen Grund. Und weil ich Gefühle für dich hatte. Hast du die Möglichkeit schon mal in Betracht gezogen?“

      „Das sagst du jetzt nur so“, entgegnete sie, kaum in der Lage, ihre Traurigkeit zu unterdrücken.

      Seine Augen schienen in dem dunklen Zelt zu glühen.

      „Ach ja? Du kennst mich ja auch so gut, Sydney, nicht wahr? Du kennst meine Motive, meine Gefühle …“

      „Du hast keine Gefühle!“, schleuderte sie ihm wütend entgegen.

      Er erstarrte, als hätte sie ihn geschlagen.

      Das hätte sie nicht sagen sollen. Es war ihr so rausgerutscht. Dieser Mann hatte ihr unter größtem seelischen Schmerz gestanden, dass er für den Tod eines jungen Mädchens verantwortlich war.

      Malik hatte sehr wohl Gefühle. Dennoch bezweifelte sie, dass er je viel für sie empfunden hatte.

      „Entschuldige“, murmelte sie zerknirscht. „Ich hab’s nicht so gemeint.“

      Er antwortete ihr sehr kühl.

      „Ich glaube, wir wissen beide, dass du es so gemeint hast.“

      Du hast keine Gefühle.

      Die Worte gingen Malik nicht mehr aus dem Kopf. Er saß mit einer Gruppe Beduinen um ein Feuer, während die Sonne langsam hinter den Dünen verschwand. Die Männer zogen genüsslich an einer Shisha und tranken Kaffee. Malik sprach nur, wenn es nötig war. Seine Gedanken waren woanders.

      Natürlich hatte er Gefühle. Doch er hatte schon als Kind gelernt, seine Gefühle zu verbergen. Wenn man keine Emotionen zeigte, konnte man auch nicht verletzt werden.

      Sydney hatte allerdings nicht ganz unrecht gehabt mit ihrer Anschuldigung, er habe sie geheiratet, um eine arrangierte Ehe zu vermeiden.

      Doch dann war sie Teil seines Lebens geworden. Und er hatte ein Verlangen nach ihr entwickelt, das so stark war wie nie zuvor bei anderen Frauen.

      Aber sie hatte ihn nicht genug geliebt. Sonst wäre sie nicht davongelaufen.

      Sein Gesichtsausdruck wirkte verbittert, als er an der Reihe war und den aromatischen Rauch einsog. Außer Leidenschaft war ihnen nichts geblieben. Sie liebte ihn zwar nicht, aber sie wollte ihn. Das konnte sie nicht vor ihm verbergen, er hatte es bei ihrem ersten Wiedersehen bemerkt, hatte die Spannung in der Luft gespürt, wenn sie in seiner Nähe war, ihr erwartungsvolles Verlangen. Wenn er sie berührte, zog sie sich nicht zurück. Sie musste mit sich kämpfen, um ihn wegstoßen zu können.

      Oh, wie er sie vermisste! Er erinnerte sich so gut an ihren Duft, ihre Berührungen, das Gefühl ihres Körpers unter seinem. Er wollte sie wieder besitzen, über ihre wohlgeformten Rundungen herfallen, ihre süßen Lippen verschlingen. Er wollte, dass sie zugab, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.

      Er hatte sie hierher gebracht, weil er in Ruhe mit ihr allein sein wollte. In Port Jahfar lauerten zu viele Ablenkungen und negative Einflüsse. Hier draußen in der Wüste gab es nur sie und ihn. Hier würde sie nichts voneinander ablenken.

      Malik erhob sich und dankte den Beduinen für ihre Gastfreundschaft. Dann schlenderte er zurück zum Zelt, zu seiner Frau.

      Sydney lag in dem großen Bett unter einer dicken Schicht von Fellen. Sie war überrascht gewesen, wie kalt es nach Sonnenuntergang wurde. Malik hatte am frühen Abend ein Beduinenmädchen geschickt, das ihr das Abendessen serviert hatte. Malik hatte sie jedoch seit ihrer Ankunft, seit er sie im Zelt allein gelassen hatte, nicht mehr gesehen.

      Warum schafften sie es nicht, sich im gleichen Raum aufzuhalten, ohne sich gegenseitig zu verletzen?

      Sydney legte einen Arm unter den Kopf und starrte in das Dämmerlicht. Nebenan brannte eine kleine Lampe, die einen rötlichen Schimmer verbreitete.

      Plötzlich hörte sie ein Geräusch im anderen Raum. Mit klopfendem Herzen setzte sie sich auf. Angestrengt horchte sie in die Dunkelheit. Was, wenn es nicht Malik war? Sie war fernab von der Zivilisation. Nicht einmal ihr Handy funktionierte hier.

      Mit einem Mal zeichnete sich ein langer Schatten an der Wand ab. Dann betrat jemand ihr Schlafzimmer.

      „Malik?“

      Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

      „Du bist noch wach“, entgegnete er leise.

      Erleichtert sank sie zurück in die Kissen.

      „Ja. Es ist so ungewohnt ruhig hier.“

      Außerdem hatte sie nicht schlafen können, weil sie immerzu an ihn denken musste.

      Im Halbdunkel sah sie, wie er sich auszog. Für einen Moment stockte ihr der Atem, als sie seine nackte Brust sah.

      „Ich … ich wusste nicht, wann du zurückkommen würdest. Ich kann auf der Couch nebenan schlafen.“

      Malik ließ sich auf der Bettkante nieder, um seine Stiefel auszuziehen.

      „Nein“, entgegnete er fest.

      „Nein? Ich werde nicht im gleichen Bett mit dir schlafen, Malik, und ich werde auch keinen Sex mit dir haben“, gab sie aufgebracht zurück.

      „Ich weiß, das hattest du bereits erwähnt. Ich glaube dir aber nicht, Sydney.“

      Er stand von der Bettkante auf und sah sie an. Er trug immer noch die leichte Leinenhose, die er unter der Dishdasha anhatte. Sie saß so niedrig auf der Hüfte, dass sie den Ansatz seiner Hüftknochen sah.

      Bei dem Anblick wurde ihr Mund trocken. Seine Bauchmuskeln waren so fest wie eh und je. Er war einfach perfekt.

      „Du kannst mich nicht zwingen“, stieß sie wütend hervor.

      Malik stützte die Hände auf die Hüften.

      „Nein, das muss ich aber auch gar nicht, oder?“

      Ehe Sydney sich dessen versah, hatte er sie bei den Füßen gepackt und zog sie von den Kissen herunter, bis sie flach auf dem Bett lag. Im nächsten Moment war er über ihr und beugte sich zu ihr herunter. Seine Lippen glitten über ihren Hals. Vergeblich versuchte Sydney, ihn von sich zu drücken.

      Doch ihr Verlangen war größer. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um ein Stöhnen zu unterdrücken.

      „Du willst mich doch“, murmelte er heiser. „Du hältst es gar nicht mehr aus …“

      „Nein“, beeilte sie sich, ihm zu versichern. „Nein … ich …“

      „Dann stoß mich weg, Sydney“, presste er hervor. „Bitte stoß mich weg, oder ich kann für nichts garantieren!“

9. KAPITEL

      Sydney lag da wie erstarrt. Sie wollte stark sein und ihn von sich stoßen – und brachte es nicht über sich. Ihr Verlangen nach ihm war größer. Wie sehr wollte sie ihn in sich spüren!

      Ihre Finger krampften sich in das Laken. Es tat weh, sich so sehr nach ihrem Wüstenprinzen zu verzehren – und zu wissen, dass sie ihn nie für sich haben würde, auch wenn sie sich ihm hier und jetzt hingab.

      Statt sie zu küssen, rutschte Malik von ihrem Körper herunter, legte sich neben sie auf die Seite und stützte seinen Kopf mit dem Arm ab.

      „Warum hast du mich verlassen, Sydney?“, fragte er fast gequält. „Wir hatten alles, und du bist gegangen.“

      „Du weißt genau, warum“, entgegnete sie gepresst.

      „Nein, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, was du mir erzählt hast – dass du mein Telefongespräch mit angehört hast. Aber warum bist du deswegen einfach verschwunden? Warum hast du nicht erst mit mir geredet?“

      „Mit dir reden?“, fragte sie ungläubig. „Warum hätte ich das tun sollen? Du hast mich furchtbar gedemütigt!“

      Sie dachte an ihre letzte gemeinsame Nacht, als sie ihm gestanden hatte, was sie für ihn fühlte. Er hatte geschwiegen. Damit war die Sache für sie klar gewesen.

      Er griff nach ihrer Hand. Sie versuchte, sie wegzuziehen, doch er hielt sie fest.

      „Hör zu, Sydney. Ich habe einen Fehler gemacht. Weil ich dich geheiratet habe, ohne dir die Chance zu geben, dieses Leben hier kennenzulernen. Du wusstest nicht, dass meine Mutter dich ablehnen würde. Kannst du dir überhaupt vorstellen, was es bedeutet, ein Leben als meine Frau zu führen? Ich habe dir nie die Gelegenheit gegeben, dieses Leben erst einmal kennenzulernen.“

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Was erzählte er da?

      „Willst du mir damit sagen, dass du nur an mich gedacht hast, damals bei dem Telefongespräch? Wenn es so war, warum bist du mir dann nicht gefolgt? Warum hast du nicht angerufen?“

      „Du hast mich verlassen, Sydney. Das hat noch keine Frau mit mir gemacht. Noch nie in meinem ganzen Leben.“

      Es war also bloß sein verdammter Stolz gewesen. Sie konnte es nicht glauben. Wütend biss sie sich auf die Lippe, um das Zittern zu unterdrücken.

      „So oder so, es hätte ohnehin nicht geklappt mit uns. Eine Scheidung ist das einzig Richtige.“

      „Vielleicht ist es das“, stimmte er zu. „Aber die Bedingungen haben sich geändert.“

      „Was meinst du damit?“, fragte sie alarmiert.

      Er setzte sich auf und sah sie an.

      „Wenn du diese Scheidung willst, dann wirst du mit mir als meine Frau leben.“

      Sydney rang nach Luft.

      „Das ist nicht das, was wir in Kalifornien vereinbart haben!“

      „Das hier ist die Wüste, Habibi. Die Bedingungen haben sich geändert. In der Wüste muss man anpassungsfähig sein, oder man stirbt.“

      „Aber … aber das ist Betrug“, stieß sie hervor. Sie bebte vor Wut.

      „Ich bin mir dessen bewusst“, entgegnete er gelassen. „Aber das ist mein Preis, meine Bedingung. Wenn du nicht zustimmst, dann darfst du jetzt gehen. Nur werden wir dann bis in alle Ewigkeit verheiratet bleiben.“

      Sydney konnte sich gar nicht mehr beruhigen.

      „Das würde dir gefallen, was?“, fauchte sie.

      Damit wäre er für immer aus dem Schneider, falls seine Familie weitere Verheiratungen planen sollte.

      „Nicht besonders“, gab er zu. „Ich wäre gezwungen, unser Eheversprechen zu brechen, da ich nicht vorhabe, den Rest meines Lebens im Zölibat zu verbringen.“

      Verächtlich stieß Sydney die Luft aus.

      „Als ob du das nicht ohnehin schon getan hättest.“

      Die Bilder von ihm und anderen Frauen in den Klatschmagazinen waren ihr nicht entgangen. So naiv, zu glauben, dass er ein Jahr komplett enthaltsam verbracht hatte, war sie nicht.

      „Ach ja, ich vergaß. Du kennst mich ja so gut. Vielleicht sollte ich mich in Zukunft immer an dich halten, wenn ich mal nicht weiß, was ich tun soll. Denn du weißt immer ganz genau, wie ich mich verhalten würde.“

      „Hör schon auf!“, unterbrach sie ihn verbittert. „Du lügst mich doch eh nur an!“

      Malik konnte kaum noch an sich halten.

      „Weißt du, was ich denke, Habibi? Du bist nicht besser als ein verwöhntes Kind. Wenn dein Leben auch nur ein kleines bisschen kompliziert wird, läufst du davon. Du machst dir gar nicht erst die Mühe, dich auch mal mit etwas auseinanderzusetzen.“

      Seine Worte trafen sie mitten ins Herz.

      „Das stimmt nicht!“, versuchte sie, sich zu verteidigen.

      Aber insgeheim wusste sie, dass er recht hatte. Sie war es so gewohnt, sich hinter Masken zu verstecken, nicht ihr wahres Ich zu zeigen. Nicht zu sagen, was sie wollte und dachte.

      Vorsichtig streckte Malik die Hand aus und strich ihr über die Wange.

      „Du musst erwachsen werden, Sydney. Und dazu gehört, deinen Ängsten ins Auge zu sehen.“

      Ihre Kehle schien noch immer so zugeschnürt, dass sie kaum ein Wort herausbekam.

      „Du versuchst doch nur, das Thema zu wechseln. Wir hatten über dich und deine Frauen gesprochen …“

      Sofort wurde sein Gesichtsausdruck hart.

      „Ach ja, natürlich. Vielleicht könntest du mir noch einmal sagen, wie viele Frauen ich hatte. Ich habe es nämlich vergessen.“

      „Ich hab’ die Bilder gesehen. Du und Sofia de Santis …“

      Malik lachte kurz.

      „Sofia ist eine Schönheit. Und sie ist verlobt. Mit einer Frau.“

      Sydney errötete.

      „Was ist mit Gräfin Forbach? Du bist mehrfach mit ihr abgelichtet worden.“

      „Kein Wunder. Ich habe mehrere ihrer Wohltätigkeitsveranstaltungen besucht und eine Menge Geld gespendet. Sie ist übrigens glücklich verheiratet mit ihrem Grafen“, erklärte er triumphierend.

      „So, du hast also für alles eine Erklärung, was?“

      „Und du hast allem etwas entgegenzusetzen.“

      Seufzend griff er nach einem der Kissen auf dem Bett und schob es sich unter den Kopf.

      „Wir haben nur zwei Möglichkeiten, Sydney. Entweder wir leben als Mann und Frau, oder du kehrst zurück nach Los Angeles – allerdings ohne die Scheidung, die dir so unglaublich wichtig zu sein scheint.“

      „Ich will weder das eine noch das andere“, entgegnete sie unwillig. Ihr Herz würde es nicht überleben, wenn sie wieder als seine Frau leben sollte. Er würde sie zerstören.

      „Ich werde auf dem Sofa schlafen“, erklärte sie schließlich resigniert.

      Maliks Antwort war ein gleichmäßiges Atmen. Er war bereits eingeschlafen.

      Widerstrebend schlich Sydney durch das dunkle Zelt und auf das Sofa zu. Sie hätte das warme, weiche Bett – und den Mann darin – am liebsten gar nicht verlassen.

      Am nächsten Morgen jedoch wachte sie eingekuschelt in die Felle und Kissen im Bett auf. Malik war fort.

      Peinlich berührt realisierte sie, dass er sie mitten in der Nacht vom Sofa ins Bett getragen haben musste, während sie nicht einmal aufgewacht war.

      Nach einer schnellen Dusche in dem Badezimmer, das für ein Zelt mitten in der Wüste erstaunlich gut ausgestattet war, zog sie eine frische weiße Abaya und Sandalen an. Ein Mädchen brachte ihr das Frühstück, das sie im Wohnbereich zu sich nahm, während sie die Nachrichten im Satellitenfernsehen ansah.

      Es gab einen kurzen Bericht über Hollywood. Sie bemerkte überrascht, dass der Anblick der vertrauten Szenerie sie völlig kaltließ. Sie spürte kein Heimweh, wenngleich sie ihr Apartment und ihre Privatsphäre ein wenig vermisste. Und sie fragte sich, was ihre Eltern wohl machten. Sie hatten sich gefreut, als sie ihnen erzählt hatte, sie würde mit Malik nach Jahfar gehen. Den Grund für ihre Reise hatte sie ihnen nicht genannt.

      Sie würden enttäuscht sein, wenn sie allein zurückkäme. Auch wenn sie es nie zugeben würden. Und was ihre Schwester anging – Alicia war trotz der geschwisterlichen Konkurrenz immer ihre engste Vertraute gewesen. Doch durch ihren neuen Freund war sie die letzten sechs Monate fast immer beschäftigt gewesen und hatte selten Zeit für sie gehabt. Sydney hatte mehrmals versucht, sie zu erreichen, um mit ihr über Malik zu reden. Alicia hatte nie zurückgerufen. Und während der Arbeit hatten sie keine Zeit zum Reden.

      Nach dem Frühstück verließ sie das Zelt, um sich draußen ein wenig umzusehen. Die Hitze traf sie wie ein Schlag. Langsam schlenderte sie hinüber zum See. Die Oase schien menschenleer zu sein. Doch die schwarzen Zelte der Beduinen standen immer noch um den See herum. Hin und wieder sah sie eine Bewegung, wenn ein Kind kurz aus einem der Zelte lief und schnell wieder in seinem Inneren verschwand.

      Sydney nahm sich vor, einmal um den See herumzulaufen. Es war nicht weit, aber wenigstens würde sie sich so etwas Bewegung verschaffen. Ein paar Kamele lagen im Schatten der Palmen und beobachteten sie träge, während sie ihr Futter wiederkäuten.

      Nach wenigen Schritten merkte sie, dass sie kaum noch atmen konnte. Die Luft schien viel zu heiß. Schweißtropfen perlten zwischen ihren Brüsten und an ihrem Rücken hinunter. Sie spürte, dass ihr schwindelig wurde, und ließ sich am Fuß einer Palme zu Boden sinken.

      Wie durch einen Schleier sah sie in der Ferne einen Reiter herannahen. Einige Meter vor ihr zügelte er das Pferd und sprang aus dem Sattel.

      „Sydney!“

      Er war kaum zu verstehen durch das dunkle Tuch, das er sich um das Gesicht gewickelt hatte. Seine Augen kamen ihr seltsam vertraut vor …

      „Hallo Malik“, antwortete sie benommen. „Ich wollte einen kleinen Spaziergang machen.“

      Malik fluchte. Dann beugte er sich zu ihr herunter, hob sie auf seine Arme und trug sie zurück zum Zelt. Sie hatte erwartet, dass er sie auf das Sofa legen würde. Stattdessen transportierte er sie schnurstracks ins Badezimmer, drehte die Dusche auf und stellte sie komplett bekleidet unter den Wasserstrahl.

      Entsetzt schnappte Sydney nach Luft, als das kalte Wasser an ihrem Körper hinablief und ihre Kleidung vollkommen durchweichte.

      „Was machst du?“, japste sie.

      Er riss sich das Tuch vom Gesicht.

      „Sydney, du weißt gar nicht, in welche Gefahr du dich gebracht hast! Die Hitze hätte dich umbringen können. Du hättest das Zelt nicht verlassen dürfen.“

      „Ich war nicht einmal fünf Minuten draußen. Ich werde schon nicht sterben!“

      „Wo wolltest du überhaupt hin? Das hier ist die Maktal-Wüste! Wenn die Hitze dich nicht umgebracht hätte, dann ein Skorpion oder eine Giftschlange.“

      Eine Giftschlange? Sydney bekam eine Gänsehaut.

      „Ich wollte einfach mal aus diesem Zelt raus. Ich hatte Langeweile und du warst nicht da …“

      Sie brach ab, als ihr klar wurde, wie lächerlich das klang.

      „Ein toller Grund, um sich in Lebensgefahr zu bringen“, murmelte er kopfschüttelnd.

      Mit einem Mal hatte Sydney eine schreckliche Wut auf Malik. Was fiel ihm eigentlich ein, sie einfach hier allein zu lassen und dann auszuschimpfen wie ein kleines Mädchen, nur weil sie einen Schritt ohne ihn gemacht hatte?

      Einer Eingebung folgend fing sie mit den Händen Wasser auf und klatschte es Malik ohne zu zögern mitten ins Gesicht.

      Ehe sie sich’s versah, hatte sie wieder ihre Hände mit Wasser gefüllt und spritzte ihn nass, bis seine Dishdasha vorne vollkommen durchweicht war.

      Er sah sie erst überrascht, dann mit vor Wut funkelnden Augen an.

      „Gut, du hast es so gewollt“, bemerkte er gefährlich leise. Im nächsten Moment hatte er sie gepackt und schob sie komplett unter den Wasserstrahl, bis auch ihr Gesicht und ihre Haare nass waren.

      Sydney schnappte nach Luft. Damit würde er ihr nicht davonkommen!

      Ohne Vorwarnung griff sie nach dem Stoff seines Gewands und zog ihn mit einem Ruck an sich, bis der Wasserstrahl ihn erfasst hatte. Sie konnte ein Kichern nicht unterdrücken, als sie seinen überraschten Gesichtsausdruck sah.

      „Na, gefällt es dir?“, erkundigte sie sich scheinheilig.

      Im ersten Moment schien er nicht zu wissen, ob er sich ärgern oder lachen sollte. Dann grinste er sie an und schob sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Er sah so unglaublich gut aus in diesem Moment.

      „Es gefällt mir sogar ziemlich gut“, antwortete er und musterte sie belustigt.

      Irritiert sah Sydney an sich herunter – und stieß einen überraschten Schrei aus. Ihr weißes Gewand war komplett durchsichtig. Der Stoff klebte an ihrer Haut, ihre Brustwarzen standen hervor und das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln war nicht zu übersehen.

      Als sie beschämt zu ihm aufblickte, sah sie die pure Lust in seinen Augen. Mit einem Mal ging alles ganz schnell. Die Atmosphäre veränderte sich, die Luft schien zwischen ihnen zu knistern.

      „Malik“, stieß sie hervor, während er sie an sich zog. Sie wollte ihn. Doch der Gedanke, wieder mit ihm zu schlafen, versetzte sie in Panik.

      Seine Hand zitterte leicht, als er ihre Brust umfasste und mit dem Daumen vorsichtig über ihre aufgerichtete Brustwarze strich. Die Berührung ging Sydney durch und durch. Sie spürte, wie sich eine unglaubliche Hitze zwischen ihren Schenkeln ausbreitete.

      Das kalte Wasser zeigte keine Wirkung mehr. In ihr war ein Feuer entfacht, und es gab nur einen Weg, dieses Feuer zu löschen …

      „Jetzt hast du es geschafft, Habibi“, murmelte Malik spöttisch und lächelte sie an.

      Sydneys Herz raste.

      „W… was habe ich geschafft?“, fragte sie.

      Er antwortete nicht.

      Stattdessen nahm er ihre Hand und legte sie an seine Brust. Dann schob er sie fast qualvoll langsam an seinem Körper herunter.

10. KAPITEL

      Seine Muskeln zeichneten sich unter dem feuchten Stoff seines Gewands ab. Sydney musste nicht nach unten sehen, um zu spüren, wie erregt er war. Seine harte Männlichkeit drängte sich auffordernd gegen ihren Bauch.

      Sie schaffte es kaum, den Blick von seinem schönen Gesicht abzuwenden. Seine Augen leuchteten wie dunkle Saphire, sein Kiefer schien wie gemeißelt. Mit jeder Faser ihres Körpers verzehrte Sydney sich nach ihm.

      Sie wusste, sie müsste nur ihre Hand zurückziehen, und er würde sich umdrehen und gehen.

      Stattdessen fuhr sie über die harte Wölbung zwischen seinen Schenkeln. Ihr Puls dröhnte in ihren Ohren. Die Berührung ließ Malik nach Luft schnappen, seine Augen leuchteten mehr als je zuvor. Er zog sie an sich, bis ihre nassen Körper aneinander klebten, und schlang den Arm um ihren Hals. Er zögerte nur einen kurzen Moment, bevor er den Kopf zu ihr herunterneigte und seinen Mund auf ihre Lippen presste.

      Er hatte keinen Zweifel daran gehabt, dass sie sich ihm öffnen würde. Stöhnend stieß sie mit ihrer Zunge in seinen Mund, neckte spielerisch die seine. Er drückte sie noch fester an sich, küsste sie mit all der verzweifelten Leidenschaft und Lust, die sich so lange in ihm aufgestaut hatte.

      Seine Hände glitten über ihren Körper. Vorsichtig begann er, sie von ihren Kleidungsstücken zu befreien. Sydney hätte am liebsten gelacht vor lauter Freude und Erwartung. Das hier war tatsächlich Malik, ihr Ehemann. Der Mann, den sie liebte.

      Eine Sekunde lang dachte sie, sie hätte ihm widerstehen, ihn stoppen sollen.

      Doch jetzt war es zu spät. Sie würde sich auf das Spiel mit dem Feuer einlassen und hoffen, dass sie es überlebte.

      Nachdem Malik ihr das nasse Kleid ausgezogen hatte, kühlten die Ventilatoren ihre Haut, bis sie eine Gänsehaut bekam. Er unterbrach den Kuss, um ihren Körper bewundernd anzuschauen.

      Unsicher sah Sydney zu Boden. Sie wusste nicht so recht, wo sie hinschauen sollte.

      „Du bist wunderschön“, murmelte er rau. Im nächsten Moment packte er sie um die Taille und hob sie auf den hüfthohen Vorsprung, der um die Dusche herumlief.

      Erstaunt beobachtete Sydney, wie er seinen Kopf senkte, um eine ihrer Brustwarzen in den Mund zu nehmen. Voller Lust wand sie sich unter seinen Berührungen und genoss jede einzelne Sekunde. Zwischen ihren Schenkeln schien sich eine Explosion anzubahnen. Sie verging fast vor Leidenschaft.

      Als hätte er es geahnt, begann er sie mit einem Finger zu massieren, strich über ihre seidigen Löckchen, drang in ihre feuchte Öffnung ein, bis sie aufstöhnte.

      „Oh, Sydney“, flüsterte er. „Ich habe das so vermisst.“

      Selbst in diesen Momenten gaben ihr seine Worte einen leichten Stich.

      Ich habe das so vermisst. Nicht: Ich habe dich so vermisst.

      Ihre Gedanken drifteten ab, als Malik einen zweiten Finger in sie hineingleiten ließ und mit dem Daumen sanft über ihre empfindlichste Stelle strich. Das sehnsüchtige Gefühl, das seine Berührungen auslösten, hätte sie fast zum Weinen gebracht. Es war einfach zu lange her …

      „Malik …“

      „Ja?“, murmelte er. „Ich habe unsere Liebesnächte nicht vergessen, Habibi. Ich weiß ganz genau, was du willst.“

      Lächelnd ließ er seine Lippen über ihre harten Brustwarzen wandern. Sydney warf den Kopf in den Nacken, als er diesmal ein wenig fester an ihnen saugte. Seine Liebkosungen schienen einen Stromstoß auszulösen, der durch ihren ganzen Körper bis hinab zwischen ihre Schenkel fuhr. Sie stöhnte laut auf, und er ließ nicht nach, bis sie fast verrückt vor Verlangen nach ihm war.

      Sie wollte ihn ganz tief in sich spüren, wollte, dass er sie beide bis zum Gipfel brachte. Aber er würde sie zappeln lassen. Sie kannte ihn.

      Malik war ein perfekter Liebhaber. Er spielte auf ihrem Körper, als wäre er ein Klavier. Er wusste genau, wie er sie zum Schreien brachte. So lange, bis alle Energie aus ihr herausgeströmt war und sie nur noch matt und zufrieden vor ihm lag.

      So war es immer mit ihm gewesen. Wie ein Kopfsprung mitten hinein in die pure Leidenschaft. Es war so untypisch für sie, sich selbst vollkommen zu vergessen und nur den Moment zu genießen. Dieses Gefühl hatte bisher nur Malik in ihr ausgelöst.

      Dieses starke Verlangen nach ihm machte ihr Angst. Es fühlte sich manchmal an, als hätte er ihre dunkle Seite zum Leben erweckt. Doch sie bereute nichts. Und sie wollte es auch jetzt – koste es, was es wolle.

      Seine erregenden Liebkosungen trugen sie langsam, aber sicher in andere Sphären. Doch sie wollte das Vergnügen noch ein wenig hinauszögern, das fast schmerzliche Verlangen ins Unermessliche steigern.

      „Ich will dich ansehen“, stieß sie außer Atem hervor.

      Seine Augen begannen zu leuchten. Er richtete sich auf.

      „Dann zieh mich aus, Zawjati!“, forderte er sie auf.

      Ein wenig unsicher zog Sydney an dem feuchten Stoff seiner traditionellen Kleidung, bis er ihr lächelnd half. Einen Moment später stand er splitternackt vor ihr und sah sie herausfordernd an.

      Sydney konnte nicht an sich halten. Sie ließ ihre Hände über seine Brust, seinen Nacken, seine harten Muskeln und kräftigen Sehnen gleiten.

      Malik war zwar wohlhabend und privilegiert, aber er war ein Sohn der Wüste. Ein Mann, dessen Stärke nicht gespielt war. Sie war von der unwirtlichen Umgebung, aus der er stammte, geprägt worden.

      Einen Augenblick lang nahm sie seinen Anblick in sich auf. Dann hielt sie es nicht mehr aus und bedeckte seine gestählte Brust mit unzähligen heißen, feuchten Küssen. Mit einer Hand tastete sie nach seiner harten Männlichkeit und begann, ihn zu massieren.

      Malik sog scharf die Luft ein.

      „Wenn du so weitermachst, dann ist es gleich vorbei“, warnte er sie lächelnd.

      Sydney lehnte glücklich den Kopf gegen seine Schulter. Sie liebte es, zu wissen, dass sie ihn vollkommen um den Verstand bringen konnte. Es war spektakulär, ihn dabei zu beobachten, wenn es passierte.

      In der Zwischenzeit hatte Malik die Dusche abgestellt. Jetzt, wo das Wasser nicht mehr über seinen Körper rann, schmeckte seine Haut noch intensiver. Nach dieser einzigartigen Kombination aus Seife und Mann, die sie so sehr liebte.

      Langsam ließ sie ihre Zunge über seinen Oberkörper und Bauchnabel nach unten wandern und kniete vor ihm nieder. Als sie ihn in den Mund nahm, entrang sich seiner Kehle ein tiefes Stöhnen. Sein ganzer Körper schien unter Strom zu stehen. Sie sah zu ihm auf. Er hatte seinen Kopf genießerisch in den Nacken gelegt, während er mit den Händen in ihr feuchtes Haar griff.

      Er fühlte sich samtig in ihrem Mund an, weich und hart zugleich. Sie bewegte sich immer schneller, wollte ihn zum Höhepunkt bringen, doch er ließ es nicht zu.

      Im letzten Moment drückte er sie von sich, beugte sich zu ihr hinab und hob sie erneut auf den Vorsprung. Sofort schlang sie ihre Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich heran. Ihre Lippen aufeinandergepresst ließen sie ihre Zungen einander wild umschlingen.

      Und dann spürte sie ihn zwischen ihren Schenkeln, wie er begann, in sie hineinzustoßen. Ungeduldig und gierig rutschte sie ihm ein wenig entgegen, sodass er tiefer in sie eindringen konnte.

      Malik hielt sie so fest, dass seine Finger sich in ihre Hüften bohrten. Selbst jetzt versuchte er scheinbar mit allen Mitteln, die Kontrolle zu behalten. Bis der Punkt kam, an dem die Leidenschaft ihn übermannte.

      Sie liebte diese Intensität an ihm. Konnte es gar nicht erwarten, bis er wieder wie ein Sturm über sie hinwegtoste. Sie bog sich ihm entgegen, wollte alles von ihm. Jetzt sofort.

      Doch Malik hatte sich noch immer unter Kontrolle. Er bewegte sich ganz langsam, beendete den Kuss, um mit den Lippen über ihren Hals zu streichen. Sie spürte, wie er sie ganz ausfüllte. Und ihr wurde klar, was der wahre Grund dafür gewesen war, dass sie ihm damals um die halbe Welt nachgereist war, ihn geheiratet hatte, obwohl sie ihn kaum gekannt hatte … Es war diese überwältigende Vereinigung ihrer Körper gewesen, die ihr diesen Glauben an sie beide geschenkt hatte.

      Ihre Hände glitten über seine Schultern und seinen Rücken, um ihn näher an sich heranzuziehen, während sie ihm die Hüften entgegenstreckte.

      „Sydney“, murmelte er atemlos und wie im Rausch an ihrem Ohr.

      Genau so wollte sie ihn haben.

      „Jetzt, Malik“, stieß sie hervor. „Jetzt.“

      Er umfasste ihre Hüften noch fester – um sich mit einem Mal ohne Ankündigung aus ihr herauszuziehen. Gerade, als sie glaubte, nun würde er sie unerfüllt und unbefriedigt zurücklassen, drang er wieder in sie ein. Sydney hätte am liebsten gelacht vor Freude, wäre sie nicht von ihren Gefühlen derart überwältigt worden, dass ihr der Atem stockte.

      Seine Bewegungen wurden immer schneller, bis sie glaubte, ihr Körper stünde in Flammen. Bis sie anfing zu zittern und von einer Welle überrollt wurde. Danach fiel sie in sich zusammen, stützte sich auf seinen Schultern ab, erschöpft, aber zufrieden.

      Sie hatte seinen Namen geschrien und wollte mehr davon – mehr von Malik, mehr von diesem Genuss, ihn in sich zu spüren.

      „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich.

      Sydney schüttelte den Kopf und verbarg ihr Gesicht an seinem Hals. Sie spürte das schnelle Pochen seines Herzschlages.

      Langsam kam sie wieder zu sich, und die Energie strömte zurück in ihren Körper. Und doch war etwas anders. Sie war anders.

      Sie war mit einem Mal wieder die Frau, die Bedürfnisse hatte. Und sie hasste es, bedürftig zu sein.

      Mit einem Finger hob Malik ihr Kinn leicht an. Prüfend sah er sie an. Sie schmolz dahin, als sie die Besorgnis in seinen Augen wahrnahm.

      „Habe ich dir wehgetan?“

      „Nein“, antwortete sie leise.

      Natürlich hatte er sie nicht körperlich verletzt. Wie es um ihre Seele stand, vermochte sie noch nicht zu sagen.

      „Gut“, entgegnete er. „Ich brauche dich nämlich, Sydney.“

      Dann küsste er sie erneut. Und sie öffnete sich ihm, nahm ihn in sich auf, sodass ihre beiden Körper wieder miteinander verschmolzen.

      Wieder gab sie sich ihm ganz hin, verlor sich in seinem Rhythmus und ihrem Genuss. Schlang die Beine um seine Taille, bog ihm ihren Körper entgegen, bis ihre Brüste gegen seinen nackten Oberkörper drückten.

      Atemlos flüsterte er ihr Worte auf Arabisch ins Ohr, beugte sich zu ihr herunter, um eine ihrer Brustwarzen in den Mund zu nehmen. Bis sie so weit war, erneut abzuheben, einem weiteren Höhepunkt entgegen.

      Seine Bewegungen wurden langsamer. Sie wusste, er versuchte, das Ende so lange wie möglich hinauszuzögern, um ihr den größtmöglichen Genuss zu verschaffen.

      Plötzlich hob er sie ohne Ankündigung hoch, griff mit beiden Händen unter ihren Po und trug sie aus dem Badezimmer in das Schlafzimmer. Ihre Körper waren noch immer vereint. Seine heißen Blicke schienen sie zu verschlingen.

      Sie fragte sich, wie er es schaffte, sich noch so unter Kontrolle zu haben. Sie wollte nicht darüber nachdenken, dass es vielleicht an der Tatsache lag, dass es für ihn reiner Sex war.

      Vorsichtig ließ er sie auf die Felle im Bett sinken. Im nächsten Moment war er schon wieder über ihr und begann, sie mit der Zunge zu verwöhnen. Er leckte ihre empfindlichste Stelle mit der gleichen Intensität wie zuvor ihre Brustwarzen.

      Fast schluchzte sie seinen Namen, flehte ihn an, aufzuhören.

      Nicht, weil es ihr nicht gefiel. Es war zu intensiv. Es berührte sie im tiefsten Winkel ihrer Seele. Sie würde niemals mehr von ihm loskommen. Nie wieder in der Lage sein, einen anderen Mann zu lieben, wenn das hier ihre letzte Erinnerung an Malik war.

      „Ich möchte, dass du noch einmal kommst“, murmelte er in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete.

      Und er brachte sie erneut zum Höhepunkt.

      Sydney konnte ihn nur ungläubig anstarren. Mit seinem muskulösen Körper war er die Ausgeburt einer erotischen Fantasie. Ein Wüsten-Lover, der gekommen war, um sie zu holen. Sie, die schüchterne, blasse Frau, die für ihren dunklen Liebhaber nur allzu bereit war.

      „Willst du mich, Sydney?“

      „Das weißt du doch“, antwortete sie mit kehliger Stimme.

      „War das noch nicht genug für dich?“, fragte er lächelnd.

      Sie schüttelte den Kopf. Sicherlich sah sie vollkommen zerrupft aus, mit wildem Haar, das teilweise noch immer nass von der Dusche war, und gerötetem Gesicht durch ihr ungezügeltes Liebesspiel.

      Es war ihr egal.

      Sie wollte ihn noch einmal in sich spüren. Und sie wollte, dass er in ihr kam.

      Als er sie umdrehte und erneut in sie eindrang, nahm er keine Rücksicht mehr. Er war wild, hemmungslos, und sie liebte es.

      Dieses Mal folgte er ihr, als sie laut stöhnend den Höhepunkt erreichte. Sein ganzer Körper zitterte und er rief ihren Namen, bevor er über ihr zusammenbrach.

      Erschöpft drehte sie sich unter ihm um, um ihn anzuschauen. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

      Bei seinem Anblick füllten sich ihre Augen mit Tränen. Zeit und Entfernung hatten nicht geholfen. Sie hatte Gefühle für diesen Mann und würde wohl immer Gefühle für ihn haben. Ein Nachmittag in seinen Armen, und sie konnte die Wahrheit nicht länger ignorieren.

11. KAPITEL

      Als Malik aufwachte, war es dunkel im Zelt. Neben ihm hatte Sydney sich zu einem kleinen Ball zusammengerollt. Er stützte sich auf einen Ellenbogen, betrachtete sie und lächelte. Er hatte die Art, wie sie schlief, schon immer geliebt.

      Es war ziemlich typisch für sie, sich kleiner zu machen, als sie war. Sie glaubte, nichts Besonderes vorzuweisen zu haben. Dabei kannte er keine Frau, die ihn mehr beeindruckte. Und die gleichzeitig so sicher war, nicht viel wert zu sein.

      Er streckte sich und kletterte, nackt, wie er war, aus dem Bett, um ein wenig von dem kalten Abendbrot zu essen, das sie übrig gelassen hatten. Nachts wurde es in der Wüste sehr kalt, doch ihm war noch immer viel zu warm, um sich etwas überzuziehen. Er aß von dem Fladenbrot, den Oliven und dem Käse.

      Danach fühlte er sich gesättigt und zufrieden, körperlich zumindest. Gedanklich jedoch ließ ihn jener besondere Moment unter der Dusche nicht los – der Moment, als sie ihn mit ihrem Mund verwöhnt hatte. Fast hätte es ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Irgendwie hatte er es geschafft, bei sich zu bleiben und wieder die Kontrolle über sich zu erlangen.

      Dennoch, es machte ihm Angst, dass Sydney es wieder einmal geschafft hatte, sein Herz so weit zu öffnen, dass seine Gefühle bloßgelegt waren, und er nicht wusste, wie er mit ihnen umgehen sollte.

      Müde rieb er sich mit der Hand über die Augen. Es war ein langer Nachmittag gewesen. Sie hatten ein wenig geschlafen, doch die meiste Zeit hatten sie damit verbracht, sich immer wieder zu lieben. Malik wollte gar nicht so genau darüber nachdenken, warum diese körperliche Nähe zu Sydney derart heftige Gefühle in ihm auslöste – aber irgendwann würde er sich damit auseinandersetzen müssen.

      Keine andere Frau hatte es jemals geschafft, seine Leidenschaft so stark zu entfachen. Er war fast süchtig nach diesem Rausch, den er erlebte, jedes Mal, wenn er in ihr war. Und es war nicht nur das. Mit ihr an seiner Seite fühlte er sich irgendwie … vollständig. Als sei er nur mit ihr ein ganzer Mann.

      „Malik?“

      „Hier drüben“, antwortete er. „Möchtest du etwas essen?“

      Sydney setzte sich im Bett auf und gähnte.

      „Nein, danke. Wie spät ist es?“

      Malik zuckte die Schultern.

      „Wahrscheinlich ziemlich spät.“

      „Kein Wunder“, gab sie zurück. „Wir haben ja den halben Tag verschlafen.“

      „Haben wir das?“, fragte er lächelnd.

      Sie lachte bloß.

      „Wie fühlst du dich?“

      Sydney streckte die Arme über den Kopf.

      „Müde. Wund.“

      Er hatte gehofft, sie würde „glücklich“ sagen.

      „Vielleicht hätten wir es etwas langsamer angehen lassen sollen“, antwortete er. „Immerhin hattest du einen leichten Hitzschlag. Ich hätte vorsichtiger mit dir sein sollen.“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Unsinn! Du siehst doch, ich habe keinerlei Schaden von deinem ungestümen Überfall davongetragen. Ganz im Gegenteil.“

      Er versuchte, sich das Lachen zu verkneifen.

      „Dann sollte ich vielleicht öfter mal ungestüm über dich herfallen.“

      Sydney seufzte wehmütig. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Es klang, als würde ihr nettes kleines Gespräch nun eine eher unangenehme Wendung nehmen.

      „Es war wundervoll, Malik. Wundervoll und überwältigend, wie jedes Mal mit dir. Aber es hilft uns nicht unbedingt weiter, wenn wir miteinander schlafen.“

      Ihre Worte taten ihm weh. Er wollte auch gar nicht darüber nachdenken, was dieser außergewöhnliche Tag für Folgen für sie haben könnte. Wenn er mit Sydney schlief, war es nicht bloß Sex. Es war mehr, auch wenn er keine Worte dafür hatte. Er wusste, sie war fest entschlossen, die Scheidung durchzuziehen. Sie war davon überzeugt, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten – und er konnte nicht einmal einen guten Grund nennen, warum sie damit falschlag.

      Außer dass es sich irgendwie „nicht richtig“ anfühlte. Warum versuchten sie nicht einfach, im Hier und Jetzt zu leben und darauf aufbauend eine neue Basis für ihre Beziehung zu finden?

      „Also ich fühle mich danach irgendwie besser“, antwortete er leichtfertig. Er war auf ein tiefgründiges Gespräch über dieses Thema einfach nicht vorbereitet.

      Sydney stieß die Luft aus.

      „Und sonst? Fühlst du dadurch sonst noch etwas?“, fragte sie leise.

      Statt einer Antwort zog er sie an sich und küsste die zarte Haut an ihrer Kehle.

      „Das weißt du doch, dass ich das tue, Sydney“, versicherte er ihr.

      „Ach ja? Weiß ich das?“ Sie klang bitter. „Alles, was ich weiß, ist, dass im Bett eine unglaubliche Chemie zwischen uns ist. Aber das allein reicht schließlich nicht.“

      „Es ist aber ein Anfang“, entgegnete er. „Warum sollten wir unser Glück also infrage stellen?“

      Spielerisch umfasste er ihre Brüste und kniff ganz leicht in eine ihrer Brustwarzen.

      „Malik“, beschwerte Sydney sich. „Ich meine es ernst.“

      Seufzend hob er den Kopf, um sie anzusehen. Frustration machte sich in ihm breit. Und ein seltsamer Anflug von Panik. Ein Gefühl, das er gar nicht von sich kannte.

      „Sydney, ich habe mich wahnsinnig nach dir gesehnt. Ich habe mich ein ganzes Jahr lang nach dir gesehnt. Reicht dir das nicht?“

      Sydney schwieg für einen langen Moment.

      „Nein“, entgegnete sie dann. „Das reicht nicht.“

      Stöhnend ließ er sich rücklings auf das Bett fallen und legte den Arm über sein Gesicht. Warum war sie so hart zu ihm? Was erwartete sie von ihm?

      „Wir waren schon einmal in dieser Situation, falls du dich erinnerst“, fuhr sie fort. „Und du weißt, wohin das geführt hat.“

      Er setzte sich auf und griff nach seiner Hose.

      „Und vielleicht erinnerst du dich auch daran, Habibi, dass du diejenige warst, die weggelaufen ist.“

      Er wusste, er klang hart und kalt. Er konnte einfach nicht anders. Er konnte mit starken Emotionen wie diesen einfach nicht umgehen.

      „Und du?“, entgegnete sie aufgebracht. „Du schaffst es nicht einmal, über deine Gefühle zu sprechen. Du willst bloß Sex mit mir, und wenn du den nicht bekommst, gehst du.“

      Inzwischen kniete sie mitten auf dem Bett. Er musste sich zwingen, nicht ihren nackten Körper anzusehen, der durch die kleinen Lämpchen neben dem Bett in ein weiches Licht getaucht war.

      Und dann dachte er an seine Kindheit. All die Jahre, in denen er sich danach gesehnt hatte, dass jemand ihm sagte, er würde geliebt und geschätzt.

      Er hatte nie über seine Gefühle sprechen wollen damals. Es gab auch niemanden, mit dem er darüber hätte sprechen können. Sicher, er hatte die Worte „Ich liebe dich“ einige Male gehört in seinem Leben – allerdings immer nur von Frauen, denen er nicht vertraute. Frauen, die ihn bloß seines Reichtums und Status wegen wollten.

      „Unsere Beziehung ist nicht über Nacht kaputtgegangen“, erklärte er schließlich frustriert. „Ich kann mir also nicht vorstellen, dass wir sie über Nacht wieder reparieren können.“

      „Beziehung? Du nennst das Beziehung? Ich dachte, es sei nur Sex.“

      „Was willst du von mir, Sydney? Wir waren ein ganzes Jahr lang getrennt. Erwartest du jetzt eine Liebeserklärung von mir?“

      „Nein“, entgegnete sie schnell. Zu schnell. „Das erwarte ich nicht.“

      Tatsächlich erwartete sie genau das. Sie war nun einmal eine Frau, die offen ihre Gefühle zeigte. Vielleicht ging sie zu sehr von sich aus. Er war gewohnt, sich zu schützen, nichts von sich preiszugeben.

      „Ich weiß nicht, ob ich der sein kann, den du dir wünschst, Sydney“, erklärte er niedergeschlagen. „Ich kann nur ich selbst sein, mehr nicht.“

      „Woher weißt du, was du kannst und was nicht …“, antwortete sie leise, „… wenn du nicht einmal darüber sprichst?“

      Am nächsten Morgen kündigte Malik an, dass sie abreisen würden. Überrascht sah Sydney von ihrem Teller mit dem Frühstück auf, das Adara, eines der Beduinenmädchen, ihr serviert hatte.

      „Wir sind doch gerade erst angekommen. Ich dachte, du hättest hier einiges zu erledigen.“

      Maliks Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.

      „Ich habe bereits alles erledigt“, erklärte er knapp. „Wir fahren heute weiter nach Al Na’ir, in die Stadt. Du wirst dich dort sicher wohler fühlen.“

      „Und mit ‚alles erledigt‘ meinst du, du hast mich ins Bett bekommen, ja?“

      Das hätte sie nicht sagen dürfen. Die Worte waren ihr einfach aus dem Mund gesprudelt.

      Seine Gesichtszüge verhärteten sich sofort. Er ging auf ihre Bemerkung jedoch nicht ein.

      „Versuch bitte, in einer Stunde abfahrbereit zu sein.“

      Es schien, als wollte er noch etwas sagen, stattdessen wandte er sich um und verließ das Zelt.

      Seufzend suchte Sydney ihre Sachen zusammen und stopfte sie in ihre kleine Reisetasche. Eine Stunde später saßen sie bereits im Landrover und entfernten sich langsam von der Oase.

      Sydney blickte ein letztes Mal zurück und betrachtete den Palmenhain, den kleinen See und die schwarzen Ziegenfellzelte, die rundherum aufgebaut waren. Ein Kind stand hinter einer der Palmen und beobachtete sie. Es hatte die Arme um den Stamm geschlungen.

      Der Anblick ließ Sydney Tränen in die Augen steigen. Nicht, weil sie die Oase so schrecklich vermissen würde – dafür hatten sie sich nicht lange genug dort aufgehalten. Nein, es war das Kind, das eine Unschuld repräsentierte, die sie nie wieder spüren würde. Es war unmöglich, ohne bleibende Narben durchs Leben zu gehen, wenn man älter wurde. Und wenn einem das Herz gebrochen wurde, wünschte man sich diese unbeschwerte Zeit der Kindheit zurück.

      Tapfer blinzelte Sydney die Tränen fort und konzentrierte sich auf die Sanddünen vor ihnen. Die Sonne brannte unbarmherzig auf den hellen Sand.

      „Wie lange werden wir unterwegs sein?“, erkundigte sie sich.

      Malik zuckte die Schultern.

      „Etwa zwei Stunden.“

      Sie verfielen in Schweigen. Sydney sah aus dem Fenster, doch immer wieder fielen ihr die Augen zu. Sie hatte in der letzten Nacht nicht genug Schlaf bekommen.

      Kurze Zeit später schlug sie erschrocken die Augen auf. Sie musste eingeschlafen sein. Irgendetwas stimmte nicht.

      Sie fuhren nicht mehr. Der Motor des Landrover war ausgeschaltet. Und Malik saß nicht mehr neben ihr!

      Panisch tastete sie nach dem Griff und öffnete die Tür. Sie standen ein wenig schräg, sodass die Tür ruckartig aufschwang.

      „Vorsichtig“, sagte Malik, und ihr Herz machte einen erleichterten Satz. Er hatte sie nicht allein gelassen.

      „Warum halten wir?“, fragte sie und stieg aus dem Wagen.

      Der Landrover stand im Schatten einer riesigen Düne. Die Sonne stand noch immer hoch am Himmel. Es musste früher Nachmittag sein.

      Malik lehnte an der Fahrerseite des Wagens. Um den Kopf hatte er ein Tuch geschlungen. Sein dunkler Blick schien sie zu durchbohren.

      Das konnte nichts Gutes bedeuten …

      „Wir haben eine Panne, Habibi.“
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      Die Stunden vergingen nur langsam in der Wüste. Zum hundertsten Mal suchte Sydney den Himmel nach einem Rettungshubschrauber ab. Malik hatte ihr gesagt, sie bräuchte sich keine Sorgen zu machen. Er hätte ein Satellitenhandy und einen GPS-Sender im Auto. Man würde sie auf jeden Fall finden.

      Aber im Norden hatte es einen Sandsturm gegeben, der es den Rettungskräften in Al Na’ir offensichtlich zurzeit nicht möglich machte, zu ihnen zu gelangen.

      Ein Reifen war geplatzt, und sie hatten keinen Ersatz dabei. Malik wirkte gelassen, doch sie wusste, er hatte sicher lautstark geflucht, als er realisiert hatte, was passiert war.

      Sydney hockte im Schatten der großen Düne und malte mit dem nackten Fuß Kreise in den Sand. Es war noch immer furchtbar heiß. Doch die Sonne sank langsam immer tiefer.

      „Hier, trink etwas Wasser“, forderte Malik sie auf und reichte ihr eine Flasche aus der Kühltasche, um sich dann neben sie in den Sand zu setzen.

      „Was meinst du, wann sie hier sein werden?“, erkundigte sie sich und wischte sich die Wassertropfen vom Mund.

      Malik ließ seinen Blick über den Horizont schweifen.

      „Ich kann es dir nicht genau sagen. Vielleicht erst morgen früh“, erklärte er.

      „Morgen früh?“

      Eine Nacht in der Wüste. Im Auto. Nicht gerade das, was sie unter einer netten kleinen Reise verstand.

      Malik zuckte die Schultern.

      „Es wird schon nicht so schlimm werden. Solange der Sturm nicht nach Süden zieht.“

      „Malik?“, fragte sie nach einer Minute des Schweigens.

      Er wandte sich zu ihr um. Sie betrachtete ihn und musste wieder einmal feststellen, dass er wirklich ein echter Wüstenkrieger war – groß, gebieterisch und in dieser wilden Gegend ganz zuhause.

      „Ja?“

      „Hast du als Kind viel Zeit in der Wüste verbracht?“

      Er schien kurz zu überlegen und nickte langsam.

      „Mein Vater ist damals mit mir und meinen Brüdern oft in die Wüste gefahren. Wir sollten lernen, Respekt vor der Wüste zu haben und uns gleichzeitig in ihr zurechtzufinden. Ab einem bestimmten Alter mussten wir alle einen Überlebenstest bestehen.

      Ungläubig sah sie ihn an.

      „Einen Überlebenstest?“

      Er nahm einen Schluck Wasser.

      „Ja, wir wurden an einem abgelegenen Ort mitten in der Wüste ausgesetzt, nur mit einem Kompass, einem Kamel und einer kleinen Ration an Lebensmitteln. Wir mussten es schaffen, von dort an einen bestimmten Ort zu gelangen. Wir haben es alle geschafft.“

      „Was, wenn ihr euch verirrt hättet?“

      Er zuckte die Schultern.

      „Ich denke, dann hätte mein Vater früher oder später einen Suchtrupp losgeschickt, der uns gefunden hätte, bevor wir verdurstet wären.“

      Sydney schluckte. Wie konnte man seine eigenen Kinder einer solchen Gefahr aussetzen?

      „Dein Leben ist für mich so fremdartig“, entgegnete sie nachdenklich. Sie war gut behütet aufgewachsen. Sie hatte keine Tests bestehen müssen.

      „Dasselbe denke ich über dein Leben“, antwortete er.

      Sydney holte tief Luft.

      „Dann frag mich, was du über mein Leben wissen willst. Ich werde versuchen, alles so gut wie möglich zu beantworten.“

      Wenn sie offen zu ihm wäre, würde er ihr möglicherweise auch ein wenig mehr von sich erzählen. Vielleicht würden sie einander dann besser verstehen.

      Sein Blick schweifte in die Ferne.

      „Ich würde gern wissen, warum du so wenig Selbstbewusstsein hast, Sydney.“

      Entgeistert sah sie ihn an. Meinte er das ernst?

      „Wie meinst du das? Das … das ist doch lächerlich.“

      „Sydney, du arbeitest für deine Eltern. Du machst etwas, wozu du gar keine Lust hast. Und du glaubst, es würde dir auch gar nicht zustehen, etwas anderes zu tun. Weil deine Eltern dir eingeredet haben, du seist in nichts gut.“

      „Aber … aber ich mag meinen Job doch.“ Ihre Kehle war mit einem Mal ganz trocken. Ihr Herzschlag pochte in ihren Ohren. „Und meine Eltern wollten immer nur das Beste für mich.“

      Sie hatte eine gute Schule besucht, Reit- und Klavierunterricht bekommen. Ihre Eltern hatten versucht, ihr alles zu bieten, damit sie später erfolgreich sein würde.

      „Ich weiß, dass du deinen Job nicht ausstehen kannst. Du bist gut in dem, was du tust, aber es macht dich nicht glücklich.“

      Sydneys Augen brannten.

      „Woher willst du wissen, was mich glücklich macht?“

      „Ich weiß mehr, als du denkst, Sydney. Du würdest dich doch viel lieber mit deinen Website-Designs beschäftigen, stimmt’s?“

      Ihr Puls raste mittlerweile.

      „Du hast mich beobachten lassen“, sagte sie schließlich. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. „Du hast einen Spion auf mich angesetzt.“

      Seine Augen funkelten.

      „Ja, ich habe dich beobachten lassen. Für deine eigene Sicherheit, Habibi.“

      Sydney war fassungslos. Dabei machte es absolut Sinn. Sie hatte sich immer gewundert, warum die Paparazzi sie mit einem Mal in Ruhe gelassen hatten. Schließlich war sie die Frau eines weltberühmten Playboys und Scheichs.

      Sie hätte es wissen sollen. Blanke Wut machte sich in ihr breit.

      „Du hast Leute auf mich angesetzt, dich selbst aber nie bei mir gemeldet.“

      „Wir haben bereits darüber gesprochen, Sydney“, erklärte er ruhig. „Du weißt, warum.“

      Frustriert verschränkte sie die Arme vor der Brust und richtete den Blick auf die roten Dünen vor ihnen. Sie hatten wegen ihres verdammten Stolzes so viel Zeit verschwendet. Sie selbst war kein Stück besser als Malik, das musste sie sich eingestehen.

      „Also“, fuhr er fort, „erzähl mir, was du geplant hast für die Zukunft. Beruflich meine ich.“

      Sydney seufzte. Warum wollte er das so genau wissen?

      „Meine Schwester ist unglaublich intelligent. Sie hat Jura studiert und wird das Geschäft meiner Eltern irgendwann übernehmen, um es noch weiter auszubauen. Ich werde ihr dabei helfen.“

      „Helfen …“, wiederholte er. „Warum übernimmst du das Geschäft nicht? Oder warum wirst du nicht ihr Partner?“

      Sydney fühlte sich wie in einem Verhör. Das Thema war ihr irgendwie unangenehm.

      „Ich werde ihr Partner sein, zufrieden?“, entgegnete sie ungeduldig.

      „Mir geht es einfach nur darum, dir klarzumachen, Sydney, dass du es dir offensichtlich nicht vorstellen kannst, auch einmal die Führung zu übernehmen. Du denkst, deine Schwester sei die bessere Geschäftsfrau.“

      „Das ist sie auch …“, fuhr Sydney dazwischen.

      Malik ignorierte sie.

      „Und ich erinnere mich daran, dass du mir einmal erzählt hast, du hättest so gern Grafikdesign und Kunst studiert.“

      „Habe ich das?“, fragte sie überrascht.

      „Ja, in Paris. Kurz nach unserer Hochzeit. Wir haben in einem kleinen Café an der Seine zu Abend gegessen, und du hast mir erzählt, dass es immer dein Traum war, etwas Kreatives zu machen, Websites, Logos und so etwas zu entwerfen.“

      Langsam erinnerte sie sich wieder an den Abend. Sie war furchtbar verliebt gewesen und hatte zu viel Wein getrunken. Sie hatte das Gefühl gehabt, ihr liege die Welt zu Füßen, und ab jetzt würde alles perfekt sein, weil sie ihren Traumprinzen geheiratet hatte. Außerdem hatte sie ihn beeindrucken wollen. Schließlich war er ein Prinz. Und sie fühlte sich ein wenig minderwertig neben ihm. Er sollte nicht merken, wie langweilig sie in Wirklichkeit war.

      „Stimmt, mit Grafikdesign lässt sich sogar Geld verdienen …“, gab sie zu.

      Er warf ihr einen spöttischen Blick zu.

      „Das würde dein Vater jetzt sagen, nicht wahr? Aber es ist doch nicht wirklich das, was du dir von Herzen wünschst, oder?“

      Sydney spürte, wie ihr langsam der Schweiß ausbrach.

      „Ich weiß einfach nicht, worauf du hinauswillst, Malik …“

      Ungeduldig wandte er sich zu ihr um und fasste sie bei den Schultern, sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt.

      „Ich war in deiner Wohnung, Sydney. Ich habe die Gemälde an den Wänden gesehen, die deine Signatur trugen. Und ich habe dich im Louvre beobachtet. Kunst ist deine Leidenschaft, Sydney. Kunst ist das, was du machen willst.“

      „Nein“, unterbrach sie ihn energisch und stieß ihn von sich. „Das stimmt nicht!“

      „Ach wirklich?“

      Sie konnte ihn bloß anstarren. Er hatte recht. Er hatte recht mit allem, was er gesagt hatte. Es war … verrückt. Damit konnte sie kein Geld verdienen. Die Bilder in ihrer Wohnung stammten aus einer anderen Zeit in ihrem Leben.

      Ihre Eltern wären entsetzt. Alicia würde nur den Kopf schütteln – Sydney hatte mal wieder nichts als Flausen im Kopf. Was für eine undankbare Tochter sie doch war.

      Außerdem hatten die meisten Leute Jobs, die sie nicht ausstehen konnten, aber dafür Hobbys, die sie liebten. Dabei hatte sie sich selbst das versagt. Wann hatte sie zuletzt gemalt?

      „Sydney“, sagte er sanft.

      Sie schluchzte ein wenig.

      „Es ist bloß ein dummer Traum, Malik. Ich könnte niemals davon leben. Außerdem weiß ich nicht einmal, was ich malen sollte.“

      Er lächelte und machte eine ausholende Geste.

      „Was ist damit? Die Dünen würden ein wunderbares Motiv abgeben, findest du nicht?“

      „Ja, das würden sie. Aber ich habe seit Jahren nicht gemalt. Die Bilder würden schrecklich werden.“

      „Na und? Solange man Spaß dabei hat, ist das doch nicht so wichtig, oder?“

      „Naja, wenn ich es nur hobbymäßig betreiben und meinen Job nicht aufgeben würde …“

      Sie versuchte, zurückzulächeln, doch ihre Mundwinkel zuckten verdächtig.

      „Sydney, du machst da etwas, um andere Leute glücklich zu machen. Du musst dich selbst wichtiger nehmen. Hör auf, dir Gedanken darüber zu machen, was die anderen denken könnten.“

      „So leicht ist das nicht, Malik. Ich habe schließlich Pflichten und trage Verantwortung.“

      „Du hast auch dir selbst gegenüber Verantwortung.“

      Sydney sah hinauf in den Himmel. Es wurde schneller dunkel, als sie erwartet hatte.

      „Machst du immer das, was du willst? Auch wenn du eigentlich anderen Verpflichtungen nachgehen müsstest?“

      „So meine ich das nicht, Sydney.“

      Er nahm einen weiteren Schluck aus der Wasserflasche.

      Sie beobachtete ihn von der Seite. Alles, was er tat, war irgendwie sexy. Sie konnte es gar nicht kontrollieren, ihr Körper reagierte jedes Mal auf seinen Anblick.

      Es brachte sie völlig durcheinander.

      „Was ist mit den Bräuten, die deine Familie für dich ausgesucht hat? Das waren doch auch Verpflichtungen, oder?“

      Als er sie ansah, las sie die Schuldgefühle in seinem Blick.

      „Ja, das stimmt. Das zweite Arrangement hat mich nicht sonderlich belastet, aber das erste … Wenn ich mich damals nicht so gegen unsere Tradition aufgelehnt und Dimah geheiratet hätte, wäre sie heute noch am Leben.“

      Betroffen schlug Sydney die Augen nieder. Sie hätte das Thema nicht anschneiden sollen.

      „Was damals passiert ist, ist wirklich tragisch. Aber es war doch nicht allein deine Schuld. Vielleicht war sie depressiv und niemand hat es bemerkt.“

      „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich wegen mir umgebracht hat.“

      Seine Worte schnürten Sydney die Kehle zu.

      „Wie kommst du darauf?“

      Es dauerte eine Weile, bis er antwortete.

      „Sie hat mir am gleichen Tag eine Nachricht zukommen lassen und gedroht, sie würde sich etwas antun, wenn ich sie nicht anriefe.“

      „Und hast du sie angerufen?“

      Malik wandte den Blick ab und sah in die Ferne, zum Horizont.

      Plötzlich sprang er auf. Er wirkte furchtbar angespannt.

      „Was ist los?“, fragte Sydney erschrocken.

      Malik deutete zum Himmel. Er war dunkler als zuvor. Und sah irgendwie seltsam aus. Am Horizont war der Himmel lila. Und das Lila schien sich immer weiter nach oben auszubreiten.

      Bevor Sydney in Panik geraten konnte, wandte Malik sich zu ihr um und schob sie zum Landrover.

      „Steig ein, Sydney. Schließ dein Fenster und die Lüftung.“

      Sydneys Herz raste. Sie tat, was er ihr sagte, und beobachtete zitternd, wie er neben ihr auf den Fahrersitz glitt und ebenfalls sein Fenster hochkurbelte.

      „Es ist ein Sandsturm, stimmt’s?“, fragte sie verängstigt.

      Er nickte bloß und sah aus dem Fenster.

      Sie folgte seinem Blick. Die Dunkelheit kam immer schneller auf sie zu.

      „Werden wir sterben?“

      Maliks Augen schienen sich zu verdunkeln. Dann beugte er sich zu ihr rüber und gab ihr einen schnellen Kuss.

      „Nein, wir werden nicht sterben. Ich verspreche es dir, Sydney.“
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      „Wie kannst du dir so sicher sein?“, fragte sie skeptisch.

      Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. Seine Gesichtszüge waren hart.

      „Weil ich solche Stürme schon ein paar Mal erlebt habe. Uns wird nichts passieren. Es wird nur eine Weile etwas ungemütlich werden.“

      Sydney wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte. Noch tat sich nicht allzu viel draußen. Der Wind hatte ein wenig zugenommen. Doch bald würde ihnen der Sand nur so um die Ohren fliegen. Blieb zu hoffen, dass sie nicht im Sand begraben wurden.

      Eine Viertelstunde später war es so dunkel um sie herum, dass Sydney nicht einmal mehr die Motorhaube des Landrovers sah. Schweißtropfen perlten zwischen ihren Brüsten an ihr herunter. Es war stickig im Wagen, aber noch erträglich.

      „Was wäre das Schlimmste, was passieren könnte?“, erkundigte sie sich.

      Malik sah sie an, sein Gesichtsausdruck blieb seltsam neutral.

      „Ich muss es wissen, Malik“, drängte sie ihn.

      Er nickte.

      „Wir könnten vom Sand begraben werden. Direkt neben uns ist eine große Düne. Wenn der Wind aus der falschen Richtung kommt, könnte der ganze Sand der Düne auf den Wagen geweht werden.“

      Sydneys Herz klopfte ihr bis zum Hals.

      „Und dann?“

      „Dann müssen wir versuchen, uns auszubuddeln.“

      Sydney hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Draußen war es immer noch stockfinster. Der Sand in der Luft war so dicht, dass kein bisschen Licht mehr hindurchdrang. Nervös begann Sydney, an ihren Fingernägeln zu knabbern.

      „Ich habe sie angerufen“, bemerkte Malik plötzlich. Seine Hände lagen auf dem Lenkrad, den Kopf hatte er gegen den Sitz gelehnt.

      Sydney hatte nicht vergessen, worüber sie zuvor gesprochen hatten. Sie war bloß überrascht, dass er ihre Frage noch beantwortete. Vielleicht versuchte er auch nur, Sydney von dem Sturm abzulenken.

      „Tatsächlich?“

      Er legte den Kopf auf die Seite, um sie anzusehen. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, erschrak sie ein wenig. Diese ganze Geschichte schien ihn immer noch unheimlich zu belasten.

      „Ja.“ Seine Finger krampften sich um das Lenkrad. „Ich war furchtbar wütend am Telefon. Ich habe ihr gesagt, sie solle nicht so ein Theater machen. Und dass sie sich mit meiner Entscheidung abfinden solle.“

      Mitfühlend legte Sydney ihre Hand auf seine.

      „Das tut mir alles so leid. Ich weiß, ich wiederhole mich, aber ich weiß einfach nicht, was ich dir sonst sagen soll.“

      „Dazu kann man auch nicht viel sagen“, entgegnete er verbittert. „Es ist jetzt fast zehn Jahre her, und ich fühle mich immer noch schuldig.“

      Mittlerweile toste der Sturm nur so um sie herum. Sydney schrie auf, als der Wagen ein wenig wackelte. Malik zeigte keine Reaktion, was sie ein wenig beruhigte. Sie würde sich erst Sorgen machen, wenn auch er alarmiert wirkte.

      „Das ist doch ganz normal“, gab sie zurück. „Wenn du dich nicht schuldig fühlen würdest, wenn du keinen Gedanken mehr an sie verschwenden würdest, wärst du schließlich nicht der, der du bist.“

      „Und wer bin ich, Sydney?“

      Sie schluckte hart. Was sollte sie antworten? Der Mann, den sie liebte?

      „Ein guter Mann. Ein Mann, dem es nicht egal ist, dass er jemanden verletzt hat.“ Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange. Ihre Haut schien an der Stelle zu prickeln, an der er sie berührte.

      „Ich habe dich verletzt“, bemerkte er leise.

      Sie wandte den Blick von ihm ab.

      „Ja, das hast du.“

      „Das war nicht meine Absicht.“

      „Es wäre früher oder später sowieso passiert“, gab sie zurück.

      Er schwieg einen Moment.

      „Wie kommst du darauf?“

      Konnte sie es ihm sagen? Ihr Magen zog sich schon bei dem Gedanken daran zusammen. Der Wind rüttelte erneut am Wagen. Was, wenn sie hier draußen sterben würden? Sie würde nicht sterben, ohne ihm vorher gesagt zu haben, was sie sagen musste.

      Entschlossen hob sie ihr Kinn und sah ihm in die Augen.

      „Weil ich dich geliebt habe, Malik. Und du mich nicht geliebt hast.“

      Sie hatte es ausgesprochen. Was würde er darauf sagen?

      Wieder streichelte er ihre Wange. Ein Lächeln umspielte seinen Mund.

      „Du warst mir immer unglaublich wichtig, Sydney“, erklärte er. „Du bist es immer noch.“

      Der Schmerz schoss wie ein Pfeil durch ihr Herz. War das alles, was er ihr zu sagen hatte? Dass sie ihm „wichtig“ war?

      Immerhin war das mehr, als er ihr je zuvor gesagt hatte, versuchte sie ihn zu verteidigen. Dennoch fühlte sie sich leer, traurig …

      „Das reicht mir nicht“, antwortete sie schließlich leise.

      „Ich habe dir alles gegeben, was ich konnte, Sydney. Gefühle sind … ein schwieriges Thema für mich.“

      „Ach ja?“ Sie lachte bitter. „Das ist doch nur eine billige Ausrede, Malik. Du hast Angst, dass deine Gefühle nicht erwidert werden könnten, habe ich recht? Es sind alte Angstgefühle aus deiner Kindheit …“

      Jetzt hatte sie ihn erwischt. Er sah sie an wie ein gejagtes Reh – gehetzt, als würde er am liebsten fliehen.

      „Dein Bruder scheint diese Probleme nicht zu haben. Hast du ihn schon einmal beobachtet, wie er mit seiner Frau umgeht?“

      Sie konnte nicht weitersprechen. Ihre Augen brannten vor lauter ungeweinten Frusttränen. Was würde sie dafür geben, das zu haben, was König Adan und seine Frau hatten. Sie verdiente es.

      „Ich bin aber nicht mein Bruder.“

      Plötzlich klang er steif, distanziert. Offensichtlich zog er sich wieder einmal hinter seinen Schutzwall zurück.

      „Das weiß ich doch, verdammt noch mal“, schluchzte sie. „Und ich weiß, dass du Gefühle hast, Malik. Aber ich glaube auch, dass du immer noch versuchst, dich für Dimahs Tod selbst zu bestrafen.“

      Seine Augen funkelten vor Wut.

      „Du hast keine Ahnung, Sydney. Du glaubst nur, du wüsstest alles.“

      „Dann sag es mir doch“, entgegnete sie aufgebracht. „Sag es mir, damit ich endlich weiß, was an mir nicht gut genug für dich ist!“

      Einen Moment lang war es still zwischen ihnen.

      Schließlich fluchte Malik. Dann packte er sie bei der Taille und zog sie zu sich rüber. Verzweifelt versuchte sie, sich aus seinem Griff zu winden, doch er war zu stark für sie.

      Alles schien außer Kontrolle geraten zu sein. Draußen der Sturm. Hier drinnen ihre Gefühle. Sie hatte keine Kraft mehr. Resigniert ließ sie den Kopf auf seine Brust sinken, schlug ihm mit der Faust leicht gegen die Schulter, als wollte sie sich ein letztes Mal gegen ihn auflehnen, während Tränen der Wut über ihre Wangen liefen.

      Zärtlich strich Malik ihr über die Wange, fing mit einem Finger eine Träne auf.

      „Ist dir eigentlich jemals der Gedanke gekommen“, flüsterte er in ihr Ohr, „dass ich vielleicht nicht gut genug für dich sein könnte?“

      Bevor sie antworten konnte, hatte er ihr Kinn angehoben und seine Lippen auf ihren Mund gepresst. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Sie wollte seinen Kuss nicht erwidern. Doch sie tat es. Sie konnte nicht anders.

      Vielleicht war das ihre letzte gemeinsame Nacht. Vielleicht würden sie von der Düne begraben werden und es nicht schaffen, sich freizuschaufeln.

      „Du bist gut genug für einen König, Sydney“, sprach er weiter. „Zweifle nie daran.“

      Er küsste sie so fordernd wie nie zuvor. Und Sydney spürte, wie sie weich wurde. Wie ihr Körper auf ihn reagierte, wie erregt sie wurde. Und sie spürte Maliks Reaktion, seine harte, anschwellende Männlichkeit, die gegen ihre Schenkel drückte. Sie bewegte sich ein wenig auf ihm und genoss es, sein Stöhnen zu hören.

      „Willst du mich, Sydney?“

      Seine Stimme brach, als er ihren Namen aussprach. Er klang so sehnsüchtig, so flehend. Sie hatte ihn noch nie so unsicher erlebt.

      „Ja“, antwortete sie leise.

      Vorsichtig zog er sie aus, bis sie nur noch im Spitzenhöschen auf seinem Schoß saß. Er verbarg seinen Kopf an ihrer Brust, inhalierte ihren Duft, küsste ihre Brustspitzen. Genießerisch warf sie den Kopf zurück, presste ihre Brüste an sein Gesicht, bis er aufstöhnte.

      Im nächsten Moment ließ er seinen Finger in ihr Höschen gleiten, um festzustellen, ob sie für ihn bereit war. Ungeduldig zerrte er an der zarten Spitze ihres Höschens, bis er es mit einem Ruck von ihrem Körper gerissen hatte.

      „Malik!“

      Sydney war gleichzeitig schockiert und angetan von seiner wilden Ungezügeltheit.

      Seine Augen schienen in der Dunkelheit zu glühen.

      „Ich will nicht noch länger warten.“

      Das wollte sie auch nicht. Ohne zu zögern befreite sie ihn von seiner Hose, um sich dann langsam auf ihn zu setzen. Er füllte sie ganz aus, ließ sie zittern vor Erregung.

      „Es gibt nichts Besseres …“, murmelte er atemlos, „… als in dir zu sein.“

      Dann fasste er sie mit einer Hand bei den Hüften, um ihre Bewegungen zu steuern, während er den Daumen der anderen Hand über ihre empfindliche Knospe gleiten ließ.

      Sydney vergrub ihre Hände in seinem vollen schwarzen Haar, zog seinen Kopf leicht zurück und verlor sich in einem endlosen Kuss.

      Ihr Genuss steigerte sich ins Unermessliche, bis alles in ihr zu explodieren schien. Es fühlte sich so gut an, dass es fast schmerzte und sie aufschluchzte, als es vorbei war.

      Malik war noch immer hart, als er ihr zärtlich mit den Fingerspitzen über den Rücken fuhr.

      „Das ist Glück“, flüsterte er. „Das hier mit dir zu erleben.“

      Er war noch nie so offen zu ihr gewesen. Doch sie wollte noch mehr von ihm hören.

      Statt weiterzusprechen, zog er sie wild an sich und drang erneut in sie ein, ließ sie einen weiteren Höhepunkt erleben, der Sydney vor Lust aufschreien ließ.

      Ihr Schrei klang verdächtig nach „Ich liebe dich“!

      Im nächsten Moment schien Malik zu vibrieren, presste seine Lippen hart auf ihren Mund und stöhnte auf, als er endlich Erlösung fand.

      Sydneys Puls dröhnte noch immer in ihren Ohren.

      Zärtlich strich Malik ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht.

      „Das war wundervoll“, flüsterte er. „Danke.“

      „Ist das alles?“, fragte sie entsetzt, während sich ihr die Kehle zuzuschnüren schien.

      Seine Augen wurden schmal.

      „Was möchtest du von mir hören, Habibi?“

      In diesem Moment fühlte sie sich, als würde ihr Herz in tausend Stücke zerspringen. Sie waren mitten in einem lebensbedrohlichen Sturm gefangen, und Malik empfand nichts als sexuelle Befriedigung.

      „Hast du gehört, was ich vorhin zu dir gesagt habe?“

      Er schluckte, zeigte sonst keine Reaktion.

      „Das habe ich. Und ich freue mich darüber.“ Er strich leicht über die Unterseite ihrer Brust. „Aber es sind bloß Worte. Taten zählen mehr als Worte, findest du nicht?“

      „Manchmal muss man Dinge aber auch aussprechen, Malik.“

      „Jeder kann diese Worte aussprechen“, antwortete er. „Das heißt nicht, dass er es auch so meint.“

      „Ich meine es aber so.“

      Seufzend schloss er die Augen.

      „Sydney, mach doch bitte kein Drama daraus.“

      Wutentbrannt kletterte sie von seinem Schoß, raffte ihre Kleidung zusammen und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

      „Ich habe gesagt, dass ich dich liebe, und du sagst mir, ich solle kein Drama daraus machen?“, fuhr sie ihn an.

      „Willst du von mir ‚Ich liebe dich‘ hören, Sydney? Ist es das? Bist du dann glücklich?“

      Verärgert funkelte er sie an, um sich dann zu ihr hinüberzulehnen und ihr Kinn anzuheben.

      „Ich liebe dich“, sagte er fast trotzig. „Und, bist du jetzt zufrieden?“

      Sydney schlug bloß wütend seine Hand weg und drängte sich an die Tür, umso weit von ihm entfernt zu sein wie nur möglich.

      „Nein“, sagte sie gegen die Fensterscheibe auf ihrer Seite. „Weil du es nicht so gemeint hast.“

      Sein Lachen klang spöttisch.

      „Ach so. Und ich dachte, Worte seien dir so wichtig.“

      Der Sturm heulte mehrere Stunden lang. Die Temperatur war so weit gefallen, dass es im Landrover nicht mehr heiß war. Eine kleine batteriebetriebene Lampe tauchte das Innere des Wagens in ein sanftes Licht.

      Verstohlen sah Sydney zur Fahrerseite hinüber. Malik hatte sich in seinem Sitz zurückgelehnt und schien zu schlafen. Die bronzefarbene Haut seines nackten Oberkörpers schimmerte leicht im Lichtschein.

      Sydney griff nach ihrem Unterhemd und zog es sich über.

      „Der Sturm ist fast vorbei“, murmelte Malik schläfrig. „Ich denke, wir könnten versuchen, die Fenster zu öffnen.“

      „Super“, entgegnete Sydney knapp, obwohl sie nicht wirklich erleichtert war. Es war immer noch sehr finster draußen.

      „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich Malik.

      „Ja, alles okay“, antwortete sie kühl.

      Malik seufzte.

      „Es tut mir leid“, erklärte er. „Ich wollte dich nicht verletzen.“

      Schulterzuckend wandte Sydney sich von ihm ab.

      „Ist schon gut, Malik.“

      Tatsächlich machte es ihr mehr aus, als sie sich eingestehen wollte. Da offenbarte sie ihm ihre albernen, naiven Gefühle – und ihm fiel nichts Besseres ein, als sie zu verhöhnen.

      „Kannst du vielleicht einmal probieren, ob du deine Tür öffnen kannst, Sydney?“, fragte er jetzt.

      „Meine Tür?“

      „Meine lässt sich nicht öffnen. Es scheint Sand auf der anderen Seite zu sein.“

      Sydneys Herz setzte für einen Moment aus. Waren sie hier im Auto gefangen? Du lieber Gott …

      „Moment, ich probiere es …“

      Malik nickte.

      „Kurbel vielleicht zunächst das Fenster ein wenig herunter. Dann sehen wir, ob Sand reinkommt.“

      Vorsichtig drehte Sydney das Fenster einen Zentimeter herunter. Sofort rieselte Sand zu ihnen herein. Erschrocken drehte sie das Fenster wieder hoch und sah Malik an.

      „Probier es noch einmal“, riet er ihr. „Wenn weniger Sand hereinkommt, ist das ein gutes Zeichen.“

      „Und wenn es weiter so hereinrieselt?“

      „Dann haben wir ein Problem“, erklärte er trocken.

      Sydney presste ihre Nase gegen das Seitenfenster, um rauszuschauen.

      „Ich sehe nur Dunkelheit durch dieses Fenster. Glaube ich. Wenn wir im Sand steckten, müsste ich die Sandkörnchen doch erkennen können, oder nicht?“

      Erneut öffnete sie das Fenster ein Stück. Wieder rieselte Sand herein, doch mit einem Mal hörte es auf. Obwohl sie saß, zitterten ihr die Knie.

      „Dreh es noch weiter runter, streck deine Hand aus und guck, ob du Sand spüren kannst.“

      Sie tat wie geheißen und versuchte, mit den Fingerspitzen etwas zu erspüren.

      „Da ist nichts.“

      Erleichtert stieß Malik die Luft aus.

      „Sehr gut. Aber lass es mich noch einmal probieren, ich habe längere Arme“, erklärte er und lehnte sich zu ihr herüber. Sein nackter Oberkörper war nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Sydney schloss die Augen und versuchte, nicht zu atmen, während Malik sich über sie beugte. Einen Moment später öffnete er die Tür. Sydney fiel ein Stein vom Herzen, als sie sah, wie die Tür problemlos aufschwang.

      „Welch ein Glück, wir sind nicht begraben“, murmelte sie. „Aber wie ist das möglich, es rieselte doch so viel Sand herein?“

      „Der Sand kam vom Dach“, erklärte Malik. „Und jetzt steig vorsichtig aus und sag mir, was du siehst.“

      Sydney schwang ihre Beine aus dem Wagen. Der Boden war jetzt viel näher als vorher, und sie stolperte fast, als sie herauskletterte. In der kalten Nachtluft bekam sie sofort eine Gänsehaut. Über ihnen war ein sternenklarer Himmel.

      Sydney begann zu zittern, als sie sah, was mit dem Wagen passiert war. Drei Viertel des Landrovers waren unter Tonnen von Sand vergraben. Nur ihre Seite war noch zu sehen.

      „Der Wagen steckt fast komplett im Sand“, rief sie Malik zu.

      Malik kletterte nun ebenfalls aus dem Wagen und schwieg bei dem Anblick für einige Sekunden.

      „Wir hatten großes Glück, Habibi“, sagte er schließlich leise.

      Sydney schlang die Arme um ihren Oberkörper, um sich zu wärmen.

      „Wir hätten sterben können, oder? Wenn der Sturm noch eine Weile angehalten hätte …“

      Die ganze Situation erschien ihr mit einem Mal unwirklich. Sie saß hier mitten in einer riesigen Wüste fest. Mit Malik.

      Maliks Gesichtsausdruck war ernst.

      „Tja …“, entgegnete er trocken. „Die Wüste ist kein Spielplatz.“

      Plötzlich schossen ihr Tränen der Wut in die Augen.

      „Sag mal, macht dir das eigentlich gar nichts aus? Dass wir hier fast umgekommen wären? Fühlst du eigentlich überhaupt manchmal etwas?“, fuhr sie ihn an.

      Er warf ihr bloß einen traurigen Blick zu.

      „Ja. Ich fühle Bedauern, Sydney.“

      In ihren Adern schien das Blut stillzustehen.

      „Bedauern?“

      „Ich hätte dich niemals nach Jahfar kommen lassen sollen.“

      Seine Worte waren wie ein Stich in ihr Herz.

      „Aber … aber du hattest doch keine Wahl. Wir mussten es doch so machen … wegen der Scheidung …“, stotterte sie.

      Er schüttelte bloß den Kopf. Sein Kiefer war angespannt, sein Blick wirkte hart.

      „Ich lasse dich gehen.“

      Sydney war verwirrt.

      „Aber die vierzig Tage …“

      „Eine Lüge.“

      Fassungslos sah sie ihn an.

      „Eine Lüge?“, wiederholte sie.

      „Ich habe mir diese Regel bloß ausgedacht, Sydney“, antwortete er matt.

      „Aber … warum?“

      Wieder begann sie zu zittern. Sie wusste nicht, ob es an der nächtlichen Kälte lag oder an ihrem Ärger auf ihn.

      Er zuckte die Schultern.

      „Ich weiß nicht … Ich war wütend auf dich, weil du mich verlassen hast.“

      Er konnte es ihr nicht sagen. Dass er gehofft hatte, sie würde wieder mit ihm zusammen sein wollen nach den vierzig Tagen. Dass er sie brauchte.

      Es war gefährlich, jemanden zu brauchen. Denn dann konnte man verletzt werden.

      Sydneys Augen brannten vor Zorn.

      „Weißt du eigentlich, dass ich mein ganzes Leben umorganisieren musste, um nach Jahfar fliegen zu können?“, schrie sie.

      Wortlos ging er an ihr vorbei, um das Satellitenhandy aus dem Wagen zu holen. Es würde wieder funktionieren, jetzt, wo der Sturm vorbeigezogen war.

      Sydney schluckte hörbar. Er wusste, sie würde sich nicht die Blöße geben, vor ihm zu weinen, egal wie viel Selbstbeherrschung sie dafür aufbringen müsste.

      „Ich bin völlig umsonst hierhergekommen“, fuhr sie verbittert fort. „Und obendrein hast du es auch noch geschafft …“

      Sie brach ab, presste die Hand auf ihren Mund und wandte sich von ihm ab.

      Malik konnte es kaum ertragen, sie so verletzt zu sehen. Er kam zu ihr herüber und zog sie in seine Arme. Schluchzend schlug sie gegen seine Brust, doch er ließ sie nicht los. Undeutlich hörte er, wie sie an seinen Körper gepresst weitersprach.

      „Du hast mich dazu gebracht, mich wieder in dich zu verlieben, Malik. Alles wäre gut gewesen, wenn du in die Scheidung eingewilligt und mich in Ruhe gelassen hättest. Aber du musstest mich wieder in dein Leben ziehen. Ich war fast über dich hinweg …“

      Zärtlich streichelte er ihr übers Haar, hielt sie fest an sich gedrückt.

      „Ich werde dich freigeben, Sydney. Wenn es immer noch das ist, was du willst.“

      Insgeheim hoffte er, sie würde es verneinen. Doch warum sollte sie? Er hatte ihr keinen Grund gegeben, bleiben zu wollen. Selbst jetzt, wo es darauf ankam, schaffte er es nicht, die richtigen Worte zu finden und ihr zu sagen, dass er sich nichts mehr wünschte, als dass sie blieb.

      Sie schwieg einen langen Moment.

      „Ja“, antwortete sie so leise, dass er sie kaum hörte. „Ja, das ist es, was ich will.“

14. KAPITEL

      Los Angeles war ein einziges Durcheinander aus Farben, Lichtern und Geräuschen. Manchmal träumte sie von der Maktal-Wüste. Von dem ockerfarbenen Sand, dem leuchtend blauen Himmel und der grellweißen Sonne. Meistens träumte sie aber von schwarz glühenden Augen und bronzefarbener Haut.

      Nach einem langen Arbeitstag stand Sydney in ihrer Küche und aß Chinanudeln aus einem Pappbecher vom Imbiss nebenan.

      Ein Monat war vergangen, seit sie Jahfar verlassen hatte. Warum konnte sie nicht aufhören, von Malik zu träumen, nach allem, was er ihr angetan hatte? Er hatte sie ein Mal angerufen in der Zeit. Sie hatten ein paar Minuten miteinander gesprochen, doch das Gespräch war ziemlich steif und unangenehm für sie beide gewesen.

      Danach wusste sie, er würde sie nicht wieder anrufen. Ihr Blick fiel auf das Handy vor ihr auf der Küchentheke. Vielleicht sollte sie ihn anrufen. Sie vermisste ihn – sein Lächeln, seine Ernsthaftigkeit, die Art, wie er sie in den Armen hielt und streichelte, während sie sich liebten.

      Ein leiser Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. In ihr tobten zu viele Emotionen, die sie zu unterdrücken versuchte. Sie brauchte Zeit. Viel Zeit. Irgendwann würde sie ihn vergessen können.

      Wehmütig dachte sie an das kleine Mal-Set, das sie am Wochenende in einem Künstlerladen gekauft hatte. Sie hatte sich nicht getraut, eine Verkäuferin um Beratung zu bitten, fast als würde sie etwas Verbotenes tun. Also hatte sie sich einfach für ein beliebiges Set entschieden, das alle Farben und Pinsel enthielt, die man für den Anfang benötigte.

      Morgen würde sie es auspacken. Sie konnte sich zwar nicht mehr daran erinnern, wie man einen Baum oder eine Blume malte, aber sie würde es versuchen und ihr Bestes geben.

      Malik hatte recht gehabt. Sie musste auch mal etwas für sich tun.

      Ihre Retter in der Wüste waren schneller vor Ort gewesen, als sie gedacht hatte. Malik und sie hatten sich nicht einmal richtig verabschieden können. Ehe sie sich dessen versah, saß sie in dem Geländewagen, der sie nach Al Na’ir bringen würde, während Malik auf den Hubschrauber warten wollte. Das war das letzte Mal gewesen, dass sie ihn gesehen hatte. Nie würde sie den Blick in seinen dunklen Augen vergessen, als sie ins Auto stieg. Er hatte aufgegeben.

      Kaum in Al Na’ir angekommen, wartete bereits ein kleines Flugzeug auf sie, das sie nach Port Jahfar brachte. Dort stieg sie in Maliks Privatjet, um zurück nach Los Angeles zu fliegen.

      Das Geräusch der Türklingel ließ sie zusammenzucken. Ihr Puls beschleunigte sich.

      Malik.

      Konnte es sein? War er zu ihr zurückgekommen?

      In Windeseile strich sie sich durchs Haar, rückte ihr Oberteil zurecht und eilte zur Tür.

      Als sie öffnete, stand ihre Schwester vor ihr. Angestrengt versuchte Sydney, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie hatte gar keine Lust, mit irgendjemandem zu reden. Erst recht nicht mit jemandem, der gerade in einer glücklichen Beziehung steckte.

      Dann hob Alicia den Kopf, und Sydney erschrak.

      Das Gesicht ihrer Schwester war tränenverschmiert, die Mascara lief ihr übers Gesicht, das Haar stand wild in alle Richtungen. Sie zitterte am ganzen Körper.

      „Oh mein Gott, Alicia, was ist passiert?“, fragte Sydney entsetzt.

      Alicias Lippen zitterten, während sie sprach.

      „Ich … kann ich kurz reinkommen?“

      „Natürlich!“

      Sydney trat einen Schritt zurück, zog ihre Schwester in den Flur und schloss die Tür hinter ihr. Sie hatte Alicia noch nie so aufgelöst gesehen. Normalerweise war sie die Souveränität in Person.

      Kaum hatte Alicia sich auf der Couch niedergelassen, fing sie an zu schluchzen.

      „Meine Güte, Alicia, was ist denn los? Ist Jeffrey etwas zugestoßen?“

      Sydney setzte sich neben ihre Schwester auf die Couch und legte besorgt den Arm um sie. Erst jetzt sah sie Alicias Auge. Es war rot und geschwollen, als hätte sie jemand geschlagen.

      Sydney spürte Panik in sich aufsteigen.

      „Verdammt, bist du überfallen worden? Sollen wir die Polizei anrufen? Wo ist Jeffrey?“

      „Es war Jeffrey“, flüsterte Alicia nach einer Weile. „Er hat mich geschlagen.“

      Sydneys Magen krampfte sich zusammen.

      „Er hat dich geschlagen? Aber er liebt dich doch so sehr!“

      Alicia sah sie verbittert an.

      „Nein, Syd. Jeffrey liebt nur sich selbst.“

      Fassungslos sah Sydney sie an.

      „Komm“, sagte sie dann entschlossen. „Wir rufen die Polizei. Wir werden ihn nicht einfach davonkommen lassen.“

      „Ich kann nicht“, schluchzte Alicia. „Alle werden denken, dass ich furchtbar dumm bin. Und Mum und Dad werden so enttäuscht von mir sein …“

      Sydney drückte Alicia an sich.

      „Nein, Alicia, das ist Unsinn. Alle wissen, wie klug du bist.“

      Alicia lachte hysterisch.

      „Sydney, kluge Frauen bleiben nicht bei Männern, die sie schlagen.“

      Bei ihren Worten gefror Sydney das Blut in den Adern.

      „Das war nicht das erste Mal?“

      Alicia schüttelte den Kopf.

      „Komm, erzähl mir alles.“

      Während der nächsten Stunde berichtete Alicia Sydney alles über ihre Beziehung mit Jeffrey. Sydney hatte sich so geirrt. Die ganze Zeit über hatte sie geglaubt, ihre Schwester habe die perfekte Beziehung, wolle nur noch Zeit mit Jeffrey verbringen, weil sie ihn so liebte und er sie. Tatsächlich hatte Jeffrey sie auf Schritt und Tritt verfolgt. Er rastete aus, wenn Alicia mal keine Zeit für ihn hatte. Er wollte immer wissen, wo sie war, war eifersüchtig auf jeden, mit dem sie redete.

      Und dann hatte er angefangen, sie zu schlagen. Sobald seine Wut verraucht war, hatte er Alicia geschworen, es würde nie wieder passieren, und ihr versichert, wie sehr er sie liebte.

      Jeffrey hatte die Worte gesagt, doch er meinte sie nicht so.

      Taten zählen mehr als Worte, findest du nicht? Maliks Ausspruch fiel ihr wieder ein. Und Sydney wurde einen Moment lang warm ums Herz. War sie zu dumm gewesen, die Wahrheit zu erkennen? Warum hatte er sie denn überhaupt nach Jahfar kommen lassen, wenn es doch gar nicht notwendig gewesen war?

      Hatte er versucht, ihre Beziehung wiederzubeleben? War er deswegen mit ihr zu der Oase gefahren?

      War er denn so unsicher, dass er ihr seine wahren Beweggründe nicht einfach sagen konnte? Oder hatte er nur nie genug Liebe von seiner Mutter bekommen? War das der Grund, warum er seine Gefühle Sydney gegenüber nicht zeigen konnte?

      Sydney fiel es wie Schuppen von den Augen. Die ganze Zeit hatte sich alles nur um sie gedreht. Sie hatte gedacht, sie sei nicht gut genug gewesen. Und dass er sie nicht liebte.

      Wie ein Kind hatte sie sich benommen. Sie hatte seine Berührungen, seine Art, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken, nicht wertgeschätzt. Und zu guter Letzt hatte er seine Fehler eingesehen und ihr die Freiheit geschenkt, um die sie ihn während ihres ganzen Aufenthalts in Jahfar gebeten hatte.

      Statt sich hier in ihrem Apartment in Los Angeles einzuigeln und ihre Wunden zu lecken, hätte sie zum Telefon greifen und ihn anrufen sollen.

      Sie liebte ihn, verdammt! Und man verstieß Menschen, die man liebte, nicht einfach so. Auch wenn man glaubte, dass sie einen nicht mehr wollten.

      Etwas später, als ihre Schwester im Gästezimmer schlief, wählte Sydney Maliks Nummer. Ihre Finger zitterten.

      Bitte geh ran.

      Aber er nahm nicht ab. Es klingelte mehrere Male, bis sie den Anrufbeantworter hörte und auflegte.

      Doch sie würde nicht aufgeben. Irgendwann würde sie ihn schon erreichen. Malik hatte recht: Taten zählten mehr als Worte.

      Während der nächsten Tage probierte Sydney es immer wieder. Sie erreichte Malik nicht. Panikgefühle machten sich in ihr breit. Hatte er endgültig mit ihr abgeschlossen?

      Ihrer Schwester ging es mittlerweile ein wenig besser. Sie hatten Jeffrey bei der Polizei angezeigt, und er durfte sich Alicia nicht mehr nähern.

      Im Büro ging es chaotisch zu, da Alicia einige Tage gefehlt hatte und ein weiterer Mitarbeiter ausgefallen war. Es passte Sydney gar nicht, dass ausgerechnet jetzt so viel Arbeit anfiel. Sie hatte ein Flugticket nach Jahfar gekauft. Und sie würde heute Abend fliegen, koste es, was es wolle. Irgendwie mussten die anderen ohne sie zurechtkommen.

      „Denkst du daran, heute Nachmittag noch nach Malibu rauszufahren?“, erinnerte Alicia sie. „Mum sagte, es sei ein wichtiger Kunde, und sie würde es selbst nicht schaffen.“

      „Ja, darum kümmere ich mich noch vor dem Abflug“, versicherte Sydney ihr.

      Alicia schien erleichtert.

      „Super!“

      In Gedanken ging Sydney durch, was sie noch alles zu erledigen hatte, bevor sie zum Flughafen fuhr. Ihr Magen krampfte sich immer wieder zusammen. Was, wenn Malik gar nicht in Jahfar war? Was, wenn er bereits mit ihr abgeschlossen hatte? Oder gar eine neue Frau kennengelernt hatte? Sie konnte nur hoffen und beten, dass es noch nicht zu spät war.

      Gegen fünf Uhr dreißig parkte Sydney ihren Wagen vor dem Haus des Kunden. Es war die gleiche Straße, in der sich auch das Haus befand, das Malik gekauft hatte. Sie war zuvor langsam daran vorbeigefahren, um zu gucken, ob vielleicht ein Auto in der Einfahrt stand. Doch das Haus wirkte verlassen. Sicher würde Malik es in den nächsten Monaten wieder verkaufen.

      Der Gedanke machte sie fast ein bisschen traurig. Der Ausblick von der Terrasse war überwältigend gewesen. Es war ihr absolutes Traumhaus. Sie hätte es sofort gekauft, wenn sie so viel Geld hätte wie Malik. Insgeheim hatte sie sich vorgestellt, wie sie und Malik sich von der Terrasse aus den Sonnenuntergang ansahen … und sich in dem breiten Bett im Obergeschoss liebten. Sofort spürte sie, wie ihr heiß wurde. Die Vorstellung, jemals wieder mit Malik zusammen zu sein, erschien ihr irreal.

      Doch sie würde dafür alles tun, was in ihrer Macht stand.

      Energisch versuchte sie, die Gedanken an Malik abzuschütteln, griff nach ihrer Aktenmappe und stieg aus dem Wagen, um die Stufen zum Haus hinaufzulaufen. An diesem Tag hatte sie sich für ein langes meergrünes Sommerkleid entschieden und es mit einer kurzen weißen Bolero-Jacke und flachen Sandalen kombiniert. Nachher, wenn sie zum Flughafen fuhr, würde sie sich etwas Wärmeres überziehen müssen.

      Die Haustür wurde geöffnet, kaum dass Sydney die Klingel gedrückt hatte. Ein dunkelhaariger Mann stand vor ihr im Hausflur. Sydney musste zwei Mal hinsehen, um sich zu vergewissern, dass es nicht Malik war, der vor ihr stand. Der Mann hatte verblüffende Ähnlichkeit mit ihm. Sofort schlug ihr Herz ein paar Takte schneller.

      „Hallo Sydney“, begrüßte er sie mit typisch jahfarischem Akzent. „Ich bin Taj.“

      „Ich …“ Sie schluckte und fühlte sich vollkommen verwirrt. „Ich … äh … freue mich, Sie kennenzulernen“, presste sie schließlich hervor. Ihre Kehle schien mindestens so trocken wie die Wüste von Maktal.

      Taj lächelte.

      „Ich habe schon viel von Ihnen gehört“, antwortete er.

      „Tatsächlich?“

      Sydney verschluckte sich fast vor Aufregung. Konnte es sein, dass Malik hier seine Finger im Spiel hatte?

      „Natürlich. Mein Bruder redet von nichts anderem als von Ihnen.“

      Bei seinen Worten schien Sydneys Herz auszusetzen. Dann stiegen ihr Tränen der Erleichterung in die Augen.

      „Malik? Ist er hier?“

      Statt einer Antwort lächelte Taj bloß und nahm ihre Hand, um sie den langen Flur entlang in ein großzügiges Wohnzimmer zu führen, das in elegantem Weiß gehalten war.

      Durch die bodentiefen Fenster sah sie einen Mann am Pool stehen. Hinter ihm glitzerte der Ozean in der späten Nachmittagssonne. Über dem Haus kreisten Möwen, die hin und wieder ihre schrillen Schreie ausstießen.

      Es war Malik. Er trug einen eleganten Smoking und hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Bei seinem Anblick wurde Sydney für einen kurzen Moment schwindelig. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme gestürzt, doch sie war wie gelähmt. Seit Tagen hatte sie versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen. Und nun stand er hier.

      „Entschuldigen Sie mich bitte“, sagte Taj. „Ich muss mich jetzt umziehen.“

      Sydney nickte bloß.

      Malik schien sie bemerkt zu haben und schaute zu ihr herüber. Fast unmerklich nickte er ihr zu.

      Etwas verunsichert trat Sydney hinaus auf die Terrasse. Malik kam langsam auf sie zu. Sie dachte, er würde sie in die Arme nehmen, doch er blieb vor ihr stehen und sah sie nur an.

      Sydney wollte ihn berühren, seine Stimme hören. Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. Am liebsten hätte sie sich die Kleidung vom Leib gerissen.

      „Schön, dich zu sehen, Sydney“, sagte Malik schließlich. Er sprach ihren Namen so zärtlich aus, dass ihr ganz warm ums Herz wurde.

      „Ich habe ein Flugticket gekauft“, platzte sie heraus. Warum erzählte sie das? Sie konnte nicht klar denken. Am liebsten hätte sie ihm auf der Stelle alles erzählt, was ihr in den letzten Tagen durch den Kopf gegangen war.

      Überrascht sah er sie an.

      „Ein Flugticket?“

      „Ja, nach Jahfar“, antwortete sie verlegen. „Ich fliege heute Abend.“

      „Ah ja? Das ist aber schade“, entgegnete er schmunzelnd.

      „Schade?“

      „Ich hatte gehofft, du würdest mit mir auf eine Party gehen“, erklärte er.

      „Eine Party?“ Sie sah an sich herunter. „Ich … ich bin nicht richtig angezogen für eine Party.“

      „Ich habe mir die Freiheit genommen, dir ein Kleid auszusuchen“, antwortete er lächelnd.

      Sydney schluckte. Das war alles vollkommen verrückt. Sie musste träumen.

      „Was ist es denn für eine Party?“, fragte sie schließlich.

      „Es ist eine Feier. Für uns.“ Er lächelte ein wenig unsicher. „Ich hatte mir gedacht, wir könnten unsere Hochzeit feiern. Unser gemeinsames Leben. Unser Glück …“

      Eine Träne rann über ihre Wange.

      „Malik …“

      Beschwichtigend legte er einen Finger auf ihre Lippen.

      „Sag nichts. Ich habe dir etwas zu sagen. Du weißt, Worte bedeuten mir nicht viel. Ich habe zu viele unehrliche Worte in meinem Leben gehört. Vielleicht messe ich ihnen deswegen keine Bedeutung mehr bei. Trotzdem möchte ich dir sagen, dass meine Welt sehr dunkel geworden ist, nachdem du mich verlassen hast, damals, in Paris. Dass mein Stolz es nicht zugelassen hat, dir nachzureisen. Dass ich so viel Zeit habe verstreichen lassen, weil ich gehofft hatte, du würdest zu mir zurückkommen.“

      „Wir haben viele Fehler gemacht, Malik“, entgegnete Sydney. „Ich auch. Ich habe mich wie ein Kind benommen. Ich …“

      Zärtlich hob er mit dem Finger ihr Kinn leicht an.

      „Hör mir zu, Sydney.“ Sie sah zu ihm auf und rang nach Atem, als sein durchdringender Blick sie erfasste. „Du bist der schönste Mensch, der mir je begegnet ist. Ich kenne niemanden, der freundlicher, sanfter und selbstloser ist als du. Ich will dich in meinem Leben, heute und immer. Es wird nicht immer leicht sein. Du kennst meine Mutter. Sie wird ihre Meinung über dich nicht ändern, aber das ist mir egal. Und das ist der einzige Grund, warum ich mir Sorgen gemacht habe wegen uns. Ich habe mich nie geschämt für dich, und ich habe unsere Heirat auch nicht wegen dir bereut.“

      Seine Worte ließen Sydney das Herz aufgehen.

      „Deine Mutter interessiert mich nicht. Solange du mich willst, ist es mir egal, was sie denkt.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Willst du denn noch mit mir verheiratet sein?“

      Er sah sie überrascht an.

      „Habe ich das nicht gerade gesagt?“

      Sydney lachte verlegen.

      „Ich wollte mich nur vergewissern.“ Sie fühlte sich, als sei ihr eine große Last von den Schultern genommen worden. „Ich liebe dich, Malik“, fuhr sie fort. „Und ich weiß, dass ich dir wichtig bin. Wegen der Dinge, die du für mich tust. Nicht wegen der Worte, die du zu mir sagst. Ich verstehe dich jetzt.“

      Statt einer Antwort zog Malik sie in seine Arme und küsste sie so innig, dass Sydney alles um sich herum vergaß. Sie wollte ihn wieder in sich spüren. In seinen Armen aufwachen. Mit ihm lachen. In seiner Nähe sein, auch wenn sie nicht sprachen.

      „Ähem.“

      Ein wenig erschrocken fuhren sie auseinander. Taj stand hinter ihnen und grinste sie an. Er hatte sich ebenfalls einen Smoking angezogen.

      „Sie haben meinem dummen Bruder also vergeben, Sydney? Das ist sehr gut. Es wäre mir nämlich ziemlich peinlich gewesen, allein auf der Party zu erscheinen.“

      Sydney lachte bloß.

      „Ich glaube, Ihr Bruder ist nicht der einzig Dumme hier. Ich habe mich mindestens ebenso dämlich benommen. Aber ja, wir werden Sie zu der Party begleiten.“

      „Wunderbar“, entgegnete Taj. „Dann schlüpfen Sie in Ihr Abendkleid. Unsere Limousine wartet bereits.“

15. KAPITEL

      Was für ein Paar sie beide doch waren. Malik hatte Sydney geheiratet, um sie nicht zu verlieren. Und Sydney war davongelaufen, weil sie Angst hatte, ihn zu verlieren.

      Quer durch den Raum warf er ihr einen Blick zu. Wie wunderschön sie war! Sie strahlte nur so vor Lebensfreude und Glück. Als er sie in der Wüste hatte gehen lassen, hatte er geglaubt, sie nie wiederzusehen.

      Sie schien seinen Blick zu spüren und sah auf, um ihn anzulächeln. Dieses Lächeln, das ihn jedes Mal fast um den Verstand brachte. Es wirkte, als würde sie nur für ihn lächeln. Ihre Augen leuchteten und ihr Gesicht schien vor Liebe nur so zu glühen.

      Liebe. Er war nie zuvor in seinem Leben wirklich geliebt worden. Sydneys Liebe jedoch war echt.

      Das dunkelrote trägerlose Kleid, das er für sie ausgesucht hatte, schmiegte sich perfekt an ihren Körper und betonte ihre Kurven. Sie hatte ihr Haar hochgesteckt und entblößte damit die zarte Haut an ihrem Hals. Wie gern er jetzt mit ihr allein gewesen wäre …

      Das Hotel, das er für die Party ausgesucht hatte, war sehr exklusiv. Die Gäste genossen ihren Champagner, aßen von den köstlichen Häppchen, die herumgereicht wurden, und schienen sich bestens zu amüsieren.

      Sydney stand neben ihrer Schwester und hatte den Arm bei ihr eingehakt. Gerade lachte sie über etwas, das jemand zu ihnen sagte.

      Malik spürte erneut Wut aufsteigen, als er daran dachte, was Sydney ihm über Alicia und Jeffrey erzählt hatte. Er hatte bereits einen Anruf getätigt – Jeffrey Orr würde Alicia nie wieder belästigen. Malik hatte dafür gesorgt, dass Jeffrey ein Job am anderen Ende der Welt angeboten wurde. Zu Konditionen, die der Mann nicht ausschlagen konnte. Lieber hätte Malik ihn in einer Gefängniszelle gesehen, doch so war er ebenfalls von der Bildfläche verschwunden. Er würde weiterhin überwacht werden. Und er würde es nicht wagen, wieder eine Frau zu schlagen, denn das Land, in das er versetzt werden würde, hatte härtere Gesetze.

      Sydney drückte ihre Schwester an sich und kam langsam durch die Menge zu Malik herüber.

      „Was ist los, Malik? Du siehst aus, als würdest du dich über etwas ärgern.“

      Er legte einen Arm um sie und gab ihr einen Kuss.

      „Es ist nichts. Ich musste nur kurz an eine geschäftliche Angelegenheit denken.“

      „Du bist ganz schön gerissen, weißt du das?“ Sydney lächelte ihn an. „Ich wusste nicht einmal, dass du in Los Angeles bist. Alicia und meine Eltern haben es ziemlich gut vor mir geheim gehalten.“

      „Sie lieben dich wirklich sehr, Sydney. Und sie sind stolz auf dich.“

      „Worauf? Darauf, dass ich einen reichen und attraktiven Ehemann habe?“

      Sie versuchte zu scherzen. Aber er blieb ernst.

      „Nein. Sie lieben dich für das, was du bist, Sydney.“

      Er sah ihr an, dass sie ihm nicht so recht glaubte. Doch nun hatte er für den Rest ihres Lebens Zeit, sie davon zu überzeugen, wie wundervoll sie war. Irgendwann würde sie ihm glauben. So wie sie ihn überzeugt hatte, dass er es verdiente, geliebt zu werden.

      Ihre Augen schimmerten verdächtig.

      „Ich habe die ganze Zeit versucht, dich anzurufen“, sagte sie jetzt.

      „Das tut mir leid“, antwortete er. „Ich war bereits hier und wollte die Überraschung nicht verderben.“

      „Du hättest mich trotzdem anrufen können“, gab sie zurück.

      Er drückte sie an sich.

      „Nein, du weißt doch: Ich weiß am Telefon nie, was ich sagen soll.“

      Sydney verdrehte die Augen.

      „Oh Malik, das musst du irgendwann mal lernen. So hart ist das nicht.“

      Er beugte sich zu ihr herunter.

      „Vielleicht ist es sogar sehr hart“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Sydney schnappte nach Luft.

      „Soso. Meinst du, es wäre sehr unhöflich, wenn wir uns jetzt einfach davonstehlen?“, fragte sie verschwörerisch und warf ihm ein neckisches Lächeln zu.

      Absichtlich umständlich sah er auf seine Uhr. Als hätte er alle Zeit der Welt. Als würde er nicht ebenso wie sie darauf brennen, endlich mit ihr allein zu sein.

      „Ich denke, das könnten wir uns erlauben“, antwortete er lächelnd, um sie dann in seine Arme zu ziehen und ihr Gesicht und ihre Lippen mit heißen Küssen zu bedecken. Endlich gehörte sie ihm. Für immer.

      Das Geräusch klatschender Hände erinnerte sie wieder daran, wo sie waren. Unwillig löste er sich von ihr.

      Sydney lief sofort rot an und versteckte ihr Gesicht an seiner Brust.

      Die Gäste hatten einen Kreis um sie gebildet und beklatschten amüsiert das verliebte Paar.

      „Ich denke, jetzt sollten wir wirklich gehen“, murmelte Sydney verlegen.

      Sydney hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so glücklich gefühlt. Erschöpft und zufrieden lag sie in Maliks Armen in seinem Haus in Malibu. Durch die offenen Glastüren wehte eine leichte Brise zu ihnen ins Schlafzimmer. Vom Strand drang das stete Rauschen der Wellen zu ihnen herauf.

      Als sie sich zu Malik umdrehte, sah sie, dass er wach war und an die Decke über ihnen starrte.

      „Was denkst du?“, fragte sie und fuhr mit dem Daumen leicht über seine sinnlichen Lippen.

      Er sah sie an, und sein Blick war voller Zärtlichkeit.

      „Ich denke, dass ich dich liebe, Sydney. Du hast mir gezeigt, was Liebe ist, als ich schon nicht mehr daran geglaubt habe, es jemals zu erfahren. Ich weiß nicht, ob diese Worte ausreichen, um auszudrücken, was ich für dich fühle. Ich liebe dich.“

      „Oh Malik“, flüsterte Sydney, ein Schleier von Tränen benetzte ihre Augen. „Die Worte sind perfekt.“

      „Ich glaube, ich werde dennoch immer ein Befürworter von Taten bleiben“, erklärte er lächelnd und beugte sich über sie, um ihre Brustwarze zu liebkosen.

      „Oh ja“, stöhnte sie und fuhr mit den Fingern durch sein Haar, während ihr Körper erneut von einer Welle der Leidenschaft erfasst wurde. „Das hoffe ich doch …“

      – ENDE –
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Rote Rosen in Verona

1. KAPITEL

      „Wer ist das?“, fragte Markos, der eben aus seinem Büro in das weitläufige Penthouse im dreißigsten Stock des Lyonedes Towers heraufgekommen war. Hier residierte Drakon Lyonedes, wenn er die Londoner Niederlassung seines Unternehmens besuchte, während sein Cousin Markos es vorzog, nicht in der Nähe seines Arbeitsplatzes zu wohnen.

      Auf einem von mehreren Überwachungsmonitoren beobachtete Drakon eine junge Frau, die nervös in dem Raum auf und ab lief, in den sie vor wenigen Minuten von Max Stanford, dem Sicherheitschef von Lyonedes Enterprises, gebracht worden war. Die große, gertenschlanke Frau trug ein dunkles, eng anliegendes Oberteil, unter dem sich kleine feste Brüste abzeichneten, kombiniert mit auf den Hüften sitzenden, hautengen Jeans, die einen flachen Bauch, einen knackigen Po und aufregend lange Beine vorteilhaft zur Geltung brachten. Altersmäßig schätzte Drakon die Frau auf Mitte bis Ende zwanzig. Das schulterlange Haar schien blond zu sein, aber genau war das auf dem Schwarz-Weiß-Monitor nicht auszumachen. Ihr herzförmiges Gesicht mit den großen hellen Augen, der kleinen geraden Nase und den vollen sinnlichen Lippen war atemberaubend schön.

      Nachdem Markos sich zu ihm gesellt hatte, warf Drakon seinem Cousin einen kurzen Blick zu. Die Familienähnlichkeit zwischen den beiden konnte man ebenso wenig übersehen wie ihre griechische Abstammung, die sich in ihren wie gemeißelt wirkenden südländischen Gesichtszügen und dem olivfarbenen Teint ausdrückte. Beide Männer – dunkelhaarig, hochgewachsen und schlank – waren Mitte dreißig, wobei Drakon mit seinen sechsunddreißig Jahren zwei Jahre älter als Markos war.

      „Ich weiß nicht genau“, erwiderte Drakon. „Max hat sich vor ein paar Minuten gemeldet und gefragt, was er mit ihr machen soll“, fuhr er fort. „Sie sagt nur, dass sie Bartholomew heißt und nicht bereit ist, das Gebäude zu verlassen, bevor sie mit einem von uns beiden gesprochen hat … vorzugsweise mit mir“, fügte er trocken hinzu.

      Markos schaute überrascht. „Bartholomew? Meinst du, es gibt da eine irgendwie geartete Verbindung?“

      „Könnte Miles Bartholomews Tochter sein.“ Drakon hatte den Mann im Lauf der Jahre immer mal wieder bei Wohltätigkeitsveranstaltungen getroffen, bevor dieser vor einem halben Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Tatsächlich glaubte er jetzt definitiv, eine Ähnlichkeit zu erkennen.

      „Kannst du dir vorstellen, was sie will?“, fragte Markos.

      „Bis jetzt noch nicht.“

      „Du willst selbst mit ihr reden?“

      Drakon lächelte dünn. „Ich habe Max gebeten, sie in zehn Minuten raufzubringen. Da kann man nur hoffen, dass sie bis dahin nicht den teuren Teppich durchgelaufen hat.“

      Markos wirkte nachdenklich. „Glaubst du, dass das eine gute Idee ist, wo wir doch im Moment mit Bartholomews Witwe in Verhandlungen stehen?“

      Drakon riss den Blick von dem Monitor los. „Hast du eine bessere? Sollen wir vielleicht die Polizei rufen? Das käme mir ziemlich übertrieben vor. Und wenn wir sie einfach da sitzen lassen, sitzt sie womöglich morgen noch dort.“

      „Stimmt“, räumte Markos ein. „Aber besteht nicht die Gefahr, dass man so eine Art Präzedenzfall schafft?“

      Drakon zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Präzedenzfall wofür? Was meinst du wohl, wie viele junge Frauen es in London gibt, die finster entschlossen sind, sich auf so unkonventionelle Art und Weise Gehör zu verschaffen?“

      „Eher weniger. Allerdings nur, weil du dich erst seit zwei Tagen in England aufhältst. In so kurzer Zeit schaffst nicht mal du es, den Frauen so den Kopf zu verdrehen, dass sie jede Zurückhaltung aufgeben“, gab Markos grinsend zu bedenken.

      Drakons Gesicht blieb ausdruckslos. „Ich kann nichts dafür, dass es immer wieder Frauen gibt, die in mir den Mann ihres Lebens sehen. Ich mache nie ein Hehl daraus, dass ich nicht die geringste Lust verspüre, mich auch nur annäherungsweise zu binden.“

      „Aber Miss Bartholomew lässt dich offenbar nicht kalt“, stichelte Markos übermütig. Es gab nur zwei Menschen auf der Welt, die es wagten, auf so vertraute Art mit Drakon zu reden, und das waren sein Cousin und seine Mutter. Markos war mit acht Jahren in Drakons Elternhaus gekommen, nachdem Markos’ Eltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren.

      „Ich möchte einfach nur wissen, was sie will.“

      Markos schaute auf den Monitor. „Schön ist sie jedenfalls …“

      „Zweifellos.“

      Markos warf Drakon einen abschätzenden Blick zu. „Vielleicht könnte ich dir bei dem Meeting ja eine Hilfe sein?“

      „Wohl kaum, Markos“, erwiderte Drakon trocken. „Um gewisse Dinge kümmere ich mich lieber persönlich.“

      Markos grinste unbeeindruckt. „Das ist wieder mal typisch. Ich frage mich nur, warum du mir eigentlich immer den Spaß verderben musst?“

      „Das sagt genau der Richtige.“ Drakon warf einen Blick auf seine elegante goldene Armbanduhr. „Am besten gehst du schon mal vor, Thompson müsste eigentlich gleich da sein. Ich komme in zehn Minuten nach.“

      „Glaubst du, dass das genug Zeit für die schöne Miss Bartholomew ist?“

      „Verlass dich drauf.“ Drakon schaute ein letztes Mal auf den Monitor, bevor er mit langen Schritten zu einem der großen Panoramafenster ging, von denen aus man die morgendliche Londoner Rushhour beobachten konnte. Dabei hörte er, in Gedanken schon wieder bei Miss Bartholomew, wie sein Cousin hinter ihm die Treppe hinunterging.

      Drakon, der nach dem Tod seines Vaters vor zehn Jahren die Leitung von Lyonedes Enterprises übernommen hatte, war nicht leicht zu überraschen. Und einschüchtern ließ er sich erst recht nicht. Das würde auch Miss Bartholomew zu spüren bekommen, was immer der Grund für ihr inakzeptables Benehmen sein mochte.

      Gemini blieb stehen und wandte sich zu dem Mann um, der sich ihr als der Sicherheitschef von Lyonedes Enterprises vorgestellt hatte, bevor er sie vor fünfzehn Minuten in ihrem luxuriösen Gefängnis allein gelassen hatte. Zweifellos war er verschwunden, um sich sagen zu lassen, wie er mit ihr verfahren sollte. Sie versuchte nun schon seit Tagen, einen Termin bei Drakon Lyonedes zu bekommen, doch vergebens. Man hatte sie stets höflich, aber entschieden abgewimmelt.

      Als kleines Zugeständnis hatte man ihr angeboten, dass sie gern ihre Bewerbungsunterlagen an die Personalabteilung schicken könnte … als ob sie jemals für einen Hai wie Drakon Lyonedes arbeiten würde! Ein persönlicher Termin bei ihm oder auch bei seinem Cousin, dem Vize des Unternehmens, der die Londoner Niederlassung leitete, war jedoch abgelehnt worden. Deshalb hatte Gemini schließlich beschlossen, mit einem Sitzstreik in der Empfangshalle des Lyonedes Towers auf sich aufmerksam zu machen. Eine Aktion, die allerdings nur von kurzer Dauer gewesen war, weil sie schon wenige Minuten später abgeführt und in einem Raum gesperrt worden war, wo sie jetzt auf ihre Auslieferung wartete!

      „Kommen Sie mit.“ Der hart wirkende, ganz in Schwarz gekleidete Sicherheitschef mit den militärisch kurz geschorenen grauen Haaren ließ ihr den Vortritt.

      „Ich hätte ja wenigstens Handschellen erwartet“, bemerkte sie spöttisch, während sie neben dem Mann den Marmorflur hinunterging.

      Stahlgraue Augenbrauen schnellten nach oben. „Wie darf ich das verstehen?“

      War das Belustigung, was da in diesen harten blauen Augen aufblitzte? Wohl kaum. „Bestimmt nicht so, wie Sie denken, glauben Sie mir“, versicherte Gemini trocken.

      „Das dachte ich mir.“ Er nickte, während er ihren Ellbogen in einen Zangengriff nahm. „Es ist einfach so, dass Handschellen auf unsere Besucher eher abschreckend wirken.“

      „Wohin bringen Sie mich?“, verlangte sie zu wissen, nachdem sie erfolglos versucht hatte, sich aus diesem stählernen Griff herauszuwinden. „Ich will sofort Auskunft …“

      „Ich habe Sie gehört.“ Er blieb vor einem Aufzug stehen und gab einen Sicherheitscode ein.

      Er hatte sie gehört. Gut. Dann wollte er also nicht antworten. „Dieses Gebäude ist viel zu modern, um einen Kerker zu haben“, bemerkte sie.

      „Aber es gibt einen Keller.“ Als die Türen des Aufzugs auseinanderglitten, warf ihr der Sicherheitschef aus zusammengekniffenen Augen einen scharfen Blick zu. Gleich darauf zog er sie an seine Seite, bevor er einen der Knöpfe drückte, doch sie konnte nicht sehen, ob der Pfeil nach oben oder nach unten zeigte. Und der Aufzug bewegte sich so schnell, dass sie fast Angst bekam. Oder lag das an ihrem ramponierten Nervenkostüm? Sie war schließlich nicht zu ihrem Vergnügen hier, und der stumme Mann an ihrer Seite wirkte definitiv einschüchternd.

      Vielleicht war es ja doch keine so gute Idee gewesen, zu derart extremen Mitteln zu greifen. Obwohl Drakon Lyonedes sich das letzten Endes selbst zuzuschreiben hatte. Sie plante schließlich kein Attentat auf ihn, sondern wollte nur mit ihm reden, nichts weiter. Sie reckte trotzig das Kinn und warf dem Mann an ihrer Seite einen Blick zu. „Freiheitsberaubung ist eine Straftat, falls Sie das nicht wissen.“

      „Hausfriedensbruch auch“, knurrte er.

      „Ich verlange trotzdem, dass Sie mich auf der Stelle loslassen. Was fällt Ihnen eigentlich …?“ Sie verstummte abrupt, als der Aufzug weich federnd zum Stehen kam und sich die Türen geräuschlos öffneten. Nicht in einen Keller. Oder in ein Verlies. Dafür in das ungewöhnlichste Büro, das sie je gesehen hatte. Nein, wohl eher kein Büro, überlegte sie, als Mr Grimmig sie in einen riesengroßen eleganten Wohnraum zog. Der elfenbeinfarbene dicke Teppich schluckte jedes Geräusch. Sie sah einen Marmorkamin mit einer Sitzgarnitur aus dunkelbraunem Leder davor, bestehend aus mehreren Sesseln und einer L-förmigen Couch. In einer Ecke des Raums stand ein wunderschöner elfenbeinfarbener Flügel, in einer anderen war eine Bar. An den ebenfalls elfenbeinfarbenen Wänden hingen die Werke zahlloser berühmter längst verblichener Künstler, von denen Gemini einige auf Anhieb erkannte. Direkt vor ihr war eine Fensterwand, die einen atemberaubenden Blick auf London bot. Also, ein Keller war das hier jedenfalls nicht!

      „Ich sage Ihnen Bescheid, wenn Miss Bartholomew gehen möchte, Max.“

      „Sir.“

      Gemini bekam nur am Rande mit, dass sich der Sicherheitschef zurückzog, weil sie sich spontan in die Richtung umdrehte, aus der diese tiefe, befehlsgewohnte Stimme kam. Und als ihr Blick auf den Mann vor einer zweiten Fensterfront fiel, wusste sie sofort, dass das nur Drakon Lyonedes sein konnte.

      Dass er nicht amüsiert war, ließ sich kaum übersehen. Genau gesagt wirkte er sogar noch verärgerter als sein Sicherheitschef. Drakon Lyonedes war groß, hatte breite Schultern, schmale Hüften und lange Beine. Der dunkelgraue Anzug war garantiert maßgeschneidert, dazu trug er ein weißes Seidenhemd und eine perlgraue Krawatte. Er hatte kurz geschnittenes dunkles Haar und ein kantiges, wie aus Granit gehauenes Gesicht mit eindringlichen schwarzen Augen. Das Auffallendste an ihm aber war die Aura von Autorität und Macht, in die er eingehüllt war, eine Aura, die keines der vielen Fotos, die Gemini im Lauf der Jahre von ihm gesehen hatte, einzufangen vermocht hatte.

      Drakon verzog keine Miene, während er jetzt die Farbversion der eigensinnigen Miss Bartholomew eingehend musterte. Das schulterlange glatte Haar war hell und schimmerte golden – wie die langen Sandstrände auf seiner Insel in der Ägäis. Ihr sehr heller Teint stand in einem aufregenden Kontrast zu ihren schwarzen Wimpern und meergrünen Augen. Die sinnlichen hellrosa Lippen waren ungeschminkt. Soweit er es beurteilen konnte, schien sie überhaupt ungeschminkt zu sein, was für eine Frau in seiner Welt einigermaßen ungewöhnlich war.

      „Mr Lyonedes, nehme ich an?“, fragte sie mit leiser Stimme, während sie graziös wie eine Ballerina auf ihn zukam.

      „Miss Bartholomew. Max hat mich informiert, dass Sie Ihrem Wunsch, mich zu sprechen, auf eine etwas unorthodoxe Art und Weise Ausdruck verliehen haben.“

      „Finden Sie?“ Sie fixierte ihn.

      „Sich auf den Boden in der Empfangshalle zu setzen und zu drohen, dort sitzen zu bleiben, bis ein Gespräch mit mir oder meinem Cousin zustande kommt, ist nun einmal nicht die Regel“, gab er zurück.

      „Ach, das meinen Sie.“ Gemini verzog das Gesicht, während sie ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken unter Kontrolle zu bringen versuchte. Was im Augenblick alles andere als einfach war, wie sie zugeben musste. „Aber Sie haben ja zum Glück Max“, sagte sie.

      Er zog irritiert die Augenbrauen hoch. „Sie nennen meinen Sicherheitschef beim Vornamen?“

      „Nun, es ist der einzige Name, den ich von ihm kenne. Er hat sich mir nicht mit Namen vorgestellt, und dass er Max heißt, weiß ich nur, weil Sie ihn eben so angesprochen haben.“ Sie zuckte die Schultern. „Aber Sie sind selbst schuld, dass sich die Situation so zugespitzt hat“, fuhr sie fort, jetzt schon bedeutend selbstsicherer, weil es ihr immerhin gelungen war, ins Allerheiligste vorzudringen. „Wenn Sie sich so unerreichbar machen.“

      „Ja nun. Was meinen Sie denn, warum ich das tue?“

      „Weil … egal.“ Gemini schüttelte den Kopf.

      Drakon beobachtete, wie bei der Bewegung in diesem hellen Haar die Sonnenstrahlen tanzten, wobei er sich unwillkürlich fragte, ob das ihre natürliche Haarfarbe war. „Ihnen ist doch sicher klar, dass Hausfriedensbruch …“

      „Eine Straftat ist.“ Sie atmete schwer. „Ja, daran hat mich Ihr Sicherheitschef bereits mit Nachdruck erinnert … und daran, dass es Ihr gutes Recht gewesen wäre, die Polizei zu rufen und mich festnehmen zu lassen.“

      Drakon lächelte humorlos. „Diese Möglichkeit besteht nach wie vor, glauben Sie mir.“

      „Oh.“ In ihren Augen flackerte für einen Moment Unsicherheit auf, dann straffte sie die Schultern. Das T-Shirt, das sich äußerst vorteilhaft an ihre kleinen hohen Brüste und den flachen Bauch schmiegte, war schwarz, und die Jeans, die sich über diesem aufregenden Po spannten, waren hellblau. „Aber das war doch nur, weil ich unbedingt mit Ihnen reden muss …“

      „Möchten Sie Kaffee?“

      Sie stutzte. „Wie bitte?“

      „Kaffee?“ Drakon deutete zur Bar, wo eine Kanne mit frischem Kaffee stand, die man ihm vor Kurzem gebracht hatte.

      „Koffeinfrei?“

      Er zog dunkle Augenbrauen hoch. „Soweit ich weiß, ist das ganz normaler brasilianischer, meine Lieblingssorte …“

      „Dann danke nein“, lehnte sie höflich ab. „Von Kaffee bekomme ich oft Kopfschmerzen, außer er ist koffeinfrei.“

      „Aber Sie gestatten doch, dass ich eine Tasse trinke?“, fragte er mit leisem Spott, bevor er, ohne ihre Antwort abzuwarten, an die Bar ging und sich Kaffee einschenkte, den er wie üblich schwarz und ohne Zucker nahm. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, musterte er sie über den Rand seines Kaffeebechers hinweg.

      Falls diese junge Frau tatsächlich die Person war, für die sie sich ausgab, wirkte sie jedenfalls nicht so. Schwer vorstellbar, dass sie eine reiche Erbin sein sollte. Gekleidet war sie jedenfalls nicht anders als zahllose ihrer Altersgenossinnen heutzutage. Und als sie eine lange, elegante Hand hob, um sich eine weißgoldene Haarsträhne über die Schulter zu schnippen, sah er, dass ihre Fingernägel praktisch kurz und unlackiert waren. Ihr Besuch kam in der Tat überraschend. Noch überraschender allerdings war ihre ungezwungene Art, ja, fast eine gewisse Respektlosigkeit, mit der sie ihm begegnete.

      Er stellte den schwarzen Becher behutsam auf der Bar ab, bevor er mit federnden Schritten und ohne Eile den Raum durchquerte und nur wenige Zentimeter vor ihr stehen blieb. Da sie großgewachsen war und Stiefel mit hohen Absätzen trug, begegneten sie sich praktisch auf Augenhöhe.

      „Vielleicht sollten wir uns erst einmal vorstellen. Ich bin, wie Sie ja sicher bereits erraten haben, Drakon Lyonedes. Und Sie sind …?“

      „Gemini“, entfuhr es ihr spontan. „Äh … Gemini Bartholomew. Ich bin Miles Bartholomews Tochter.“ Sie streckte ihm die Hand hin. Ihre Wangen waren jetzt genauso rosa wie ihr aufregender Mund.

      Gemini … Ein ungewöhnlicher, hübscher Name. „Und was, glauben Sie, kann nur ich und sonst niemand für Sie tun, Miss Bartholomew?“

      Gemini spürte, wie ihr bei seinen Worten ein leiser Schauer über den Rücken rieselte, während er weiterhin ihre Hand hielt. Seine Haut war kühl, aber seine gedämpfte, leicht heisere Stimme klang fast wie eine Liebkosung. Wie war das denn nun wieder gemeint? Er versuchte ja wohl nicht, mit ihr zu flirten, oder? Wohl kaum, wo sie doch guten Grund hatte anzunehmen, dass er derzeit eine Affäre mit ihrer verabscheuten Stiefmutter hatte.

2. KAPITEL

      Allein der Gedanke an ihre Stiefmutter veranlasste Gemini, Drakon abrupt ihre Hand zu entziehen. Zweifellos hatte er mit dieser Hand die verhasste Angela schon auf eine Art und Weise berührt, wie sie es sich nicht einmal vorstellen wollte. Erschauernd brachte sie ihre Hand hinter ihrem Rücken in Sicherheit, bevor sie einen Schritt zurücktrat. „Ich möchte Sie bitten, das Angebot zurückzuziehen, das Sie der Witwe meines Vaters gemacht haben“, gab sie auf seine Frage unumwunden zurück.

      Drakon registrierte, wie aufgeregt Gemini Bartholomew jetzt war. Ihre Wangen glühten, die schönen Augen glitzerten. „Warum sollte ich? Die Vertragsverhandlungen für Bartholomew House dürften in etwa zwei Wochen abgeschlossen sein.“

      Zwischen den meergrünen Augen mit den langen Wimpern bildete sich eine steile Falte. „Ich weiß. Aber Angela hat kein Recht, das Haus zu verkaufen, das sich seit Generationen im Besitz meiner Familie befindet.“

      „Ich gehe fest davon aus, dass unsere Rechtsabteilung alle erforderlichen Unterlagen gründlich geprüft hat“, erwiderte Drakon ungerührt, auch wenn sich in seinem Innern ein leises Unbehagen breitmachte.

      „Natürlich gibt es aus rechtlicher Sicht nichts zu beanstanden.“ Sie schüttelte so ungeduldig den Kopf, dass die weißgoldenen Haare flogen. „Ich meine es eher moralisch.“

      Die Anspannung in Drakons Schultern ließ etwas nach. „Ich verstehe“, murmelte er.

      Wohl kaum, dachte Gemini, als sie sah, dass er sie skeptisch musterte. Wahrscheinlich hielt er sie für völlig überspannt. Aber das änderte nichts daran, dass Angela absolut kein Recht hatte, Bartholomew House einfach zu verkaufen. So eine weitreichende Entscheidung stand der Frau, die nur die letzten drei Jahre mit Geminis Vater verheiratet gewesen war, nicht zu. Aber Angela war nicht bereit, mit sich reden zu lassen.

      Auf Geminis Gesicht spiegelte sich ihre ganze Frustration wider. „Ich weiß, dass Sie … dass Sie jetzt mit Angela … zusammen sind, aber …“

      „Dass ich was bin?“, fragte Drakon perplex.

      „Oh, keine Sorge“, winkte sie eilig ab. „Natürlich geht mich das nichts an, das ist mir bewusst, auch wenn der Tod meines Vaters noch nicht lange zurückliegt.“

      „Besten Dank, das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen“, entgegnete Drakon mit beißendem Spott.

      „Nein, ich meine es wirklich“, beteuerte Gemini, wobei sie zu ergründen versuchte, was ein Mann wie er wohl an einer Frau wie Angela finden mochte. Geminis Vater, der nach dem Tod ihrer Mutter einsam gewesen war, hatte sich von der Aufmerksamkeit einer fünfundzwanzig Jahre jüngeren, zugegebenermaßen attraktiven Frau geschmeichelt gefühlt. Aber Drakon Lyonedes war jung und charismatisch, reich wie Krösus und schön wie ein griechischer Gott! Ein Mann wie er konnte jede Frau haben. Warum also sollte er sich ausgerechnet von einer Frau wie Angela, die nichts Eigenes vorzuweisen hatte, angezogen fühlen?

      „Bitte fahren Sie fort“, forderte Drakon sie kühl auf.

      „Ich bin mir nicht sicher, ob das klug ist“, erwiderte sie verunsichert.

      Er zuckte die breiten Schultern. „Offensichtlich hatten Sie etwas dagegen, dass Ihr Vater ein zweites Mal geheiratet hat?“

      „Nein, das stimmt so nicht.“ Gemini fühlte sich plötzlich ziemlich unwohl in ihrer Haut. „Er hätte sich einfach nur etwas mehr Zeit lassen sollen mit seiner Entscheidung. Als er Angela kennenlernte, war er immer noch sehr deprimiert, weil er den Tod meiner Mutter nach dreißig Jahren Ehe noch längst nicht verkraftet hatte. Damals war meine Mutter erst ungefähr ein Jahr tot, und er fühlte sich einsam.“

      „Haben Sie mit ihm darüber gesprochen?“

      Gemini schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wollte mich nicht einmischen, außerdem wirkte er mit Angela ja auch glücklich. Was ich ihm nach dieser dunklen Zeit von ganzem Herzen gegönnt habe.“

      „Ihr Vater stand Ihnen sehr nah?“

      „Ja“, sagte sie leise. „Ich habe mein Bestes versucht, um die riesige Lücke zu füllen, die meine Mutter hinterlassen hat. Aber ihm die Lebensgefährtin zu ersetzen war mir als Tochter natürlich nicht möglich.“.

      „Er fehlt Ihnen?“, fragte er behutsam.

      „Sehr.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

      „Verzeihen Sie. Ich wollte keine alten Wunden …“

      „Schon gut.“ Sie blinzelte die Tränen weg und fuhr entschlossen fort: „Unser Verhältnis veränderte sich … es gestaltete sich etwas … schwierig, nachdem Daddy Angela geheiratet hatte.“

      „War er in seiner zweiten Ehe unglücklich?“

      Gemini hatte ohnehin bereits mehr gesagt, als sie hatte sagen wollen, und es gab nicht den geringsten Grund, ihm jetzt auch noch von der Desillusionierung zu erzählen, die bei ihrem Vater bereits wenige Monate nach der Hochzeit eingesetzt hatte. „Ich habe Sie schon mit genug Einzelheiten über meine Familie gelangweilt, Mr Lyonedes“, sagte sie heiser. „Aber vielleicht verstehen Sie jetzt etwas besser, wie … wie heikel diese Situation ist.“

      „Schön, aber ich weiß immer noch nicht, was ich für Sie tun kann.“

      Gemini kam nicht umhin, sich plötzlich dasselbe zu fragen. Zu Hause hatte sie sich die Situation immer wieder ausgemalt und sich genau übergelegt, was sie sagen wollte, doch in Wirklichkeit war alles anders. Und dass der Mann so unverschämt gut aussah, machte die Sache nicht einfacher. Besonders, weil Gemini sich auf seltsame Weise von ihm angezogen fühlte, obwohl sie wusste, dass ihre Stiefmutter ein Verhältnis mit ihm hatte.

      Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen, bevor sie sagte: „Nun, wie schon erwähnt, möchte ich Sie bitten, Ihr Angebot für Bartholomew House zurückzuziehen.“

      „Ich bitte Sie, das kann nicht Ihr Ernst sein“, protestierte Drakon kopfschüttelnd. „Immerhin ist Angela Bartholomew die rechtmäßige Erbin des Hauses.“

      „Ja, aber nur, weil mein Vater so plötzlich verstorben ist“, beharrte Gemini. „Er hat mich wenige Wochen vor seinem Tod informiert, dass er vorhat, ein neues Testament zu machen … in dem er mich als Erbin von Bartholomew House einsetzt.“

      „Und der Tod hat ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht?“

      Sie zuckte gepeinigt zusammen. „Ja.“

      „Aber Sie sind doch sicher nicht leer ausgegangen?“

      „Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie. „Meine Eltern haben für mich bereits vor Jahren einen Vermögensfonds eingerichtet. Das ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass mein Vater die feste Absicht hatte, mich als Erbin für Bartholomew House einzusetzen.“

      „Dafür gibt es bedauerlicherweise nur Ihr Wort.“

      „Ich pflege nicht zu lügen, Mr Lyonedes!“

      „Das wollte ich damit auch nicht sagen.“ Drakon seufzte ungehalten. Was sollte das alles? Natürlich war das Pech für sie, falls ihre Geschichte stimmte, aber was hatte er damit zu tun? Kein Mensch konnte schließlich von ihm verlangen, dass er nur aufgrund eines mündlich überlieferten angeblichen Testaments ein ungemein lukratives Geschäft platzen ließ! „Vielleicht sollten Sie das alles mit den Anwälten Ihres Vaters klären statt mit mir.“

      „Das habe ich bereits versucht“, antwortete sie.

      „Und …?“

      Sie seufzte. „Man hat mir bestätigt, dass mein Vater wenige Wochen vor seinem Tod angekündigt hat, sein Testament zu ändern, aber etwas Schriftliches liegt nicht vor.“

      „Tja, dann ist da nichts zu machen.“ Drakon zuckte bedauernd die Schultern. „Gesetz ist Gesetz. Und selbst wenn ich jetzt Ihnen zuliebe von den Vertragsverhandlungen mit Ihrer Stiefmutter zurückträte, würde sie zweifellos sehr schnell einen anderen Käufer finden“, erklärte er.

      „Das ist mir klar, deshalb würde ich Ihnen gern einen Vorschlag machen, wenn Sie erlauben.“ Das Glitzern in diesen meergrünen Augen hatte sich noch verstärkt. Drakon musterte sie unauffällig.

      „Allerdings müssen Sie mir versprechen, dass Sie Angela gegenüber vorerst nichts davon sagen“, führte sie weiter aus. „Weil ich weiß, dass sie alles tun würde, um meine Pläne zu durchkreuzen.“

      „Miss Bartholomew …“

      „Bitte nennen Sie mich Gemini“, bat sie sanft.

      „Gemini“, wiederholte Drakon so schroff, als würde er befürchten, allein durch das Aussprechen des ungewöhnlichen Namens dieser nicht weniger ungewöhnlichen Situation noch eine intime Ebene hinzuzufügen. „Also, mir scheint, Sie haben da etwas missverstanden, was mein Verhältnis zu …“ Er verstummte, als auf dem obersten Absatz der Wendeltreppe, die direkt in die ein Stockwerk tiefer gelegenen Büros führte, erneut Markos auftauchte.

      Gemini, die nicht sah, was sich hinter ihrem Rücken abspielte, und nur spürte, dass er abgelenkt war, runzelte die Stirn. Als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick auf einen dunkelhaarigen, gut aussehenden Mann, der so große Ähnlichkeit mit Drakon hatte, dass er niemand anders als Drakons Cousin Markos sein konnte. Musste der Mann ausgerechnet jetzt hier auftauchen?

      „Entschuldige die Störung, Drakon.“ Bevor der Mann das Wort an seinen Cousin gerichtet hatte, hatte er Gemini höflich zugenickt, und jetzt musterte er sie mit unverhohlener Neugier. „Aber wir warten!“

      Drakon stutzte und blickte auf seine Armbanduhr, wobei er überrascht feststellte, dass er nun schon seit fast einer halben Stunde mit Gemini Bartholomew redete, obwohl er nur zehn Minuten eingeplant hatte. Die Zeit war wie im Flug vergangen!

      „Ich glaube, Miss Bartholomew ist auch alles losgeworden, was sie hat loswerden wollen, richtig?“, fragte Drakon an sie gewandt.

      Aber Gemini hatte nicht vor, sich einfach so abschieben zu lassen. Deshalb versuchte sie es jetzt anders und ging auf Markos zu, der immer noch auf dem obersten Treppenabsatz stand. „Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mr Lyonedes.“ Bei diesen Worten reichte sie ihm lächelnd die Hand.

      Markos warf Drakon einen erstaunten Blick zu, bevor er ihre Hand nahm. „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Miss Bartholomew.“ Markos’ Stimme war tief und leicht heiser geworden.

      „Gemini“, sagte sie mit einem charmanten Lächeln.

      „Markos“, erwiderte er.

      Ihr Lächeln wurde breiter. „Ich muss mich entschuldigen, dass ich die wertvolle Zeit Ihres Cousins so lange in Anspruch genommen habe.“

      „Das geht schon in Ordnung.“ Markos hielt immer noch diese schlanke Hand in seiner, während er sie bewundernd anschaute. „An Drakons Stelle hätte ich mich auch nicht sonderlich beeilt, Sie loszuwerden, nur um an einer langweiligen Sitzung teilnehmen zu können.“

      Drakon spürte Verärgerung in sich aufsteigen. Was sollte das denn jetzt? Flirteten die beiden etwa miteinander? Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Gemini lachte heiser auf, bevor sie Markos mit einem entschiedenen Ruck ihre Hand entzog.

      „Ich bin sofort da, Markos“, verkündete Drakon schroff.

      Sein Cousin warf ihm einen amüsierten Blick zu. „Ich hätte nichts dagegen, hier deinen Platz einzunehmen und Gemini Gesellschaft zu leisten, bis du von dem Meeting mit Bob Thompson zurück bist.“

      Drakon presste die Lippen zusammen. „Das wird nicht nötig sein. Miss Bartholomew und ich haben uns eben darauf verständigt, dass wir alle noch offenen Fragen heute Abend beim Essen klären.“

      Sie riss erstaunt die Augen auf. „Wirklich?“

      Drakon schluckte peinlich berührt. Wieso hatte er das denn jetzt gesagt? Nur weil er sich darüber geärgert hatte, dass Markos Geminis Hand viel zu lange gehalten hatte? Sehr seltsam, wirklich … Immerhin hatte sich diese Frau heute hier fast gewaltsam Zutritt verschafft und darüber hinaus auch noch völlig aus der Luft gegriffene Behauptungen aufgestellt. Und für dieses bizarre Benehmen wollte er sie jetzt auch noch belohnen, indem er sie zum Abendessen einlud?

      Nun, in dem Sinn „eingeladen“ hatte er sie ja nicht. Er hatte nur gesagt, dass sie heute Abend beim Essen die noch strittigen Fragen klären wollten. Was etwas völlig anderes war …

      „Ja, wirklich“, bestätigte Drakon mit unbewegtem Gesicht. „Ich sage meinem Fahrer, dass er Sie um halb acht von Bartholomew House abholen …“

      „Da wohne ich schon seit Jahren nicht mehr.“ Sie rümpfte die Nase. „Meine Stiefmutter hat mich recht bald nach der Heirat mit meinem Vater diskret darauf hingewiesen, dass es wohl besser ist, wenn ich ausziehe.“

      Drakons Miene verfinsterte sich. Himmel, in was war er denn da hineingeraten? Da Bartholomew House ein riesiges Anwesen war, in dem eine Person mehr oder weniger gar nicht auffiel, roch das schwer nach Familienfehde.

      „Dann hinterlassen Sie am besten unten an der Rezeption Ihre aktuelle Adresse“, schlug er vor.

      „Ich bringe Gemini nach unten“, bot Markos an.

      Drakon musterte seinen Cousin argwöhnisch. „Ich bin mir sicher, dass Miss Bartholomew ihren Weg auch allein findet, nachdem sie es heute schon so erfolgreich geschafft hat, auf sich aufmerksam zu machen“, bemerkte er säuerlich und verspürte einen leisen Triumph, als er sah, dass Gemini rot wurde.

      Markos grinste. „Stimmt. Aber sollte sich nicht wenigstens einer von uns beiden mit eigenen Augen davon überzeugen, dass sie das Gebäude auch tatsächlich verlässt?“

      Die Röte auf Geminis Wangen vertiefte sich. „Das klingt ja fast, als ob ich eine Kriminelle wäre“, sagte sie empört.

      „Verzeihung, aber so etwas zu behaupten würde mir nie im Leben einfallen“, beteuerte Markos mit Unschuldsmiene.

      „Geschenkt“, gab sie großzügig zurück. „Mir ist einfach nichts Besseres eingefallen, um auf mein Anliegen aufmerksam zu machen.“

      „Nun, wie man sieht, solltest du die junge Dame also unbedingt nach unten begleiten, sonst kommt sie womöglich noch mal auf dumme Gedanken, Markos“, mischte sich Drakon in spöttischem Ton ein, während er ebenfalls zur Treppe ging. „Wir sehen uns dann heute Abend“, fügte er mit Blick auf Gemini hinzu, bevor er nach unten verschwand.

      „Habe ich einen Schmutzfleck auf der Nase, oder warum starren Sie mich so an?“ Gemini schaute den Mann, der neben ihr im Aufzug stand, fragend an.

      „Oh, entschuldigen Sie.“ Markos schüttelte den Kopf. „Ich wundere mich nur … Drakon hat gar nicht erwähnt, dass Sie sich kennen.“

      Sie zog die Augenbrauen hoch. „Wir kannten uns ja bis heute auch nicht!“

      „Ach so?“

      „Mr Lyonedes …“

      „Markos“, sagte er.

      Ein echter Charmeur, dachte Gemini. Sie zweifelte jedoch keine Sekunde daran, dass sich unter dieser liebenswürdigen Oberfläche ein ebenso stahlharter Wille verbarg wie bei seinem Cousin. „Warum sagen Sie nicht einfach offen, was Sie denken, Markos?“

      Er zuckte die breiten Schultern. „Ich wüsste einfach nur gern, warum Sie hier sind.“

      Gemini lächelte. „Das braucht Sie nicht weiter zu kümmern.“

      „Nicht?“

      „Nein“, verkündete sie entschieden.

      „Aber es stimmt, dass Sie Miles Bartholomews Tochter sind, richtig?“

      „Ja …“

      „Das dachte ich mir. Mich würde trotzdem interessieren …“

      Aber Gemini dachte gar nicht daran, sich aushorchen zu lassen. Sollte er doch seinen Cousin fragen. „Auf jeden Fall war es mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Markos“, fiel sie ihm ins Wort, weil der Aufzug eben stehen geblieben war. Während sie ausstieg, fuhr sie mit einem strahlenden Lächeln fort: „Und ich vergesse auch ganz bestimmt nicht, an der Rezeption meine Adresse zu hinterlassen.“

      Markos begriff, dass mehr für ihn hier nicht drin war, deshalb blieb er gleich im Lift. „Na, dann viel Spaß heute Abend mit Drakon.“ Er nickte ihr zum Abschied zu, während sich die Aufzugtüren langsam schlossen.

      Als Gemini das belustigte Funkeln in seinen Augen sah, fragte sie sich, ob er sich über sie oder über seinen Cousin lustig machte.

3. KAPITEL

      „Eigentlich bin ich ja davon ausgegangen, dass wir uns in einem Restaurant treffen“, meinte Gemini erstaunt.

      Drakon, der nach unten gekommen war, um Gemini vor dem Lyonedes Tower in Empfang zu nehmen, verzog keine Miene, während er beobachtete, wie sie aus dem Fond der silbergrauen Limousine kletterte. Dabei gewährte das tiefe Dekolletee ihres schwarzen ärmellosen Kleides, das in einem perfekten Kontrast zu ihrem weißblonden Haar und ihrer hellen Haut stand, verführerische Einblicke. Heute Abend verlieh ein Hauch Rouge ihren blassen Wangen etwas Farbe, und ein zarter pfirsichfarbener Lipgloss betonte die vollen Lippen. Sie sah wirklich bezaubernd aus.

      Drakon entließ den Fahrer mit einem kurzen Nicken und wartete, bis der Wagen davongefahren war, bevor er sich Gemini wieder zuwandte. „Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn wir bei mir essen?“

      Nicht wirklich. Es kam ihr nur nicht besonders … geschäftsmäßig vor, mit Drakon Lyonedes in der Intimität dieses beeindruckenden Penthouse-Apartments mit der herrlichen Panoramaaussicht zu Abend zu essen. Er hatte sich ebenfalls umgezogen und trug wieder einen dieser teuren Maßanzüge, diesmal in einem dunkleren Grau, dazu ein weißes Seidenhemd und eine taubenblaue, sorgfältig geknotete Krawatte. Dieses energische Kinn war frisch rasiert, und sein dunkles Haar wirkte feucht … als ob er eben noch nackt unter der Dusche gestanden hätte …

      Stopp! Sich Drakon nackt vorzustellen war keine gute Idee. Als sie nicht gleich antwortete, zog er seine dunklen Brauen hoch und sagte: „Aber es ist doch ein Geschäftsessen, oder?“

      Nun, wenn er es so sah … „Natürlich“, stimmte Gemini dankbar zu, während sie mit ihm zusammen das nur teilweise beleuchtete Hochhaus betrat, in dem es fast gespenstisch ruhig war. In dieser unnatürlichen Stille klapperten die Absätze ihrer Riemchensandaletten übermäßig laut auf dem Marmorboden. Als sie neben ihm im Aufzug stand, für den nur er einen Schlüssel besaß, fühlte sie sich noch einsamer als sonst in letzter Zeit.

      „Es ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, dass Sie bereit sind, sich noch einmal mit meinen Problemen zu beschäftigen“, bemerkte Gemini, verzweifelt bemüht, ihre steigende Nervosität unter Kontrolle zu halten. Obwohl sie normalerweise eigentlich nur selten nervös war. Aber die nachdenkliche Intensität, die von diesem Mann ausging, hatte etwas Beunruhigendes.

      Drakon lächelte gezwungen. „Trotz Ihres eher suboptimalen Auftritts heute Morgen, meinen Sie?“

      Sie spürte ihre Wangen heiß werden. „So könnte man es auch sagen, ja.“

      Er nickte. „Es gibt da gewisse Aspekte unseres Gesprächs, die ich gern vertiefen würde.“

      Sie blinzelte überrascht. „Ach ja?“

      „Ja“, bestätigte er brummig.

      Gemini lächelte ihn an. „Natürlich! Immerhin habe ich Ihnen meinen Vorschlag noch gar nicht erläutert.“

      „Das auch.“

      Auch? Was denn sonst noch? Gemini konnte den Gedanken nicht weiterverfolgen, weil sich die Aufzugstüren schon wieder öffneten und Drakon ihr bedeutete auszusteigen. Der Raum, der nur schummrig beleuchtet war und ansonsten von der Londoner Skyline vor den Fenstern erhellt wurde, wirkte sehr intim. An einem Fenster stand ein kleiner runder Tisch, der für zwei gedeckt war, mit einem Kerzenleuchter in der Mitte, dessen Kerzen jedoch noch nicht brannten.

      „Was trinken Sie? Wein?“

      Gemini löste ihren Blick von dem Tisch und schaute zu Drakon, der an der Bar stand. „Ich … ja, danke“, sagte sie, während sie ihre schmale Abendhandtasche auf der Armlehne eines Sessels deponierte. „Weißwein, wenn Sie haben.“

      „Hatten Sie einen angenehmen Tag?“, erkundigte er sich höflich und kam dabei mit einem gefüllten Glas auf sie zu.

      Überrascht von seiner Frage nahm sie das Glas entgegen. „Äh ja … ziemlich hektisch. Aber das ist normal.“ Das war hier ja fast wie bei einem Date. Was natürlich ein völlig abwegiger Gedanke war.

      „Am Tag vor einer großen Hochzeit geht es bei uns meistens hoch her“, fügte sie erklärend hinzu. „Die Kirche muss geschmückt werden und der Brautstrauß gebunden, außerdem müssen viele andere organisatorische Vorbereitungen getroffen werden, und morgen früh muss der Raum für den Empfang dekoriert werden.“ Sie zuckte die Schultern. „Das bedeutet, dass ich morgen schon sehr zeitig aufstehen muss.“ Und warum genau hatte sie jetzt gemeint, diesen letzten Satz noch hinzufügen zu müssen?

      Allem Anschein nach schien sich Drakon dasselbe zu fragen. „Tut mir leid, aber ich weiß gar nicht, wovon Sie reden.“

      „Oh, Entschuldigung.“ Sie verzog leicht verlegen das Gesicht, bevor sie eilig einen Schluck von ihrem Weißwein trank. Der selbstredend hervorragend schmeckte. „Sehr gut, der Wein.“ Mit einem anerkennenden Nicken stellte sie ihr Glas auf einem Beistelltisch ab. Dabei ermahnte sie sich, sich mit dem Trinken zurückzuhalten, denn immerhin hatte sie den ganzen Tag über kaum etwas gegessen. Erst recht, nachdem sie sich bereits ausgemalt hatte, wie es sich wohl anfühlen mochte, von Drakon geküsst zu werden!

      „Freut mich, dass er Ihnen schmeckt.“ Drakon fragte sich, warum Gemini plötzlich rot geworden war. „Sie wollten mir erklären, was es mit dieser großen Hochzeit für eine Bewandtnis hat“, erinnerte er sie.

      „Ach so, ja. Nun, ich habe einen Blumenladen.“

      „Tatsächlich?“, fragte er überrascht. „Das wusste ich gar nicht.“

      Gemini zuckte die Schultern. „Woher auch? Außerdem wüsste ich auch nicht, warum Sie das interessieren sollte.“

      Das sah er anders. Vielleicht hätte er Max ja bitten sollen, ein Profil von ihr zu erstellen? Dass eine reiche Erbin wie sie überhaupt berufstätig war, war schließlich keine Selbstverständlichkeit. Miles Bartholomew entstammte dem alten Geldadel und war so reich gewesen, dass Gemini mit Sicherheit nicht darauf angewiesen war, sich mit ihrer eigenen Hände Arbeit ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Es sei denn …

      Er presste die Kiefer aufeinander. „Aber Sie sind doch nicht gezwungen zu arbeiten, oder?“

      „Nein, selbstverständlich nicht.“ Beim Lächeln blitzten ihre weißen Zähne auf. „Ich beziehe, wie bereits gesagt, monatliche Zinsen aus einem Anlagenfonds. Den Blumenladen habe ich vor fünf Jahren aufgemacht, weil … nun, ich bin einfach nicht der Typ, der die Hände in den Schoß legt und auf den Märchenprinzen wartet“, erklärte sie.

      „Und Ihre Arbeit macht Ihnen Freude?“

      „Ja, sehr!“ Diese meergrünen Augen leuchteten, als sie ihn wieder anlächelte.

      „Und der Laden läuft gut?“

      „Ja, erfreulich gut sogar, wirklich.“

      „Das bezweifle ich nicht. Aber ich weiß, dass man wirtschaftlichen Erfolg nicht geschenkt bekommt, sondern hart dafür arbeiten muss.“

      Sie warf ihm einen forschenden Blick zu. „Das klingt fast, als sprächen Sie aus Erfahrung.“

      Er zuckte die Schultern. „Mein Vater und mein Onkel haben Lyonedes Enterprises gegründet. Markos und ich haben diesen Erfolg nur noch etwas vergrößert.“

      „Etwas vergrößert“ war stark untertrieben. Gemini wusste, dass Lyonedes Enterprises inzwischen ein weltumspannendes Imperium war, und daran hatten er und sein Cousin maßgeblichen Anteil.

      „Mein Vater hat das Unternehmen, das er aufgebaut und viele Jahre geführt hat, verkauft, als er mit sechzig in den Ruhestand ging“, erzählte sie.

      „Hatten Sie kein Interesse, seine Nachfolge anzutreten? Oder hätte sich Ihr Vater einen männlichen Nachfolger gewünscht?“, erkundigte sich Drakon interessiert.

      Ihr Lächeln verrutschte leicht. „Ich nehme an, beides.“

      War das ein trauriger Unterton, der da in ihrer Stimme mitschwang, oder bildete er sich das nur ein? War sie vielleicht ein Einzelkind und hatte darunter gelitten? Drakon, der selbst keine Geschwister hatte, war seinem Schicksal immer dankbar gewesen, dass er mit seinem Cousin aufgewachsen war.

      „Ich habe mich schon sehr früh für Blumen, Pflanzen und die Natur überhaupt interessiert.“ Sie lachte. „Als Kind habe ich den halben Garten umgegraben, bis meine Mutter meinen Vater überredet hat, mir ein eigenes Beet zu geben, weil sie Angst hatte, dass ich sonst womöglich irgendwann seine wertvollen Rosen ausbuddele“, fügte sie mit einem melancholischen Lächeln hinzu.

      Wenn sie von ihren Eltern sprach, spürte man die Liebe, die sie für diese empfunden hatte und offenbar bis über den Tod hinaus empfand. Vielleicht hatte sie ja deshalb die zweite Ehefrau ihres Vaters, die kaum älter war als sie selbst, nicht wirklich akzeptieren können.

      „Auf jeden Fall dürfte es für einen Mann nicht so einfach werden, Ihnen Blumen zu schenken, wo Sie doch selbst einen Blumenladen haben.“

      „Oh, das sehe ich überhaupt nicht so“, widersprach Gemini munter. „Meine Lieblingsblumen sind gelbe Rosen, falls Sie jemals in die Verlegenheit …“ Sie schwieg plötzlich, während ihr eine leise Röte in die Wangen stieg. „Was rede ich denn da? Warum sollten ausgerechnet Sie mir Blumen schenken?“ Sie rümpfte peinlich berührt die Nase, bevor sie sich abwandte und zu einem der Fenster schlenderte, um auf die hell erleuchtete Londoner Skyline hinauszuschauen. „Was für ein herrlicher Anblick.“

      Ja, das stimmte. Nur dass Drakon nicht die Londoner Skyline meinte, sondern Gemini. Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine Frau wie sie getroffen zu haben. Schön, intelligent, tüchtig, und darüber hinaus war sie ihrem Vater immer eine liebevolle und loyale Tochter gewesen, trotz des unerfreulichen Verhältnisses zu ihrer Stiefmutter. Und jetzt gab sie sich alle Mühe, das Haus zu retten, das ihrer Familie über viele Generationen hinweg ein Zuhause gewesen war.

      „Spielen Sie?“

      Er lächelte leicht, als er sah, dass ihr Blick auf dem Flügel ruhte.

      „Manchmal.“

      „Gut?“

      „Ganz passabel.“ Er zuckte die Schultern.

      „Schwindeln Sie nicht“, rügte sie scherzhaft. „Ich bin mir sicher, dass Sie ausgezeichnet spielen, auch wenn Sie nur selten dazu kommen.“

      Drakon gesellte sich zu ihr ans Fenster. Ihr Parfüm war eine faszinierende Mischung aus Blumen und Hölzern. „Warum sagen Sie das?“, fragte er.

      Sie verzog den Mund zu einem breiten Lächeln. „Nun, ich kenne Sie zwar erst seit ein paar Stunden, aber ich wage trotzdem zu behaupten, dass Sie kein Mensch sind, der sich damit zufriedengibt, etwas nur ‚ganz passabel‘ zu können, sondern dass Sie stets perfekt sein wollen.“ Ihr Lächeln verblasste langsam und erstarb ganz, als ob ihr erst nach und nach bewusst wurde, was sie da eben gesagt hatte.

      Drakon lachte heiser auf, wobei er beobachtete, wie ihr wieder diese kleidsame Röte in die Wangen stieg. „Wenn das ein Kompliment sein soll …“

      Gemini war diese plötzliche Vertrautheit, die sich da unbemerkt zwischen ihnen breitgemacht hatte, alles andere als geheuer. Eine seltsame Nähe, der unter anderem ihre distanzlose Bemerkung von eben entsprungen war. Lag das daran, dass es ihr nicht vollständig gelungen war, die Bilder von einem nackt unter der Dusche stehenden Drakon Lyonedes aus ihrem Kopf zu vertreiben? Gut möglich. So wie es überhaupt recht schwierig war, klar zu denken, solange er so dicht neben ihr stand. Derart dunkel und gefährlich …

      Sie leckte sich über die Lippen. „Vielleicht sollten wir die Privatgeschichten außen vor lassen und uns jetzt lieber auf das Geschäftliche konzentrieren.“

      Diese dunklen Augen wurden schmal, der Mund war plötzlich wieder ein kompromissloser Strich. „In diesem Fall müssen wir als Erstes mit der Fehlinformation aufräumen, ich hätte eine intime Beziehung mit Ihrer Stiefmutter.“

      Gemini machte große Augen. „Fehlinformation? Wieso?“

      „Wieso, weiß ich nicht.“ Drakon runzelte die Stirn. „Soweit es mich betrifft, kann ich Ihnen nur sagen, dass es einer meiner obersten Grundsätze ist, Arbeit und Privatleben zu trennen.“

      „Aber …“ Sie schüttelte irritiert den Kopf. „Ich verstehe nicht.“

      „Ist doch ganz einfach. Ich weiß zwar nicht, aus welcher Quelle Ihre Informationen stammen, aber ich kann Ihnen reinen Gewissens versichern, dass meine Verbindungen zu Ihrer Stiefmutter rein geschäftlicher Natur sind. Es geht allein um den Kauf von Bartholomew House, um sonst gar nichts“, bekräftigte er noch einmal, um auch ja kein Missverständnis aufkommen zu lassen.

      Gemini versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Er wirkte aufrichtig und offensichtlich wenig erfreut über das, was er als Fehlinformation bezeichnete. Aber Angela hatte doch behauptet … hatte sie gelogen? Doch was für einen Grund sollte sie haben, so ein Märchen in die Welt zu setzen?

      Die Antwort auf diese Frage lag auf der Hand. Nachdem Geminis Vater angekündigt hatte, Angela heiraten zu wollen, hatte sich Gemini alle Mühe gegeben, die Frau zu mögen. Trotz des gewaltigen Altersunterschieds zwischen Angela und ihrem Vater. Und obwohl Gemini der Meinung gewesen war, dass ihr Vater sich überstürzt in eine zweite Ehe flüchtete. Und trotz der Tatsache, dass Gemini befürchtete, Angela könnte sich mehr für das Geld ihres Vaters als für den Mann selbst interessieren. Aber ihrem Vater zuliebe hatte Gemini alle Bedenken beiseitegeschoben und sich bemüht, mit der anderen Frau auszukommen.

      Allerdings mit wenig Erfolg, wie sie zugeben musste. Warum das so war, wusste sie nicht – irgendwie hatte die Chemie zwischen ihnen nie gestimmt. Angela und Gemini waren immer Konkurrentinnen geblieben. Deshalb brauchte Gemini auch nicht allzu viel Phantasie, um sich vorstellen zu können, dass ihre Stiefmutter sich irgendwelche Geschichten aus den Fingern saugte, um Gemini unter die Nase zu reiben, wie begehrt sie, Angela, immer noch war. Und wahrscheinlich hoffte sie, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis aus der erfundenen Affäre eine reale wurde.

      „Ich nehme doch sehr an, dass diese Information von Ihrer Stiefmutter stammt?“, fragte er schroff.

      Der Widerwille, der in seinem Tonfall mitschwang, war so stark, dass Gemini sich innerlich wand. „Vielleicht war es ja ein Missverständnis“, versuchte sie trotz allem, Angela in Schutz zu nehmen. „Ich … Angela erwähnte, wie … nett Sie sind und so …“ Atemberaubend sexy, waren Angelas exakte Worte gewesen, aber das behielt Gemini lieber für sich. „Vielleicht habe ich ja etwas falsch verstanden …“

      „Ich dachte, Sie sagen stets nur die Wahrheit“, erwiderte Drakon.

      Sie zuckte zusammen. „Na ja … ich versuche es zumindest.“

      „Dann versuchen Sie es weiter“, riet er ihr kühl.

      „Ich habe von einem möglichen Missverständnis gesprochen“, entgegnete sie. „Und wenn Sie mir versichern, dass das nicht stimmt …“

      Er schnaubte verächtlich. „Das tue ich hiermit.“

      „Gut, dann muss ich mich vielmals entschuldigen. Ich gehöre normalerweise nicht zu den Menschen, die irgendwelche Geschichten erfinden, das müssen Sie mir glauben.“

      „Jetzt regen Sie sich nicht auf, trinken Sie lieber noch einen Schluck“, sagte er, inzwischen schon versöhnlicher, obwohl er immer noch wütend war, und reichte Gemini ihr Glas. Diese Angela Bartholomew! Wer war sie eigentlich, dass sie es sich erlaubte, solche Märchen in die Welt zu setzen?

      „Obwohl natürlich nicht alles frei erfunden war, was Ihre Stiefmutter Ihnen erzählt hat, die Sache mit dem Kauf von Bartholomew House stimmt“, schränkte er ein.

      Gemini verzog schmerzlich berührt das Gesicht. „Das ist mir klar.“ Sie schluckte schwer, bevor sie stockend fortfuhr: „Und … und können Sie mir schon sagen, was Sie … was Sie mit dem Anwesen vorhaben?“

      „Vielleicht sollten wir erst mal essen.“

      „Sagen Sie das jetzt, weil Sie hungrig sind? Oder weil Sie befürchten, dass mir der Appetit vergehen könnte, wenn Sie mir auf meine Frage eine ehrliche Antwort geben?“, konterte Gemini.

      „Eher Letzteres“, erwiderte er mit finsterem Gesicht.

      Jetzt reckte sie entschlossen das Kinn. „Dann will ich es lieber gleich wissen. Bitte sagen Sie mir, welche Pläne Sie für Bartholomew House haben, Drakon.“

      Er holte tief Luft. „Für das Haus eigentlich gar keine.“ Wieder zuckte er diese breiten Schultern. „Aber für den Grund und Boden, auf dem es steht, eine ganze Menge.“

      Gemini starrte ihn immer noch an, ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Bartholomew House war eine wunderschöne dreihundert Jahre alte Villa, die auf einem riesigen Grundstück in bester Innenstadtlage von London stand. Dann war es offenbar das wertvolle Bauland, auf das es Drakon Lyonedes in erster Linie abgesehen hatte. Und was bedeutete das für das Haus?

      Sie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. „Oh mein Gott!“, keuchte sie. „Sie wollen das Haus doch nicht etwa abreißen?“

      Drakons Gesicht verdüsterte sich, als er das Entsetzen in ihrer Stimme hörte. Entsetzen über eine Vermutung, die natürlich nicht aus der Luft gegriffen war …

4. KAPITEL

      „Setzen Sie sich lieber, sonst klappen Sie mir noch zusammen“, riet Drakon schroff, während er Gemini behutsam am Arm nahm und zu einem Sessel führte. Nachdem sie sich gesetzt hatte, drückte er ihr eine Hand in den Nacken und veranlasste sie, sich vorzubeugen und den Kopf zwischen ihre Knie zu legen, um zu verhindern, dass sie ohnmächtig wurde. Das hätte ihm gerade noch gefehlt.

      „Tief durchatmen“, befahl er und spürte, wie sie unter seiner Hand zitterte.

      Tief durchatmen? Gemini wusste ja nicht einmal, wie sie überhaupt atmen sollte, nachdem er ihr soeben praktisch bestätigt hatte, dass er plante, das Haus plattzumachen, in dem ihre Familie über drei Jahrhunderte gelebt hatte. Das Haus, in dem sie geboren und aufgewachsen und glücklich gewesen war.

      „Trinken Sie das!“

      Als Gemini leicht den Kopf hob, sah sie durch den Vorhang ihrer Haare, dass Drakon ihr ein volles Glas Weißwein hinhielt. Sie griff danach und trank das Glas in einem Zug aus. „Könnte ich bitte noch etwas bekommen?“, fragte sie, immer noch zitternd.

      „Ich glaube nicht …“

      „Drakon, bitte!“

      Er gehorchte mit einem Schulterzucken und ging wieder an die Bar, um ihr nachzuschenken. „Ich möchte nur darauf hinweisen, dass sich dadurch, dass Sie zu viel trinken, auch nichts ändert.“

      Gemini schüttelte sich das Haar zurück, bevor sie die Hand nach dem Glas ausstreckte, das er ihr hinhielt. „Das ist mir im Moment ehrlich gesagt völlig egal.“

      Er zog seine dunklen Brauen hoch. „Auch das wird nicht verhindern, dass Sie morgen früh mit einem Kater aufwachen.“

      Sie ließ den Kopf gegen das Lederpolster sinken und atmete tief durch. „Was morgen ist, ist mir egal. Im Moment jedenfalls.“ Plötzlich runzelte sie die Stirn. „Dürfen Sie das überhaupt? Ich meine rein rechtlich? Ich könnte mir vorstellen, dass es aus Denkmalschutzgründen gar nicht erlaubt ist, so ein altes Haus wie Bartholomew House einfach abzureißen.“

      Er biss die Zähne zusammen. „Nicht vollständig, nein.“

      „Soll heißen?“

      Er schien seine Worte sorgfältig zu wählen. „Es heißt, dass wir das Originalhaus irgendwie in unsere Baupläne miteinbeziehen müssen.“

      Gemini wurde das Herz wieder schwer. „Und was genau meinen Sie mit ‚miteinbeziehen‘?“

      Er zuckte die Schultern. „Die Pläne für eine Hotelanlage und ein Kongresszentrum sind bereits genehmigt.“

      Gemini legte ihre Hand fester um ihr Weinglas, als sie von einem plötzlichen Schwindel erfasst wurde. „Und Angela wusste von Anfang an Bescheid über das, was Sie da planen?“

      Drakon holte tief Luft, bevor er sich von ihr ab- und wieder dem Fenster zuwandte. „Ich denke schon.“

      „Wenn ich von diesen Plänen gewusst hätte, hätte ich alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie zu torpedieren!“, rief sie aus.

      „Das kann ich mir lebhaft vorstellen“, erwiderte er trocken.

      „Das ist jetzt meine letzte Chance, Sie zu veranlassen, Ihre Meinung vielleicht doch noch zu ändern. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass Sie mir die Gelegenheit geben, Ihnen mein Angebot zu unterbreiten.“

      Drakon drehte sich langsam um. Als er sah, wie blass und fassungslos Gemini war, bekam er ein ziemlich mulmiges Gefühl, aber er ließ sich nichts anmerken und setzte ein undurchdringliches Gesicht auf. Auch wenn er Angela Bartholomew am liebsten erwürgt hätte, weil sie ihm das alles eingebrockt hatte! Woher hätte er denn ahnen sollen, was da in dieser Familie offenbar schon seit Jahren gärte?

      „Um was für ein Angebot handelt es sich?“, fragte er schließlich.

      Als sie aufstand, fühlte sie sich leicht unsicher auf den Beinen, was vielleicht auch dem Alkohol geschuldet war. „Haben Sie vielleicht einen Happen zu essen für mich?“, bat sie verlegen.

      Drakon seufzte ungeduldig. „Wir wollten ja sowieso erst einmal in aller Ruhe zu Abend essen. Und später erzählen Sie mir dann von Ihrem Angebot.“

      „Ich fürchte, von Ruhe kann nicht mehr die Rede sein“, erklärte sie dumpf.

      „Dann essen wir eben nicht in Ruhe, aber wir brauchen beide etwas im Magen.“ Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und schaute sie auffordernd an.

      Sie lächelte matt, während sie langsam den Raum durchquerte und sich abrupt auf den angebotenen Stuhl fallen ließ. „Aber um Himmels willen keine Kerzen“, murmelte sie.

      Er nickte und ging um den Tisch herum zu dem Servierwagen, wo er nach einem gefüllten Teller griff, den er vor sie hinstellte. „Erst wird gegessen, dann reden wir“, befand er schroff, während er sich ihr gegenübersetzte.

      Doch Gemini rührte von den gereichten Speisen – Räucherlachs, Beef Wellington mit Röstkartoffeln und zum Abschluss ein raffiniertes Schokoladendessert – nichts an, sondern kaute nur lustlos auf einem Brötchen herum. Dabei hatte sie regelrechte Zwangsvorstellungen davon, wie die Schönheit von Bartholomew House durch einen modernen Hotelkomplex verschandelt wurde. So weit durfte sie es unter keinen Umständen kommen lassen!

      Drakon hielt sich an sein Versprechen und ergriff erst wieder das Wort, als er nach dem Essen eine Tasse Kaffee vor sie hinstellte.

      „Koffeinfrei“, versicherte er ihr.

      Unter anderen Umständen hätte Gemini sich fast ein wenig geschmeichelt gefühlt, dass sich so ein einflussreicher Mann wie Drakon Lyonedes gemerkt hatte, was für eine Art Kaffee sie trank. Unter sehr anderen Umständen! „Danke“, sagte sie steif, bevor sie einen Schluck nahm.

      „Bitte“, brummte er, während er auf seinen Platz zurückkehrte. „Zum Glück kann uns der Küchenchef meines Londoner Lieblingsrestaurants nicht sehen, sonst wäre er wahrscheinlich tödlich beleidigt, weil Sie nichts gegessen haben.“

      „Ja, tut mir leid.“ Gemini überlegte einen Moment und fuhr dann fort: „Ich hätte mir natürlich gleich denken können, dass Angela irgendetwas plant, nachdem sie mein Angebot abgelehnt hat.“

      „Sie haben angeboten, ihr das Haus abzukaufen?“, fragte Drakon überrascht.

      „Ja“, antwortete sie. „Aber sie hat mich ausgelacht.“

      Je mehr Drakon über Angela Bartholomew erfuhr, desto unangenehmer fand er die Frau, allerdings hinderte ihn das jetzt nicht daran zu sagen: „Ihr Engagement in allen Ehren, aber ich möchte doch stark bezweifeln, dass Sie Ihrer Stiefmutter so ein attraktives Angebot machen konnten wie Lyonedes Enterprises.“

      „Da irren Sie sich. Ich habe sogar großen Wert darauf gelegt, Lyonedes Enterprises geringfügig zu überbieten“, versicherte Gemini entschieden.

      Drakon stutzte. „Das ist aber eine Menge Geld für eine Privatperson.“

      „Ja, schon.“

      „Und wo ist der Haken?“

      Gemini erhob sich nervös. „Es gibt keinen Haken. Ich habe das Geld“, beteuerte sie.

      Drakon versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, wobei er das Glitzern in diesen meergrünen Augen ebenso registrierte wie die geröteten Wangen. Und diesen störrisch zusammengepressten sinnlichen Mund. Plötzlich stellte er sich vor, wie es wäre, mit ihr zu schlafen, wie es sich anfühlen mochte, sie zu erregen, bis sich diese meergrünen Augen verschleierten vor Verlangen, bis sich ihre Wangen vor Lust röteten und dieser aufreizende Schmollmund geschwollen war von seinen Küssen. Aber die Umstände waren nicht so.

      Drakon konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal – falls überhaupt – so spontan und total von einer Frau fasziniert gewesen war wie jetzt von Gemini. Und zwar von der ersten Sekunde an. Bereits heute Morgen hatte ihn ihr Anblick auf diesem Überwachungsmonitor elektrisiert. Und was sollte er mit dieser Erkenntnis jetzt anfangen? Gar nichts natürlich. Er war schließlich ein zivilisierter Mensch, und was sie von ihm wollte, war bestimmt kein Sex, so viel stand fest.

      „Sie haben das Geld, aber …?“, hakte er nach.

      Gemini warf ihm einen finsteren Blick zu. „Wie kommen Sie darauf, dass es ein Aber gibt?“

      „Irre ich?“

      Nein, er irrte nicht. Und es war ein großes Aber. Ein Aber, das aus dem Weg zu räumen Gemini letzten Monat verzweifelt versucht hatte, doch ohne Erfolg. Sie seufzte. „Ich hatte ja schon erwähnt, dass ich seit Jahren Geld aus einem Aktienfonds beziehe, den meine Eltern für mich eingerichtet haben. Das heißt, ich erhalte seit meinem achtzehnten Lebensjahr die monatlich anfallenden Zinsen, doch über den Fonds an sich kann ich erst an meinem dreißigsten Geburtstag verfügen.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich suche nun schon seit Wochen nach einem gangbaren Weg, bereits jetzt an das Geld heranzukommen, damit ich Bartholomew House kaufen kann.“

      „Und?“

      Sie runzelte genervt die Stirn. „Den Anwälten meines Vaters sind die Hände gebunden. Der Fonds darf bis zu meinem dreißigsten Geburtstag nicht angetastet werden. Obwohl, wenn Daddy wie versprochen sein Testament geändert hätte, wäre natürlich …“ Sie unterbrach sich und schüttelte frustriert den Kopf. „Aber das hat er offensichtlich nicht, und deshalb ist die Lage so, wie sie ist.“

      „Und wann genau können Sie über den Fonds verfügen … ich meine, wann werden Sie dreißig?“, fragte er.

      „In zwei Jahren … und vier Monaten, um ganz genau zu sein“, präzisierte sie widerwillig.

      Drakon lächelte matt. „Genauigkeit ist …“ Er unterbrach sich und schaute sie an, während sich zwischen seinen Augen eine steile Falte bildete. „Heißt das, Sie sind im Oktober geboren?“

      Sie nickte, sofort wachsam geworden. „Ja, am zweiundzwanzigsten.“

      „Aber dann sind Sie ja gar kein Zwilling, wie Ihr Name vermuten lässt.“

      Ihre Vorsicht erwies sich als berechtigt. Sie schwieg.

      „Ich dachte, Ihr ungewöhnlicher Name erklärt sich aus Ihrem Sternzeichen“, fuhr er fort.

      Gemini flüchtete sich in ein aufgesetztes, durch und durch unaufrichtiges Lächeln. „Da haben Sie falsch gedacht.“

      Als Drakon sie anschaute, registrierte er dieses angestrengte Lächeln und den leeren Blick. „Gemini, Sie kneifen!“

      „Wirklich? Wieso?“

      „Sie wissen, dass es so ist.“

      Jetzt verblasste ihr Lächeln, über ihr Gesicht huschte ein schmerzlicher Ausdruck. Nervös begann sie auf und ab zu laufen, schlank und langbeinig und atemberaubend anmutig, ihr Haar, das sich in der Fensterscheibe hinter ihr spiegelte, umwehte ihre Schultern wie ein goldener Vorhang.

      „Ich weiß nicht, was mein Geburtstag mit meinem Angebot zu tun haben …“

      „Sie haben mir noch gar kein Angebot gemacht, und ich will es auch erst wissen, wenn Sie mir auf meine Frage geantwortet haben“, fiel Drakon ihr entschieden ins Wort. „Ich dachte, Gemini steht für das Sternzeichen Zwilling“, wiederholte er.

      Die Furche zwischen diesen meergrünen Augen vertiefte sich. „Die meisten Menschen hätten inzwischen verstanden – und akzeptiert –, dass ich über dieses Thema nicht reden möchte“, sagte sie pikiert.

      Er nickte. „Ich habe es auch verstanden.“

      „Aber Sie fragen trotzdem weiter?“

      „Ja.“

      „Warum?“

      Weil Drakon es wissen wollte – er musste es einfach wissen –, egal wie schmerzlich es für sie auch sein mochte. Sie hatte ihm bereits einiges von sich erzählt und doch längst nicht genug. Drakon ertappte sich dabei, dass er sich wünschte, alles über Gemini Bartholomew in Erfahrung zu bringen, was es in Erfahrung zu bringen gab. Das wünschte er sich fast so sehr, wie er sich wünschte, mit ihr zu schlafen …

      „Also gut, wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ich bin ein Zwilling“, erklärte sie schroff, und er sah erschrocken, dass in ihren Augen Tränen glitzerten. „Ich hatte einen Bruder, der nur drei Stunden alt wurde“, fuhr sie mit leiser Stimme fort. „Darum hat mich meine Mutter Gemini genannt, aber nicht aus Trauer über den Verlust ihres Sohnes, sondern weil sie dankbar war, dass sie ihn überhaupt kennenlernen durfte. Und damit wir ihn nie vergessen …“ Gemini schwieg, so aufgewühlt war sie plötzlich. Sie hatte sich abgewandt, ihre Stimme klang belegt.

      Drakon schnaubte, angewidert davon, dass es ihm so an Fingerspitzengefühl mangelte, und ging rasch auf sie zu. Er zog Gemini an sich, drückte ihren Kopf behutsam an seine Schulter und legte seine Arme fest um ihre schlanke Taille. Die körperliche Nähe erlaubte es ihm, den zarten Duft ihres Haars in sich aufzunehmen. „Es tut mir so leid, Gemini“, murmelte er. „Bitte verzeihen Sie, das war sehr unsensibel von mir.“

      „Ist schon okay.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich … es ist einfach nur so, dass zusammen mit Dad auch die Erinnerung an Gabriel wieder ein bisschen mehr gestorben ist. Gabriel war der Name meines Bruders.“ Sie holte zitternd Atem. „Obwohl ich ihn nicht kannte, habe ich mich seltsamerweise mein ganzes Leben irgendwie … unvollständig gefühlt. Als würde ein Teil von mir fehlen.“ Sie hob den Kopf und lächelte mit Tränen in den Augen. „Klingt ziemlich verrückt, hm?“

      Eigentlich gar nicht, wenn man bedachte, dass Gemini mit ihrem Zwillingsbruder ganz am Anfang ihres Lebens neun Monate im Bauch ihrer Mutter verbracht hatte. Und nachdem ihre Eltern jetzt beide tot waren, hatte Gemini überhaupt keine Familie mehr. Sie war ganz allein auf der Welt … Ohne dass ihm wirklich bewusst geworden wäre, was er tat, streckte er die Hand aus und berührte sehr sacht ihr Haar. „Wahrscheinlich ist das unter diesen Umständen ganz normal.“

      „Finden Sie?“, fragte sie leise.

      „Ich denke schon“, erwiderte Drakon, während er mit den Fingern einige seidenweiche Strähnen entwirrte.

      Gemini fragte sich, warum sie ausgerechnet Drakon Lyonedes derart private Dinge anvertraute. Wo sie ihn doch erst seit heute Morgen kannte und er ihr – zumindest am Anfang – einigermaßen suspekt erschienen war. Noch alarmierender jedoch erschien es ihr, wie bewusst sie sich im Moment seiner körperlichen Nähe war. Nicht dass sie ihn vorher übersehen hätte. Welche Frau könnte einen Mann wie ihn schon übersehen? Aber jetzt, wo er ihr so nah war, befanden sich alle ihre Sinne in Aufruhr. Er roch so gut, würzig frisch und atemberaubend männlich und beunruhigend betörend. Sein Körper an ihrem war herrlich warm, Schultern und Brustkorb erschienen stark und solide, hart und durchtrainiert der Bauch, die langen schlanken Beine waren wie fest im Boden verankerte Säulen, mit muskulösen Oberschenkeln …

      Und jetzt … oh Himmel …!

      Gemini, die Drakon aus halb geschlossenen Augen beobachtete, stockte der Atem, als sie den untrüglichen Beweis seines Verlangens an ihrem Bauch spürte. Mit ihren hohen Absätzen war sie nur wenige Zentimeter kleiner als er, und ihre Gesichter waren sich so nah, dass sein warmer Atem ihre Wange streifte. Knisternde Spannung lag in der Luft. Er presste die Kiefer fest aufeinander, wobei sein Mund schmal wurde wie ein Strich und sich die Haut über den hohen Wangenknochen spannte. Und diese dunklen Augen …

      In diesen dunklen Augen loderte dasselbe Verlangen, das sie an ihrem Bauch spürte! Was nun? Sollte sie ihrem eigenen Verlangen nachgeben, diesem verzehrenden Wunsch, ihre Lippen auf seine zu pressen? Aber das würde nur zu Problemen führen. Sich losreißen und weglaufen war ebenfalls keine Option, weil sie mit ihrem Anliegen noch keinen Schritt weitergekommen war.

      Glücklicherweise erlöste Drakon sie gleich darauf aus ihrem Dilemma, indem er sie entschlossen von sich wegschob und einen Schritt zurücktrat.

      „Geht’s wieder?“, fragte er so unbewegt, als ob nichts gewesen wäre. Und als er nach seinem Glas griff, um von seinem Wein zu trinken, war die Glut in seinen Augen erloschen.

      Gut, wenigstens konnte Gemini jetzt wieder atmen, doch ob es ihr gelingen würde, den Schalter ebenso problemlos umzulegen wie er, blieb abzuwarten. „Ja“, erwiderte sie heiser. „Danke.“

      Drakon war nicht klar, wofür Gemini sich bedankte. Dafür, dass er sich ihre familiären Probleme anhörte, vielleicht? Oder weil er darauf verzichtet hatte, die unerträgliche sexuelle Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, zu seinem Vorteil auszunutzen? Ausgerechnet er, der so gar nicht zur Selbstverleugnung taugte und der vertanen Chance wahrscheinlich sein ganzes Leben lang nachtrauern würde?

      Er drehte sich langsam zu ihr um und fragte mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen: „Danke wofür?“

      Gemini zuckte die Achseln. „Dafür, dass Sie mir für einen Moment Ihre Schulter geliehen haben.“

      „Keine Ursache“, sagte er schroff und trat an den Tisch, um sein leeres Weinglas abzustellen. „Aber jetzt will ich endlich Ihr Angebot hören. Ist es dasselbe, das Sie Ihrer Stiefmutter gemacht haben?

      „Ja, ich möchte Bartholomew House von Ihnen zurückkaufen.“ Sie holte tief Atem. „Da ich jedoch erst an meinem dreißigsten Geburtstag über mein gesamtes Vermögen verfügen kann, wollte ich Ihnen anbieten, in den nächsten zwei Jahren die monatlichen Zinsausschüttungen an Sie weiterzugeben, und den Rest der Kaufsumme erhalten Sie dann an meinem dreißigsten Geburtstag. Gut verzinst selbstverständlich. Dasselbe Angebot habe ich Angela gemacht, aber sie wollte nicht.“

      Drakon war nicht überrascht. Mit etwas Ähnlichem hatte er schon gerechnet. Es war ein Angebot, das er im Interesse von Lyonedes Enterprises allerdings ablehnen musste.

5. KAPITEL

      Drakon brauchte nichts zu sagen, Gemini konnte die Antwort in seinen Augen lesen. „Tja … nun … offenbar nicht.“ Nach diesen Worten ging sie zu dem Sessel, auf dessen Armlehne sie ihre Handtasche deponiert hatte. „Dann gehe ich jetzt. Tut mir leid, dass ich Ihre wertvolle Zeit in Anspruch genommen habe, aber trotzdem danke, dass Sie mich wenigstens angehört haben.“ Nach diesen Worten ging sie in Richtung Tür.

      „Gemini!“

      Sie blieb stehen und drehte sich langsam um. „Ja?“

      Drakons Gesicht verfinsterte sich, als er den Hoffnungsschimmer in ihren Augen sah. „So kann ich Sie unmöglich gehen lassen.“

      „Ich wüsste nicht, wie Sie mich aufhalten sollten. Hören Sie, Drakon.“ Sie seufzte müde, während er sie noch immer unbehaglich musterte. „Es ist offensichtlich, dass Sie an meinem Angebot genauso wenig interessiert sind wie Angela, deshalb sollten wir es jetzt einfach dabei belassen. Vielleicht sind Ihnen ja die Hände gebunden.“

      Genauso war es. Drakon war für das Wohlergehen seines Unternehmens verantwortlich und hatte kein Recht, sich ein so gutes Geschäft entgehen zu lassen. Erstklassiges Bauland in bester Innenstadtlage! Wirtschaftlich gesehen wäre ein Verzicht nicht bloß sentimental und lächerlich, sondern purer Wahnsinn.

      Und persönlich?

      Drakon zog die Augenbrauen zusammen, als er sah, dass Gemini kapituliert hatte. In ihren Augen stand blanke Verzweiflung. Weil jetzt kein Zweifel mehr möglich war, dass sie das Haus ihrer Kindheit, den Sitz ihrer Familie über drei Jahrhunderte hinweg, verloren geben musste. Das letzte Bindeglied zwischen ihr und den verstorbenen Eltern.

      Er schüttelte ungeduldig den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es im Sinne Ihres Vaters wäre, wenn Sie den Vermögensfonds für den Rückkauf des Hauses verwenden.“

      Sie lächelte bitter. „Da mein Vater tot ist, werden wir es nie erfahren. Aber Sie können wahrscheinlich am wenigsten beurteilen, was er wollte und was nicht. Sie kannten ihn ja nicht einmal.“

      Drakon, der sah, wie aufgewühlt sie war, fühlte sich furchtbar. „Das stimmt nicht ganz. Ich bin ihm mehrmals bei Wohltätigkeitsveranstaltungen begegnet.“

      „Aha. Und?“

      Er zuckte die Schultern. „Und er machte auf mich immer den Eindruck eines durch und durch vernünftigen Menschen.“

      Gemini lächelte traurig. „Das muss noch vor Angela gewesen sein.“

      „Kann sein“, räumte Drakon ein. „Aber was hätten Sie denn mit so einem riesigen Haus überhaupt vorgehabt? Sie wollten doch wohl kaum allein dort wohnen, oder?“

      Sie reckte trotzig das Kinn. „Allein ganz bestimmt nicht!“

      „Ah ja … dann … dann sind Sie also verlobt. Haben Sie vor, bald zu heiraten?“

      „Nicht dass ich wüsste.“ Sie schaute betont auf ihre unberingte linke Hand, bevor sie fortfuhr: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jetzt allein hier wäre, wenn ich verlobt wäre.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber natürlich werde ich irgendwann heiraten, und bis vor Kurzem bin ich selbstverständlich davon ausgegangen, dass meine Kinder in Bartholomew House aufwachsen. Doch damit ist es jetzt leider vorbei“, fügte sie, leicht heiser, hinzu.

      Schuldgefühle hatten in Drakons Leben bisher kaum einen Platz gehabt, aber jetzt lasteten sie schwer auf ihm. Und das in Verbindung mit einer jungen Frau, die er weit anziehender fand, als gut für ihn war. Nicht weniger alarmierend war die Tatsache, dass er einen unübersehbaren Anflug von Genugtuung verspürte, weil es zumindest aktuell keinen Mann in Geminis Leben gab. Obwohl es wenig wahrscheinlich war, dass sie sich ausgerechnet mit ihm auf ein Abenteuer einlassen könnte, nachdem er ihren Vorschlag abgelehnt hatte.

      Er warf ihr einen Blick zu. „Ich kann nicht erkennen, warum Sie nicht allein hier sein sollten, wo wir doch nur über geschäftliche Angelegenheiten reden.“

      Drakon musste wissen, dass das so nicht ganz stimmte, weil er sich erst vor ein paar Minuten ganz offensichtlich überhaupt nicht geschäftsmäßig gefühlt hatte. Auch wenn sie sich am Ende zum Glück nicht geküsst hatten, hatte diese Möglichkeit doch für einen atemlosen Moment in der Luft gelegen … und noch mehr.

      „Kann sein“, stimmte sie vage zu. „Aber ich wäre wahrscheinlich trotzdem nicht allein gekommen.“

      Drakon runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht. Dann soll eine Frau, sobald sie verlobt oder gar verheiratet ist, Ihrer Meinung nach auf alle eigenen sozialen Kontakte verzichten?“

      „Nein, natürlich nicht.“ Gemini warf ihm einen amüsierten Blick zu. „Aber ich glaube nicht, dass sich eine verheiratete Frau für den Abend mit einem sehr attraktiven, ungebundenen Mann verabreden sollte.“

      „Auch nicht, wenn es bei dieser Verabredung nur um geschäftliche Dinge geht?“

      „Auch dann nicht.“ Sie zuckte die Schultern. „Ich wäre ja auch nicht begeistert, wenn sich mein Mann nach Feierabend mit einer rassigen Schwarzhaarigen zu einem Geschäftsessen verabredet. Deshalb finde ich es nur fair, wenn man selbst so etwas auch nicht tut. Allerdings weiß ich wirklich nicht, warum wir diese idiotische Diskussion überhaupt führen!“

      Es war in der Tat eine höchst seltsame Unterhaltung, das musste Drakon zugeben. Auch wenn sie ihm zu verstehen half, wie Gemini Bartholomew tickte. Eine leichtsinnige Person war sie jedenfalls definitiv nicht! Er nickte widerstrebend. „Gut, dann rufe ich jetzt den Wagen und lasse Sie nach Hause bringen“, verkündete er.

      „Nicht nötig. Ich nehme mir ein Taxi.“

      „Mein Fahrer hat Sie hergebracht, also wird er Sie auch wieder zurückbringen“, verkündete er schroff.

      „Hören Sie auf, mich zu bevormunden, Drakon.“ Gemini musste sich fast ein Lächeln über seine Arroganz verkneifen, doch das Fünkchen Humor verflog rasch. „Außerdem will ich jetzt gehen“, beharrte sie. „Nicht erst in zehn Minuten, wenn Ihr Wagen da ist.“

      Er richtete sich auf. „Schön, dann fahre ich Sie eben selbst.“

      „Das ist wirklich nicht nötig.“ Allein die Vorstellung, fünfzehn Minuten oder mehr mit ihm im engen Innenraum eines Autos eingesperrt zu sein, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Nachdem Drakon ihr Angebot abgelehnt hatte, sprach absolut nichts dafür, diese unbehagliche Situation noch länger auszudehnen. „Im Übrigen haben Sie etwas getrunken.“ Sie holte tief Luft. „Also, dann jedenfalls danke fürs Abendessen …“

      „Von dem Sie vor lauter Aufregung keinen Bissen runterbekommen haben.“

      „Und für den guten Wein, dem ich trotz oder wegen der ganzen Aufregung reichlich zugesprochen habe“, ergänzte sie ungerührt. „Und danke dafür, dass Sie mich wenigstens angehört haben.“

      Als Drakon die steile Furche sah, die sich jetzt erneut zwischen diesen wunderschönen Augen eingenistet hatte, nahm sein Unbehagen noch zu. „Es gibt wirklich keinen Grund, jetzt schon aufzubrechen …“

      „Oh doch, ich fürchte, den gibt es, Drakon.“ Gemini seufzte. „Tut mir leid, aber Sie waren meine letzte Hoffnung.“

      Das brauchte sie ihm nicht erst zu sagen. Insgeheim verfluchte er sich selbst dafür, dass er sich als so wenig nützlich für sie erwiesen hatte. Aber er konnte auch nicht tun und lassen, was ihm gerade in den Kram passte. Er trug Verantwortung und musste unternehmerisch kluge und nachvollziehbare Entscheidungen fällen. Außerdem war es so, dass Lyonedes Enterprises für ihn – abgesehen von seiner Familie – schon immer an erster Stelle gestanden hatte … hatte stehen müssen, zumal er der Präsident des Unternehmens war. Deshalb durfte er sich auch nicht von zwei schönen traurigen Augen und der Verlockung eines begehrenswerten Körpers von seinen Prinzipien abbringen lassen.

      „Ich muss Sie auf jeden Fall nach unten begleiten, sonst kommen Sie nicht raus“, erklärte er brüsk.

      „Aber ja, ich bitte sogar darum“, erwiderte sie mit leisem Spott. „Wie sollten Sie sich sonst sicher sein können, dass ich das Gebäude wirklich verlasse? Außerdem verspüre ich nicht die mindeste Sehnsucht danach, ein zweites Mal von einem Ihrer Sicherheitsleute in Gewahrsam genommen zu werden. Oder womöglich geht die Alarmanlage los, wenn ich versuche, das Haus zu verlassen, und dann kommt sogar noch die Polizei!“

      Während sie zusammen den Aufzug betraten, konnte sich Drakon eines Gefühls von Bewunderung für Gemini nicht erwehren. Immerhin hatte sie, nur kurze Zeit nachdem er ihr einen schweren Schlag versetzt hatte, ihre kühle Würde wiedergefunden. Andere Frauen hätten versucht, Mitleid zu schinden oder ihre Verführungskünste spielen lassen. Nur Gemini Bartholomew nicht.

      Und war er jetzt enttäuscht, weil sie ihre weiblichen Waffen nicht eingesetzt hatte? Nun … wenn er ehrlich sein sollte, musste er diese Frage bejahen. Ihm selbst waren unter den gegebenen Umständen die Hände gebunden, aber wenn Gemini die Initiative ergriffen hätte, wäre das natürlich etwas völlig anderes gewesen.

      Gemini war sich überdeutlich bewusst, dass Drakon neben ihr stand, während sich der Aufzug mit einem kaum hörbaren Surren abwärtsbewegte. Und auch, dass jetzt wieder diese knisternde erotische Spannung in der Luft lag. Falls sie überhaupt jemals weg gewesen war …

      Eigentlich hatte sie sich keine großen Illusionen gemacht. Natürlich war ihr von Anfang an klar gewesen, dass ihr Angebot aus unternehmerischer Sicht völlig indiskutabel war. Deshalb war Drakons negative Reaktion auf ihr Angebot keine wirkliche Überraschung gewesen … die erotische Spannung zwischen ihnen allerdings schon.

      Gemini warf Drakon einen verstohlenen Blick zu, wobei sie bemerkte, dass ihr Herz schneller klopfte und ihr ganz heiß geworden war. Ihre Brüste fühlten sich prall und schwer an, die Brustwarzen waren hart und überempfindlich, und im Becken verspürte sie ein leichtes Ziehen, als sie sich fragte, wie es wohl sein mochte, mit einem Mann wie Drakon zu schlafen. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass Drakon ein erfahrener Liebhaber war und das Liebesspiel ebenso perfekt wie das Klavierspiel beherrschte.

      „Was machen Sie denn?“, fragte Gemini entgeistert, als das Licht flackerte und der Aufzug zwischen zwei Stockwerken mit einem sanften Ruck zum Stehen kam. Sie hatte gesehen, dass Drakon, der sich jetzt wieder zu ihr umdrehte, den Lift mit einem Knopfdruck angehalten hatte. Die in der Luft liegende Spannung verstärkte sich noch, während er sie mit undurchdringlichem Gesicht anschaute. „Drakon?“, fragte sie unsicher.

      Drakon sagte nichts, sondern streckte nur die Hände aus und zog sie in seine Arme. Er drückte sie so fest an sich, dass ihre weichen Kurven mit den harten Flächen seines Körpers verschmolzen, wobei er fest davon überzeugt war, dass sie das genauso wollte wie er selbst. Dafür sprachen alle äußeren Anzeichen. Er hörte ihre flachen Atemzüge, sah, dass sich ihre Brustwarzen deutlich unter dem weichen Stoff ihres Kleides abzeichneten, und spürte, wie heiß ihr Körper war, der sich intim an seinen schmiegte.

      „Drakon?“ Er hörte die leichte Panik in ihrer Stimme mitschwingen, als er eine Hand an ihre Wange legte und mit dem kleinen Finger ganz sacht ihre weichen Lippen teilte. Seine Fingerkuppe tauchte in ihren warmen feuchten Mund ein, bevor er begann, ihren Speichel langsam auf ihren Lippen zu verreiben. „Drakon!“, flüsterte sie matt, während sie ihre Tasche zu Boden gleiten ließ, um die Arme unter sein Jackett schieben und um seine Taille legen zu können.

      Durch sein Hemd hindurch spürte er ihre heißen Finger auf seinem Rücken. Mehr Zuspruch brauchte er nicht, um den Kopf zu beugen und seinen Mund auf ihre halb geöffneten nassen Lippen zu legen. Und als sich diese Lippen noch weiter öffneten, stöhnte er auf. Ihr Keuchen klang laut in der Stille, in die sie in dem nur schwach erhellten Aufzug eingehüllt waren, während sie sich hungrig und voller Leidenschaft küssten.

      Schließlich beendete Drakon den Kuss und begann mit den Lippen ihren samtweichen Hals zu liebkosen, wobei er sie gegen die stählerne Wand drängte und seine pochende Erektion an ihren Schoß presste. Sie schmeckte nach Wärme und Honig und Erregung, und ihre Haut war heiß an seinen Lippen, als er eine Spur kleiner Küsse von ihrem Hals bis zum Abhang ihrer Brüste tupfte. Am Rand ihres Ausschnitts angelangt, brummte er ungeduldig, weil es ihm das eng anliegende Oberteil ihres Kleides nicht erlaubte, sich in tiefere Regionen vorzuwagen.

      Gemini war so gefangen in dem Kuss, dass ihr völlig entging, wie er den Reißverschluss an ihrem Kleid öffnete und den Stoff auseinanderschob.

      Bis sie seine Lippen auf einer nackten Brust spürte. Seine Zunge umspielte heiß und nass ihre Brustwarze, bevor er zu saugen begann. Gemini krallte die Finger in seine Schultern, als er seine Aufmerksamkeit nun auch ihrer anderen Brust zuwandte und diese zu streicheln begann, während die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen weiter zunahm.

      Drakon presste sich immer noch so fest gegen sie, dass sie den harten Beweis seines Begehrens deutlich spürte. Als sie den Blick senkte, konnte sie beobachten, wie er an ihrer Brustwarze saugte. Der Anblick verschlug ihr den Atem, sie wurde immer erregter. Lange schwarze Wimpern, die sich über olivfarbenen Wangen auffächerten, scharf konturierte geschwungene Lippen, die ihre Brustwarze umschlossen, während sich seine Zähne und seine Zunge als süße Folterwerkzeuge der Lust betätigten.

      Gemini protestierte wimmernd, als er von ihrer Knospe abließ, allerdings nur, um sich wieder ihrer anderen Brust zu widmen, was ihr ein erleichtertes Aufstöhnen entlockte. Und als sich das Ziehen im Unterleib so verstärkte, dass sie begann, sich in rastloser Selbstvergessenheit an seiner harten Männlichkeit zu reiben, krallte sie ihre Finger in sein dichtes schwarzes Haar. Dabei spürte sie durch den dünnen Stoff ihres Kleides, wie sich die harte Spitze seiner Erektion gegen ihre empfindsamste Stelle presste und sich dort rhythmisch auf und ab bewegte, während sie, sich gegen ihn stemmend, mit Riesenschritten dem Moment ihrer Erlösung entgegeneilte …

      „Hallo? Mr Lyonedes? Stecken Sie fest?“

      Gemini erstarrte, und Drakon verharrte in der Bewegung, mit dem Mund immer noch an ihrer Brust, während diese aufdringliche Stimme den heißen Kokon ihrer Erregung zerfetzte.

      „Mr Lyonedes? Benötigen Sie Hilfe, Sir?“

      Erst in dem Moment, in dem Drakon sie abrupt losließ und einen Schritt zurückwich, begriff Gemini, dass das die Stimme von Max, dem Sicherheitschef von Lyonedes Enterprises, war.

      Drakons Gesicht, das sich verfinstert hatte, wirkte angespannt, als er ihr einen kurzen Blick zuwarf, bevor er sich ab- und dem Mikrofon in dem beleuchteten Schaltfeld zuwandte. „Alles in Ordnung, Max“, meldete er sich barsch.

      „Sind Sie sicher, Sir? Von hier sieht es nämlich so aus, als ob der Lift zwischen dem dreizehnten und vierzehnten Stockwerk feststeckt …“

      „Er steckt nicht fest, er steht nur“, gab Drakon kurz angebunden zurück. „Miss Bartholomew und ich sind gleich unten.“

      Es folgte ein kurzes verblüfftes Schweigen, bevor der andere Mann sagte: „In Ordnung, Sir. Danke.“

      Während Drakon mit seinem Sicherheitschef verhandelte, hatte „Miss Bartholomew“ eilig ihr Oberteil über die Schultern hochgezogen. Ihre Wangen glühten immer noch, jetzt allerdings eher vor Verlegenheit als vor Erregung. Nicht genug damit, dass sie um ein Haar mit Drakon in einem Aufzug Sex gehabt hätte – was an sich schon eine unverzeihliche Entgleisung gewesen wäre –, sondern jetzt war zweifellos auch noch dieser Max genau darüber im Bilde, was sich eben hier abgespielt hatte.

      Großer Gott, sie hätte fast mit Drakon Lyonedes in einem Aufzug geschlafen!

      Mit Drakon Lyonedes …

      Noch frustrierender aber war, dass bei ihm kein äußeres Anzeichen auf das, was eben vorgefallen war, hindeutete. Die Frisur saß perfekt, der Zustand von Sakko und Krawatte war untadelig. Während sie selbst wahrscheinlich wer weiß wie aussah … mit ihrem Kleid, das am Rücken immer noch offen stand, dem zerzausten Haar, den heißen Wangen und den vom Küssen geschwollenen Lippen.

      „Dreh dich um.“

      Gemini schrak zusammen und warf Drakon einen wachsamen Blick zu, bevor sie sich mit der Zungenspitze die trockenen Lippen befeuchtete und fragte: „Wie bitte?“

      Sein Mund ein kompromissloser Strich, die Augen hart wie Granit. „Du sollst dich umdrehen, damit ich deinen Reißverschluss zumachen kann.“

      Gemini presste den Stoff an ihre Brüste und folgte seiner Aufforderung, zitternd, als sie jeden kalten Zentimeter Metall an ihrer erhitzten Haut spürte, während Drakon ihren Reißverschluss hochzog. Sie fragte sich, was um alles in der Welt sie jetzt tun sollte, wie sie sich gegenüber einem Mann verhalten sollte, mit dem sie eben in einem Aufzug fast Sex gehabt hätte, obwohl sie ihn kaum kannte. Gab es da irgendeine Verhaltensmaßregel, nach der sie sich richten konnte? Eine Art geheimes Protokoll, von dem sie nichts wusste, weil sie so etwas noch nie gemacht hatte?

      Natürlich gab es das nicht. Und hysterisch werden brachte auch nichts, weshalb Gemini möglichst schnell ihre Fassung wiederfinden und aufhören musste, sich wie die Unschuld vom Lande aufzuführen. Auch wenn sie genau betrachtet natürlich genau das war …

      Oh, selbstverständlich hatte sie sich während des Studiums oft mit Kommilitonen verabredet, und zweimal hatte sie sich sogar kurzzeitig eingebildet, verliebt zu sein, aber am Ende war das dann doch alles recht harmlos gewesen. Und seit sie den Blumenladen hatte, fehlte ihr schlicht die Zeit, um sich mit Männern zu verabreden, und erst recht, um sich zu verlieben. Genau gesagt war dieses Abendessen mit Drakon heute seit über einem Jahr so ungefähr das Einzige, was einem Date auch nur annähernd ähnelte. Was natürlich keine Entschuldigung und erst recht keine Erklärung für diese explosionsartige Entladung von Leidenschaft und Erregung war, die sich eben zwischen ihnen ereignet hatte. Sie selbst mochte unerfahren sein, aber Drakon war es bestimmt nicht. Und so wie sie sich eben verhalten hatte, war nicht anzunehmen, dass er sie für unerfahren hielt.

      „Drehst du dich nicht mehr um?“

      Gemini schrak aus ihren Gedanken auf, während sich der Lift wieder in Bewegung setzte. „Sicher“, gab sie betont lässig zurück, wobei sie sich nach ihrer Tasche bückte, die immer noch auf dem Boden lag, bevor sie sich todesmutig wieder seinem Blick aussetzte. „Also, das war schon ziemlich … speziell“, bemerkte sie matt.

      „So könnte man es ausdrücken.“ Drakon verzog selbstironisch den Mund. „Speziell“ war genau das richtige Wort, um zu beschreiben, wie ihm die Situation entglitten war. Er hatte nicht vorgehabt sie zu küssen, geschweige denn sie auf diese intime Art und Weise zu berühren, aber nachdem es passiert war und sie reagiert hatte … In dem Moment hatte es ihn gar nicht interessiert, dass sie in einem Aufzug waren. Und er hatte auch keinen Gedanken daran verschwendet, dass natürlich Alarm ausgelöst werden würde, wenn der Aufzug plötzlich zwischen zwei Stockwerken stehen blieb. Für ihn war nur wichtig gewesen, sie zu berühren, zu schmecken … verdammt, am liebsten hätte er sie mit Haut und Haar verschlungen! Und das wollte er immer noch.

      Er biss sich leicht in die Innenseite seiner Wange. „Ich fliege erst nächste Woche nach New York zurück. Was hältst du davon, wenn wir morgen noch mal zusammen essen?“

      Diese wunderschönen meergrünen Augen weiteten sich ungläubig. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“

      Drakon zog eine Augenbraue hoch. „Warum nicht?“

      Gemini schüttelte den Kopf. „Das muss ich dir nicht erklären.“ Erleichtert, dass sie endlich unten angelangt waren, schaute sie auf den nur schwach beleuchteten Flur hinaus, als sich die Türen des Aufzugs öffneten.

      „Immerhin …“ Drakon ging mit finsterem Gesicht einen Schritt beiseite, um ihr den Vortritt zu lassen. „Immerhin haben wir festgestellt, dass keiner von uns momentan in festen Händen ist.“

      Das konnte wahr sein oder auch nicht, denn selbst wenn Gemini ihm glaubte, dass er nichts mit Angela hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass nicht in New York eine Frau auf ihn wartete. Und erst recht bedeutete es nicht, dass sie beide sich vor seiner Abreise zwangsläufig noch einmal sehen mussten.

      Nicht solange er ihre Bereitschaft zu einem weiteren Treffen als schweigende Zustimmung zu einer Wiederholung dessen auffasste, was sich gerade im Aufzug zwischen ihnen abgespielt hatte … und mehr.

6. KAPITEL

      Gemini schüttelte entschieden den Kopf. „Morgen Abend bin ich bestimmt zu müde, aber trotzdem danke für die Einladung.“

      Drakon hatte seine Worte praktisch im selben Moment bereut, in dem sie ihm über die Lippen gekommen waren. Er fragte sich zähneknirschend, wie er auch nur erwägen konnte, Gemini wiederzusehen! Diese Frau schaffte es irgendwie, dass er sich bis auf die Knochen blamierte. Dass ihm seine Selbstkontrolle entglitt. Dass er sich so benahm, wie er sich noch nie in seinem ganzen Leben benommen hatte. Wenn Max nicht gewesen wäre, hätte er Sex mit ihr gehabt … in einem Aufzug, um Himmels willen!

      Das war ein völlig unerträglicher Gedanke, wo er doch sonst so strikt darauf achtete, die Form zu wahren und den Überblick zu behalten. Von einer Frau so hin und weg zu sein, dass man in einem Aufzug förmlich über sie herfiel, war ein unerträgliches Verhalten, auch wenn Gemini an der ganzen Situation natürlich nicht unschuldig gewesen war.

      Nein, es war wohl tatsächlich besser, wenn sie sich nie mehr wiedersahen. Wofür es nach diesem denkwürdigen Abend sowieso keinen Grund mehr gab.

      „Na gut.“ Er nickte hölzern. „Aber ich komme noch mit raus und setze dich in ein Taxi.“

      Natürlich hätte Gemini jetzt sagen können, dass sie durchaus imstande war, allein in ein Taxi zu steigen, aber das hätte die ganze Angelegenheit nur verkompliziert, und Gemini wollte das alles möglichst schnell hinter sich lassen. Drakon wirkte kühl, völlig ungerührt und arrogant wie eh und je. Unvorstellbar, dass er eben noch drauf und dran gewesen war, Sex mit ihr zu haben. Während sie selbst sich dessen überdeutlich bewusst war, weil alle körperlichen Merkmale der sexuellen Erregung bei ihr immer noch unübersehbar präsent waren.

      Kaum überraschend, dass Drakon Lyonedes auf Anhieb ein Taxi bekam, und dann natürlich auch noch ein schwarzes! Kein Wunder, wo sich die ganze Welt doch nur um ihn drehte.

      Im Gegensatz zu Gemini, die keine andere Wahl hatte, als zähneknirschend hinzunehmen, dass Bartholomew House für sie auf ewig verloren war. Sie fühlte sich immer noch wie betäubt, als sie sich hinten ins Taxi setzte und nur mit halbem Ohr zuhörte, wie Drakon dem Fahrer ihre Adresse gab.

      „Falls nötig, kannst du dich über meinen Cousin mit mir in Verbindung setzen.“

      Gemini blinzelte überrascht. Warum sollte sie? „Am Ende hat mir leider auch der direkte Draht zur Familie Lyonedes nicht weitergeholfen“, gab sie zurück, jetzt nur noch erpicht darauf, möglichst schnell nach Hause zu kommen, wo sie sich in Ruhe ihre Wunden lecken konnte. Und zwar alle. Dass sie Bartholomew House endgültig verloren hatte und dass sie sich in so beschämender Art und Weise hatte gehen lassen. Über welchen der beiden Tatbestände sie schneller hinwegkommen würde, wagte sie im Moment noch nicht zu entscheiden.

      „Ich werde im Sekretariat Anweisung geben, dass man dich jederzeit durchstellt“, ergänzte Drakon.

      Gemini schaute ihn erstaunt an. „Warum?“

      Gute Frage. Und Drakon war sich nicht sicher, ob er eine logische Antwort darauf hatte. Außer dass er es inakzeptabel fand, dass Gemini seit dem Tod ihres Vaters keinen Menschen mehr hatte, der ihr wirklich nahestand. „Nur so. Auf jeden Fall kannst du dir überlegen, ob du von diesem Privileg Gebrauch machen willst oder nicht.“

      Sie lehnte sich in den Sitz zurück. „Ich bin mir sehr sicher, dass es so weit nicht kommen wird.“

      Zu seinem Leidwesen musste sich Drakon eingestehen, dass er diese Antwort provoziert hatte, aber das ging nicht anders. Irgendwie brachte ihn diese junge Frau völlig aus dem Konzept, und das konnte er sich nicht leisten.

      „Na, dann wünsche ich dir alles Gute. Und dass es morgen für dich nicht allzu stressig wird.“ Nach diesen Worten trat er einen Schritt zurück und warf die Tür zu, bevor das Taxi mit einer Gemini auf dem Rücksitz davonfuhr. Drakon schaute dem Wagen nach, bis die Rücklichter im nächtlichen Großstadtverkehr verschwunden waren. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und kehrte in den Lyonedes Tower zurück, in der Gewissheit – oder der Hoffnung –, dass er Gemini Bartholomew eben zum letzten Mal gesehen hatte.

      „Wir könnten ein Problem bekommen.“

      Drakon war eben dabei, in Vorbereitung auf seinen Flug nach New York am frühen Abend die letzten Unterlagen in seinem Aktenkoffer zu verstauen. Jetzt schaute er auf. Sein Cousin Markos, der gerade die Treppe heraufgekommen war, wirkte alles andere als glücklich.

      „Was gibt’s?“ Drakon, der ein geruhsames Wochenende in seinem Penthouse verbracht und sich auf die anstehenden Verhandlungen mit Thompson Oil vorbereitet hatte, sah nicht ein, warum er sich von irgendwelchen Nichtigkeiten die Stimmung verderben lassen sollte.

      Markos schnitt eine Grimasse. „Heute Nachmittag war Mrs Bartholomew bei mir …“

      „Miss Bartholomew“, korrigierte Drakon, wobei er sich fragte, warum Gemini es vorgezogen hatte, mit Markos zu reden, obwohl er selbst doch auch immer noch in London war. Und was hatte sie überhaupt gewollt? „Gemini ist nicht verheiratet.“

      „Wenn ich Gemini gemeint hätte, hätte ich Gemini gesagt“, konterte Markos übellaunig.

      Drakon musterte seinen Cousin forschend. „Du meinst ihre Stiefmutter?“

      Markos nickte. „Eigentlich wollte sie dich sprechen, aber dann konnte ich sie überzeugen, mit mir vorliebzunehmen.“

      Drakon hatte an den zurückliegenden Tagen versucht, nicht an Gemini zu denken … wenn auch leider nicht besonders erfolgreich. Immer wieder hatte er sich fast zwanghaft vorstellen müssen, wie er Sex mit ihr hatte … meistens auf ziemlich ausgefallene Art und Weise.

      „Was wollte sie? Gibt es Probleme mit dem Verkauf?“ Wie wäre es zum Beispiel, wenn von Miles Bartholomew ein Testament neueren Datums aufgetaucht wäre? Das würde Geminis Probleme garantiert lösen, während es für Lyonedes Enterprises ein juristischer Albtraum wäre.

      „Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte Markos. „Angela Bartholomew scheint ein ganz persönliches Interesse an der Familie Lyonedes zu haben“, fügte er süffisant hinzu. „Sie hat mich für heute Abend zum Essen eingeladen und dabei angedeutet, dass wir nicht unbedingt nur ‚essen‘ müssen.“

      Das stimmte so perfekt mit dem Bild überein, das Gemini von ihrer Stiefmutter gezeichnet hatte, dass Drakon ungläubig den Kopf schüttelte. „Und? Hast du die Einladung angenommen?“

      „Na, was glaubst du denn? Bist du der Frau überhaupt schon mal begegnet?“ Sein Cousin war verärgert, weil Drakon sich so unüberhörbar lustig über ihn machte. „Das ist ein Barrakuda in Designerseide.“

      Drakon lachte auf. „Ich hatte bisher nur ein einziges Mal das Vergnügen mit ihr. Das war bei der Unterzeichnung des Vorvertrags, wenn ich mich nicht irre.“

      „Und?“

      „Ein Barrakuda in Designerseide“, wiederholte Drakon mit todernstem Gesicht.

      „Das ist nicht lustig, Drakon!“ Markos war nicht zu Scherzen aufgelegt. „Anfangs nahm ich an, dass sie noch irgendetwas Geschäftliches besprechen will, aber dann dämmerte mir rasch, dass sie ganz ungeniert versucht, mich anzugraben.“ Er machte eine Pause und stieß einen tiefen Seufzer aus, bevor er fortfuhr: „Und da ist es dann passiert.“

      Drakons Belustigung verflog im Nu. „Passiert? Was ist passiert, Markos?“

      Markos schnaubte verärgert. „Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich ihr antworten soll, deshalb habe ich versucht abzulenken, indem ich erwähnt habe, dass sie wirklich eine sehr charmante Stieftochter hat. Woraufhin sie wissen wollte, wo und wie ich Gemini denn kennengelernt hätte.“

      „Und? Hast du es ihr erzählt?“, fragte Drakon scharf.

      „Na ja, in dem Moment dachte ich mir einfach nichts dabei.“

      „Was genau hast du erzählt, Markos?“, bohrte Drakon nach.

      „Na was schon. Wie es war, natürlich. Dass Gemini letzte Woche hier war und dich unbedingt sprechen wollte und so. Da hättest du mal ihr Gesicht sehen sollen.“ Markos schnitt eine Grimasse. „Sie wurde für einen Moment richtig unangenehm, und als sie ging, hat sie irgendwas in sich hinein gemurmelt, von wegen, dass sie dieses Biest erwürgen könnte, oder so ähnlich.“

      Jetzt war Drakon sichtlich alarmiert. „Wann war das?“

      „Vor zehn Minuten ungefähr … was denn … was hast du vor?“, fragte Markos, als Drakon schon mit langen Schritten zur Tür ging. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um und sagte: „Verhindern, dass sie Gemini erwürgt, natürlich.“

      Sein Cousin zog fragend die dunklen Augenbrauen hoch. „Ich dachte, du wolltest in Kürze fliegen?“

      Drakon machte eine wegwerfende Handbewegung. „Schlimmstenfalls verschiebe ich es auf morgen. Im Moment scheint es mir vordringlicher, mich um Geminis Unversehrtheit zu kümmern.“

      Markos wirkte schockiert. „Aber du willst damit doch nicht allen Ernstes behaupten, dass du befürchtest, Angela Bartholomew könnte Gemini etwas antun?“

      Drakon lächelte bitter. „Nach allem, was ich weiß, braucht diese Frau Gemini kein einziges Härchen zu krümmen, um sie zu verletzen.“

      „Willst du, dass ich mitkomme? Wahrscheinlich nicht.“ Markos hob besänftigend eine Hand, als Drakon sich noch einmal umdrehte und ihm einen finsteren Blick zuwarf.

      „Ich finde, du hast für heute schon genug Mist gebaut, meinst du nicht?“

      „Ich hatte doch keine Ahnung, was da los ist“, verteidigte sich sein Cousin kleinlaut.

      Nun, fairerweise musste Drakon zugeben, dass Markos natürlich nicht wissen konnte, wie tief der Graben zwischen Gemini und ihrer Stiefmutter war. Drakon hatte nämlich beschlossen, seinem Cousin nur das Nötigste über Geminis Besuch von letzter Woche zu erzählen. Einfach nur, um noch einmal zu unterstreichen, dass es allein um Geschäftliches gegangen war, weil Markos es natürlich nicht geschafft hatte, sich einen lockeren Spruch zu verkneifen.

      Auch wenn Drakon es eigentlich nicht zugeben wollte, war es doch so, dass er sich in den vergangenen vier Tagen immer wieder gewünscht hatte, Gemini zu sehen. Sehr gewünscht sogar … so sehr, dass er sich manchmal nicht anders zu helfen gewusst hatte, als kalt zu duschen. Jawohl, Drakon hatte sich wirklich gewünscht, Gemini wiederzusehen. Und jetzt hatte er die Chance dazu, auch wenn die Umstände alles andere als erfreulich waren …

      „Was hast du dir dabei eigentlich gedacht?“

      Gemini hatte eine kleine Flaute im Laden zum Anlass genommen, um sich ins Büro zurückzuziehen, wo die Buchhaltung wartete. Das Letzte, womit sie an diesem späten Dienstagnachmittag gerechnet hatte – oder überhaupt irgendwann –, war ein Besuch von Angela!

      Sie atmete tief durch, bevor sie sich der Witwe ihres Vaters voll zuwandte, alarmiert von dem wütenden Glitzern in Angelas Augen und den roten Flecken auf ihren Wangen. Ansonsten mangelte es Angelas Erscheinung wie üblich weder an Schönheit noch an Eleganz; das Haar sorgfältig gestylt, das blaue knielange Kostüm betonte ihre ebenfalls blauen Augen, und die schwindelerregend hohen Stilettos ließen ihre schlanken, wohlgeformten Beine im aufregendsten Licht erscheinen. Eine elegante glitzernde Schlange.

      „Was soll ich mir wobei gedacht haben?“, fragte Gemini ruhig, während sie ihren Stift bedächtig vor sich auf die Schreibtischunterlage legte.

      „Jetzt tu bloß nicht so“, zischte Angela wütend. Dabei kam sie zu Gemini an den Schreibtisch und schaute verächtlich auf sie hinunter. „Das ist wieder mal typisch für dich, diese Selbstgerechtigkeit ist wirklich unerträglich. Aber so viel Hinterhältigkeit hätte nicht mal ich dir zugetraut.“

      Gemini verzog keine Miene. „Es ehrt mich, dass ich es offenbar geschafft habe, dich zu überraschen. Obwohl ich leider nicht weiß, wovon du sprichst.“

      Angela funkelte sie wütend an. „Das weißt du ganz genau.“

      Diese Egozentrikerin stellte Geminis Geduld schon seit Jahren auf die Probe, doch nachdem ihr Vater jetzt tot war, sah Gemini nicht ein, warum sie ihre Abneigung noch länger für sich behalten sollte. Sie stand ungeduldig auf. „Wenn du mir nicht sagst, was du hier willst, muss ich dich leider bitten zu gehen.“

      Angelas blaue Augen blitzten wütend. „Vielleicht sagt dir ja der Name Drakon Lyonedes etwas?“

      Gemini spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. Drakon? Angela war hier, weil sie wusste, dass Gemini sich wegen Bartholomew House mit ihm in Verbindung gesetzt hatte? Wusste Angela auch, dass sie am Freitag nicht nur morgens, sondern auch abends bei ihm gewesen war? Dass sie sich im Aufzug geküsst hatten? Und, falls ja, wer hatte es ihr erzählt? Das konnte niemand anders gewesen sein als Drakon selbst!

      Bedeutete das, dass er sie eben doch belogen hatte, als er abgestritten hatte, mit Angela ein Verhältnis zu haben? „Was soll mit ihm sein?“

      Angela schnaubte entrüstet. „Stell dich nicht dumm.“ Sie erdolchte Gemini fast mit Blicken. „Wenn ich bloß daran denke, wie Miles dich immer vergöttert hat. Als könnte sein über alles geliebtes kleines Mädchen kein Wässerchen trüben!“

      „Lass meinen Vater da raus, kapiert?“ Gemini ballte ihre Hände so fest zu Fäusten, dass sich ihre Nägel schmerzhaft in ihre Handflächen bohrten.

      „Ach ja?“, fragte die ältere Frau höhnisch, während sie sich mit einer schlanken Hüfte gegen den Schreibtisch lehnte. „Miles würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass du dich einem Mann wie Drakon Lyonedes an den Hals wirfst.“

      „Ich werfe mich niemandem an den Hals!“, protestierte Gemini empört.

      „Lügnerin!“ Angela richtete sich auf, straffte die Schultern. „Ich habe schon immer gespürt, dass du Vorbehalte gegen mich hast, Gemini, aber das beruht auf Gegenseitigkeit, glaub mir. Schon allein deshalb, weil du Miles immer viel zu sehr an seine erste, angeblich so wunderbar perfekte Frau erinnert hast.“

      „Du warst auf eine Tote eifersüchtig?“, fragte Gemini ungläubig.

      „Ich war auf Rosemary nie eifersüchtig.“ Angela starrte sie wütend an.

      „Das klingt für mich aber schon so“, widersprach Gemini.

      „Was weißt du denn schon, du verwöhntes Balg“, konterte die andere Frau. „Jemand wie du hat doch keine Ahnung vom Leben! Wenn ich bloß daran denke, wie du aufgewachsen bist: in einer riesigen Villa, verwöhnt von nachsichtigen Eltern, mit eigenem Pferd, teuren Privatschulen und viermal Urlaub im Jahr an den exotischsten Orten der Welt. Was weißt du schon, wie es ist, im zwölften Stock eines Mietshauses aufzuwachsen, in einer sechsköpfigen Familie, die sich auf nichts anderes freuen kann als auf den nächsten Scheck vom Sozialamt?“

      „Ich … redest du von dir?“

      „Oh ja, das tue ich.“ Angela lachte auf. „Mit sechzehn hatte ich die Schnauze voll und bin von zu Hause abgehauen. Ich wollte mich neu erfinden und den einzigen Vorteil ausnutzen, den ich mitbekommen hatte: mein gutes Aussehen. Das war zwar nicht immer ganz einfach, aber am Ende hat es ja doch geklappt.“

      Gemini war für einen Moment sprachlos. „Aber du hast meinem Vater erzählt, dass dein Vater das gesamte Familienvermögen verspielt und sich umgebracht hat.“

      „Er hat ja auch gespielt, und so wie ich ihn kenne, spielt er immer noch. Der Scheck vom Sozialamt ging meistens zum größten Teil für die Buchmacher und die nächste Flasche Whiskey drauf“, sagte Angela schroff. „Meine Mutter sah kaum was von dem Geld und hat uns Kinder oft genug kaum sattbekommen.“

      „Du hast meinem Vater erzählt, dass deine Eltern beide tot sind.“

      „Das war gelogen“, räumte Angela ein. „Ich bin zwar nie zurückgegangen, aber ich weiß, dass meine Eltern immer noch unter genau denselben Umständen leben wie damals.“

      Gemini atmete tief durch. „Wenn das stimmt, tut es mir leid für dich“, sagte sie.

      „Natürlich stimmt es, was glaubst du denn?“, entgegnete Angela entrüstet. „Aber ich brauche dein Mitleid nicht. Das kannst du dir getrost für Leute aufsparen, die es nötiger haben als ich. Ich habe ja schließlich bekommen, was ich wollte, oder vielleicht nicht?“

      Oh ja, das hatte sie. Angela hatte auf ganzer Linie gesiegt. „Und nachdem mein Vater jetzt tot ist, willst du dir gleich den nächsten – möglichst noch dickeren – Fisch an Land ziehen? Drakon Lyonedes zum Beispiel?“

      „Ist das verboten?“

      Gemini runzelte die Stirn. „Kannst du denn nie genug bekommen?“

      „Nein, warum sollte ich?“, erwiderte Angela mit größtmöglicher Entschiedenheit.

      „Und du weigerst dich zu sehen, was du bei deinem Siegeszug alles niedertrampelst“, schlussfolgerte Gemini betäubt.

      „Da habe ich mir die Reichen zum Vorbild genommen!“, entgegnete Angela wütend. „Weil dieses Verhalten nämlich typisch ist für euch. Du hast ja offenbar sogar beschlossen, Drakon Lyonedes zu verführen, nur um dir Bartholomew House zurückzuholen.“

      Gemini wurde übel. So übel, dass sie befürchtete, sich übergeben zu müssen, wenn sie Angela noch länger zuhörte. „Wie kommst du denn darauf, dass er verführbar ist, wo er doch angeblich mit dir zusammen ist?“

      „Ich habe gesagt, dass du beschlossen hast, ihn zu verführen“, stellte Angela klar. „Aber natürlich hast du schnell erkannt, dass ein verwöhntes kleines Mädchen wie du einem Mann wie Drakon Lyonedes einfach nicht gewachsen ist. Dafür braucht es schon eine erfahrenere, mutigere Frau, glaub mir.“

      Gemini wurde noch übler, wenn das überhaupt noch möglich war. Sie schluckte verzweifelt dagegen an, und es dauerte einen Moment, bis sie mühsam herausbrachte: „Ich bitte dich, jetzt zu gehen.“

      „Aber vorher möchte ich dich noch daran erinnern, dass dir weder Drakon Lyonedes noch Bartholomew House jemals gehören werden!“, schleuderte Angela ihr wütend entgegen.

      Gemini schüttelte langsam und ungläubig den Kopf. „Was um alles in der Welt findet ein Mann wie Drakon bloß an dir?“

      Angela funkelte sie böse an. „Komm endlich von deinem hohen Ross runter, Gemini! Dein erbärmlicher Versuch, Drakon zu verführen, ist der eindeutige Beweis dafür, dass du kein bisschen besser bist als ich.“

      Gemini schloss die Augen und erschauerte. „Gott, ich hoffe nicht.“

      „Das tut weh, nicht wahr?“, fragte Angela höhnisch.

      „Allein deine Anwesenheit tut mir weh“, konterte Gemini.

      „Jetzt reicht’s mir aber, du kleines B…“

      „Aber nicht doch“, mischte sich eine tiefe, sehr ruhige Stimme ein, die Gemini auf Anhieb erkannte. Sie riss ungläubig die Augen auf, als sie Drakon sah, der Angelas erhobene Hand festhielt. Das Gesicht ihrer Gegenspielerin verzerrte sich zu einer Grimasse, als Angela sich umdrehte, um zu sehen, wer sie da von hinten gepackt hatte und festhielt. Die Veränderung, die jetzt mit ihr vorging, war noch abstoßender als alles, was vorher gewesen war. Angela verzog die rot geschminkten Lippen zu einem aufreizenden Lächeln, während sie sich kokett an Drakon lehnte und ihm einen schmachtenden Blick zuwarf.

      „Ach du meine Güte, Drakon. Ich fürchte, da hat jemand etwas ganz falsch verstanden. Das ist doch nur ein kleiner törichter Streit zwischen zwei ebenso törichten Frauen“, sagte sie mit rauchiger Stimme.

      Gemini war jetzt so schlecht, dass sie kaum noch an sich halten konnte. Sie schaffte es gerade noch, „Entschuldigung“ zu murmeln, bevor sie an Drakon vorbei zur Treppe raste, die hinauf in ihre Wohnung führte.

7. KAPITEL

      Ein flüchtiger Blick auf Gemini, die in ihrem Badezimmer vor der Toilette kniete, genügte Drakon, um eilig zum Waschbecken zu laufen, das kalte Wasser aufzudrehen und einen Waschlappen unter den Strahl zu halten. Dann ging er neben Gemini in die Knie und begann behutsam, ihr das wachsweiße Gesicht abzutupfen.

      Sie stieß ungeduldig seine Hand weg und fauchte ihn an: „Was soll das denn?“

      Drakon setzte sich auf seine Fersen und erwiderte ruhig: „Ich will nur, dass es dir wieder besser geht.“

      Gemini verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. „Ich fürchte, da reicht ein kalter Waschlappen bei Weitem nicht aus.“

      „Gemini …“

      „Drakon! Würdest du mich bitte einfach nur in Ruhe lassen?“ Sie vermied es, ihn beim Sprechen anzusehen, und drückte peinlich berührt bereits zum zweiten Mal die Toilettenspülung, bevor sie den Deckel zuklappte und sich daran hochzog. „Du hast mir wirklich gerade noch gefehlt“, zischte sie, während sie sich Zahnbürste und Zahnpasta schnappte und ihr Heil in der Flucht suchte.

      Drakon richtete sich langsam auf und warf den nassen Waschlappen ins Waschbecken. Er atmete tief durch, bemüht, seine Wut über die Szene, die sich vor wenigen Minuten vor seinen Augen abgespielt hatte, in den Griff zu bekommen. Wenn er nicht im letzten Moment dazwischengegangen wäre, hätte Angela Gemini geschlagen. Das war wirklich ein starkes Stück!

      Gemini hob den Kopf, als Drakon das Wohnzimmer betrat. Sie hatte sich eben in der Küche das Gesicht gewaschen und die Zähne geputzt, doch das Gefühl der Demütigung war immer noch allgegenwärtig. Außerdem war sie auf Drakon wütend, weil er der eigentliche Auslöser für Angelas Wutanfall war. „Kannst du mir mal verraten, was du hier eigentlich zu suchen hast, Drakon?“, fragte sie dumpf. „Reicht es nicht, dass ich mich von deiner Geliebten beleidigen lassen muss?“

      In seiner Wange zuckte ein Muskel, die schwarzen Augen glitzerten gefährlich. „Offenbar hast du nicht zugehört. Ich habe bereits letzte Woche erklärt, dass diese Frau nie meine Geliebte war und es auch nie sein wird.“

      Gemini, die am Kamin stand, schnaubte skeptisch. „Weiß sie das auch schon?“

      „Ich wüsste nicht, warum sie etwas anderes annehmen sollte.“

      „Könnten wir jetzt bitte endlich mit diesen Lügengeschichten aufhören?“ Gemini schüttelte sich das lange Haar aus dem immer noch blassen Gesicht. „Wir wissen doch beide, dass Angela heute überhaupt nur hier aufgetaucht ist, weil du ihr erzählt hast, dass ich letzte Woche bei dir war.“

      Der Muskel in seiner Wange zuckte heftiger. „Das war nicht ich, sondern Markos. Es ist ihm so herausgerutscht, in einer Art Selbstschutz, wie er sagt.“

      „Wieso denn das?“, fragte sie perplex.

      Drakon seufzte. „Ihm war wohl einfach nicht klar, was er damit auslöst.“

      Gemini wusste nicht mehr, was sie denken sollte. „Und das soll ich dir abnehmen?“

      Jetzt richtete er sich zu seiner vollen Körpergröße auf, vom Scheitel bis zur Sohle der arrogante superreiche Investor, der er ja tatsächlich auch war, im teuren dunklen Maßanzug, mit hellgrauem Seidenhemd und einer Seidenkrawatte in einem dunkleren Grau, der Haarschnitt war so tipptopp, als ob er eben vom Friseur käme.

      „Zu lügen gehört nicht zu meinen Angewohnheiten“, verkündete er kalt.

      „Aber was soll ‚in einer Art Selbstschutz‘ denn heißen? Ich verstehe nicht, warum Markos, um sich selbst zu schützen, gezwungen gewesen sein sollte, Angela eine Indiskretion zu erzählen“, wandte sie ein.

      Auf Drakons Gesicht spiegelte sich Unbehagen. „Markos meint, Angela habe versucht ihn anzugraben, und das habe ihn für einen Moment so irritiert, dass er einfach nur versucht hat, das Thema zu wechseln. Was allerdings gründlich in die Hose gegangen ist, wie man eben erleben konnte.“

      Der erste Teil seiner Erklärung klang für Gemini durchaus nachvollziehbar, dafür erschien ihr der zweite schlicht unlogisch. „Heißt das, dass dein Cousin Angela in ihrem Elan bremsen wollte, indem er behauptet hat, dass er schon mit mir eine Affäre hätte?“

      Drakon knirschte mit den Zähnen. „Ich glaube eher, er wollte einfach nur ablenken, indem er dich ins Spiel bringt, und dabei hat er wohl idiotischerweise angedeutet, dass wir beide etwas miteinander haben.“

      Das wäre zumindest eine Erklärung für Angelas wutentbrannten Auftritt. „Und was hat das jetzt alles mit Selbstschutz zu tun?“

      „Das musst du Markos schon selber fragen. Ich weiß nur, dass Angela ihre Informationen von Markos hat, mehr konnte ich in der kurzen Zeit nicht in Erfahrung bringen.“

      Gemini starrte Drakon mehrere Sekunden lang wortlos an. Sein offener Blick machte es ihr unmöglich, ihren Argwohn ihm gegenüber aufrechtzuerhalten. Und selbst wenn es in dieser Geschichte einige Ungereimtheiten gab, hörte sich das doch alles nach Angela an. Gemini spürte, wie ein Teil ihrer Anspannung von ihr abfiel. „Armer Markos“, sagte sie schließlich mit einem leisen Aufseufzen.

      „Armer Markos?“, wiederholte Drakon ungläubig. „Das sagst ausgerechnet du, wo du für seine Gedankenlosigkeit büßen musstest?“

      „Egal, irgendwie finde ich ihn trotzdem nett.“

      Ach ja? Und was war mit ihm, Drakon? Hatte er ihre Sympathie etwa nicht verdient? Vielleicht nicht wirklich, weil sie zumindest bis eben immer noch davon ausgegangen war, dass er eine Affäre mit der Witwe ihres Vaters hatte. Außerdem kam noch erschwerend hinzu, dass er sich weigerte, ihr das Haus ihrer Familie wieder zu verkaufen, und zu allem Überfluss hatte er auch noch versucht, in einem Aufzug im Lyonedes Tower Sex mit ihr zu haben!

      Nein, leider gab es niemanden außer ihm selbst, den er dafür verantwortlich machen konnte, dass Gemini in Bezug auf ihn ambivalente Gefühle hatte „Tut mir leid, dass ich nicht rechtzeitig genug da war, um dir die Tirade deiner Stiefmutter zu ersparen.“

      „Immerhin hast du verhindert, dass sie mich ohrfeigt.“ Gemini zuckte die schmalen Schultern. „Ihre Beschimpfungen waren eigentlich nicht schlimmer als sonst auch. Dafür allerdings in mancher Hinsicht lehrreicher, weil ich zum ersten Mal begriffen habe, was sie eigentlich antreibt.“ Sie verzog das Gesicht. „Das ist keine schöne Geschichte, fürchte ich.“

      Und offensichtlich keine, die sie mitteilen wollte, wie Drakon vermutete. Nicht dass er besonders erpicht darauf gewesen wäre, noch mehr über Angela Bartholomews Motivation zu erfahren. Seine einzige Sorge galt Gemini.

      „Aber was hat sie denn gesagt, dass dir plötzlich übel wurde?“

      Obwohl sie immer noch erschreckend blass war, sah sie noch immer hübsch aus. Wie perfekt die Farbe ihrer kurzärmligen Bluse zu ihrer Augenfarbe und dem silberblonden Haar passte. Eine schwarze Jeans schmiegte sich eng an Po, Hüften und Schenkel, während die zierlichen nackten Füße in flachen Sandaletten steckten.

      Warum ihr schlecht geworden war? Ganz einfach. Weil ihr plötzlich alles über den Kopf gewachsen war. Erst der böse Verdacht, dass Drakon doch etwas mit Angela haben könnte, und dann sein völlig unerwartetes Auftauchen, so kurz nachdem Angela auf der Bildfläche erschienen war, was in dieser Situation wie eine Bestätigung dieses Verdachts gewirkt hatte. Das alles zusammen hatte dazu geführt, dass ihr Magen rebelliert hatte. Auch wenn das nur die halbe Wahrheit war. Die andere Hälfte bestand darin, dass Gemini in den vergangenen vier Tagen fast ständig an Drakon gedacht hatte – an die Minuten zusammen mit ihm im Aufzug, an ihren eigenen Kontrollverlust –, sodass ihr der Gedanke, er könnte sie belogen haben, schlicht unerträglich gewesen war.

      „Wie schon gesagt, nichts Schlimmeres als sonst auch.“ Gemini schüttelte energisch den Kopf, entschlossen, das Thema auf der Stelle zu beenden. „Warum bist du überhaupt noch hier? Wolltest du nicht schon wieder in New York sein?“

      Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Zumindest sollte ich eigentlich seit einer Stunde im Flugzeug sitzen“, räumte er mit einem Schulterzucken ein. „Aber erst wollte ich nachsehen, ob du meine Hilfe brauchst“, erklärte er.

      Dann hatte Drakon also aus Sorge um ihr Wohlergehen seine Pläne geändert! Gemini wurde es ganz warm ums Herz. „Das war wirklich nett von dir“, sagte sie heiser. „Vielleicht kannst du ja eine spätere Maschine nehmen?“

      Er lächelte, plötzlich angespannt. „Das ist nicht das Problem, der Firmenjet fliegt, wann ich will.“

      „Ach so, natürlich.“ Sie nickte verlegen. Wie töricht von ihr, selbstverständlich gab es einen Firmenjet. „Wie bist du Angela eigentlich losgeworden?“, wollte sie wissen.

      Drakon verzog angewidert den Mund. „Indem ich ihr freundlich die Tür gewiesen habe“, erwiderte er einsilbig, entschlossen, Gemini nicht mit der Tatsache zu langweilen, dass Angela verführungsmäßig sämtliche Register gezogen hatte. „Wie wäre es, wenn wir heute Abend zusammen essen?“

      Gemini musterte Drakon und fragte überrascht: „Schon wieder?“

      Er nickte. „Das Problem mit deiner Stiefmutter ist offensichtlich noch nicht aus der Welt. So wie ich es sehe, müssen wir unbedingt noch mal darüber reden. Deshalb habe ich beschlossen, heute noch nicht zu fliegen, sondern …“

      „Nicht?“ Gemini blinzelte, während sie sich fragte, woher plötzlich die Schmetterlinge in ihrem Bauch kamen. Er hatte sie wieder zum Abendessen eingeladen!

      Und es war eine Einladung, die sie, wie sie ganz genau wusste, besser nicht annehmen sollte …

      Die sie auf gar keinen Fall annehmen sollte.

      Nicht nachdem sie die letzten vier Tage damit zugebracht hatte, sich einzureden, dass ihre heftige Reaktion auf diesen Mann nur eingebildet gewesen war. Dass es nur eine Überreaktion war auf alles, was derzeit in ihrem Leben passierte. Aber jetzt brauchte sie Drakon nur anzusehen, um zu wissen, dass sie sich etwas vorgemacht hatte … Dieser Mann – seine gesamte Erscheinung, die Ruhe und Kraft, die er ausstrahlte – zogen Gemini auf eine Art und Weise an, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Seltsamerweise fühlte sie sich in seiner Nähe sicher und beschützt, während ihr gleichzeitig klar war, dass die größte Gefahr für sie von Drakon selbst ausging. Für ihren Körper und zweifellos auch für ihr Herz …

      „Nein. Ich …“ Drakon verstummte, als es an der Wohnungstür klopfte. „Das wird deine Assistentin sein. Ich habe ihr gesagt, dass sie sich melden soll, wenn sie Feierabend macht.“ Er zuckte die Schultern, als Gemini leicht irritiert die Augenbrauen hochzog.

      Seine Einmischung bewies, dass Drakon Lyonedes ein Mann war, vor dem sie auf der Hut sein musste … nicht nur, weil sie ihn so atemberaubend attraktiv fand. Wenn sie nicht gut aufpasste, würde er über ihr Leben bestimmen. Arrogant genug war er dafür auf jeden Fall.

      „Du …“ Gemini unterbrach sich, weil Drakons Handy klingelte. „Das ist bestimmt Markos, der wissen will, ob du es geschafft hast, mich vor meiner bösen Stiefmutter zu retten“, spottete sie.

      „Das ist nicht lustig, Gemini.“ Mit finster zusammengezogenen Augenbrauen zog er sein Smartphone aus der Tasche. „Und selbstverständlich kennt mich mein Cousin lange genug, um zu wissen, dass ich dich im Fall des Falles selbstverständlich gerettet habe“, verkündete er, bevor er sich meldete. „Ja, Markos?“

      Gemini ging zur Tür, um ihrer Assistentin Jo zu öffnen. Nachdem sie der Frau versichert hatte, dass es ihr schon besser ging, lief sie mit ihr nach unten in den Laden, um dort die Rollläden herunterzulassen und hinter Jo die Tür abzuschließen.

      Jetzt war sie mit Drakon allein.

      Gemini blieb unten und begann aufzuräumen, wo es nichts aufzuräumen gab, während sie immer noch über Drakons Einladung für den Abend nachdachte. Was sollte sie tun? Ihr Besuch bei Drakon letzte Woche war ihr noch in lebhafter Erinnerung. Zuerst hatte sie seine kühle Arroganz zu spüren bekommen, die Aura von Macht, die er ausstrahlte. Später die beunruhigende körperliche Nähe und dann natürlich diese schwindelerregend intimen Momente im Aufzug … Das war doch mehr als genug, oder? Auf jeden Fall war es eine deutliche Warnung, dass sie nicht einmal in Erwägung ziehen sollte, Drakons Einladung für heute Abend anzunehmen.

      „Was machst du denn so ganz allein da unten im Dunkeln?“

      Gemini fuhr herum und sah Drakon auf dem obersten Treppenabsatz zu ihrer Wohnung stehen, wobei sie registrierte, dass er mit seinen breiten Schultern fast den gesamten Türrahmen ausfüllte. Was sie prompt daran erinnerte, wie hart und muskulös sein Brustkorb und seine Arme waren …

      „Ich räume nur noch ein bisschen auf“, gab sie betont beiläufig zurück. „Gehst du jetzt?“

      Drakon musterte sie lange. Durch die heruntergelassenen Rollläden drang nur diffuses Licht herein, was es ihm unmöglich machte, sie deutlich zu erkennen, obwohl er zu sehen meinte, dass sie immer noch viel zu blass war. Außerdem wirkte sie nervös und weigerte sich, seinem Blick zu begegnen.

      „Ich denke, das Essengehen können wir knicken. Du siehst immer noch sehr mitgenommen aus“, verkündete er schließlich.

      „Ich …“

      „Deshalb schlage ich vor, dass wir hierbleiben. Wenn du willst, könnte ich uns etwas zu essen machen. Was hältst du davon?“, fuhr Drakon eilig fort, damit sie nicht ihre Übelkeit als Ausrede benutzte, um ihm einen Korb geben zu können. Was er natürlich nicht akzeptieren würde …

      „Was? Du kannst kochen?“, fragte sie ungläubig.

      „Selbstverständlich.“.

      Selbstverständlich konnte er kochen. Das hätte sie sich ja denken können. Er war ein Mann, der den Eindruck vermittelte, alles zu können, sofern er es nur wollte. „Gut?“, hakte sie nach, während sie sich an letzte Woche erinnerte, als sie ihn gefragt hatte, ob er Klavier spielen könne.

      „Ganz passabel.“ Er verzog leicht den Mund, ein Hinweis darauf, dass er dasselbe dachte.

      „Nun, das kannst du mir dann ja irgendwann mal beweisen“, sagte Gemini lächelnd.

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Irgendwann? Warum nicht heute?“

      Sie zuckte die Schultern. „Das ist wirklich nicht nötig, Drakon, ich komme gut allein klar. Angela ist … nun, sie ist eben so, wie sie ist.“ Gemini verzog das Gesicht. „Die beruhigt sich schon wieder. Ich schätze mal, spätestens, wenn sie den nächsten Milliardär im Visier hat.“

      Drakon runzelte die Stirn. „Hast du wirklich geglaubt, dass ich mit ihr eine Affäre habe?“

      Ja, und nicht nur einmal. Vorhin war dieser Verdacht von Neuem in ihr aufgekeimt. Aber wie hätte sie bei diesem Auftritt von Angela auch etwas anderes annehmen sollen?

      Gemini zuckte wieder die Schultern. „Ist doch egal, was ich denke, oder?“

      „Oh, das finde ich überhaupt nicht“, widersprach Drakon, während er die Treppe nach unten ging und auf sie zukam. „Ganz im Gegenteil, ich finde es sogar sehr wichtig.“

      Gemini schluckte schwer, als er keinen halben Schritt vor ihr stehen blieb. „Ich … inzwischen hat sich doch alles geklärt, und im Grunde ist ja nichts passiert“, sagte sie nervös, in der Hoffnung, das Thema damit zu beenden.

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Das zu entscheiden solltest du lieber mir überlassen.“

      Sie atmete tief ein und wieder aus. „Drakon, bitte, mach da jetzt nicht so eine große Sache draus.“

      „Aber wenn man der Lüge bezichtigt wird, ist das doch eine große Sache, oder nicht?“, fragte er sanft.

      Gemini runzelte verärgert die Stirn. „Dann soll ich mich jetzt also entschuldigen, weil ich dir nicht geglaubt habe?“

      Diese scharf konturierten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Das wäre immerhin ein Anfang, ja.“

      „Ein Anfang?“, wiederholte sie wachsam, wobei sie sich fragte, ob sie es gut finden sollte, dass Drakon so überwältigend nah vor ihr stand. Oder mit der Richtung, die dieses Gespräch eingeschlagen hatte.

      „So ist es“, bestätigte er heiser, während er die Hände auf ihre Oberarme legte und sehr langsam den Kopf beugte.

      Sie schluckte schwer. „Drakon …“

      „Gemini …“, murmelte er rau. Dabei strich sein Atem wie eine Liebkosung über ihre Lippen.

      Sie saß in der Falle, gefangen wie ein Reh im grellen Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Wagens. Als sie ihn im Halbdunkel anblickte, verspürte sie ein heftiges Kribbeln im Bauch. „Das ist keine gute Idee.“

      Seine dunklen Augen glitzerten. „Finde ich schon.“

      Gemini blinzelte. „Ja?“

      „Aber ja“, erwiderte Drakon. Gleich darauf wurde er von ihrer Nähe und ihrem Duft so überwältigt, dass er gar keine andere Wahl hatte, als sie zu küssen.

      Während er sie enger an sich zog und den Kuss behutsam vertiefte, begann er sich – wahrlich nicht zum ersten Mal – auszumalen, wie es wohl sein mochte, mit ihr zu schlafen. Seine Hand bewegte sich rastlos suchend über ihren Rücken und den knackigen Po, wobei er sie so fest an sich presste, dass sie seine Erregung spüren konnte. Ja, daran hatte er in diesen vier Tagen oft gedacht. Und sich danach gesehnt … danach gelechzt.

      Jetzt konnte er seinem Verlangen nur noch nachgeben. Seine Zunge erforschte ihre Mundhöhle. Für Zärtlichkeit war jetzt kein Raum. Ihre warmen weichen Brüste pressten sich gegen seinen harten Brustkorb, ihre Schenkel lagen heiß an seinen. Die Luft war erfüllt von ihren keuchenden Atemzügen und ihrem leisen lustvollen Stöhnen.

      Gemini erschien es, als ob die Zeit stehen geblieben wäre, seit Drakon ihr zuletzt so nah gekommen war. Sofort war die Leidenschaft wieder da und ebenso die Begierde, dieses quälende Verlangen. Gemini keuchte, als seine Finger unter ihre Bluse schlüpften und ihre Haut berührten, Sekunden bevor sich seine Hand über ihrem BH um ihre Brust wölbte. Jetzt zog sich Drakon etwas zurück, um ihre Bluse aufzuknöpfen und diese von Spitze verhüllten Hügel freizulegen, ehe er ihr mit ein paar schnellen Bewegungen den BH auszog, der zusammen mit ihrer Bluse zu Boden glitt.

      Gemini half ihm aus seinem Sakko, das ebenfalls auf dem Fußboden landete, wobei sie sich für einen Sekundenbruchteil das Entsetzen von Drakons Schneider ausmalte, weil sie dem fraglos sündhaft teuren Sakko so eine fahrlässige Behandlung angedeihen ließ. Mit zitternden Fingern löste sie seinen Krawattenknoten und warf die Krawatte beiseite, bevor sie ihm das Seidenhemd aufknöpfte und den darunter liegenden perfekt definierten muskulösen Brustkorb entblößte. Das Hemd landete ebenfalls auf dem Boden, und als sie endlich Drakons olivfarbenen nackten Oberkörper berühren konnte, stockte ihr der Atem.

      Eine Orgie aus Samt und Stahl …

      Als Drakon ihren Mund wieder mit Beschlag legte, spürte Gemini, wie sich unter dieser seidig warmen Oberfläche seine Muskeln anspannten. Sie umschlang mit beiden Armen seine Taille und fuhr ihm mit den Händen über den nackten Rücken, auf und ab, über das muskulöse stoffbedeckte Gesäß und an der Wirbelsäule entlang wieder nach oben.

      Er begann, ihren weichen Hals mit Küssen zu bedecken, den sanft geschwungenen Abhang ihrer Brüste, bevor sich seine Lippen um eine harte Brustwarze schlossen und er daran zu saugen begann. Gemini keuchte, die kalte Wand an der nackten Haut ihres Rückens, während Drakon von hinten die Hände an ihre Oberschenkel legte und sie so zu sich emporhob, dass sie ihre Beine um seine Taille schlingen konnte. Dabei krallte sie ihre Finger in seine kurz geschnittenen dichten Haare. Als sie seine heiße harte Männlichkeit am Scheitelpunkt ihrer Schenkel spürte, wurde sie von wilder Begierde überschwemmt.

      Zwischen ihren Beinen breitete sich Feuchtigkeit aus, als er anfing, sich rhythmisch gegen sie zu bewegen. Er legte seine Hand auf ihre andere Brust und rieb ihre Brustwarze, bis Gemini das Gefühl hatte, unter dem erregenden Ansturm seiner Finger, Hände und Lippen fast zu vergehen. Jetzt konnte sie sich nur noch an seine mit einem feinen Schweißfilm überzogenen Schultern klammern, wobei sie spürte, wie sich die Spirale ihrer Lust höher und höher schraubte. Er fuhr fort, ihre Brüste zu streicheln, während sich die Spitze seines pochenden Gliedes an diesem überempfindlichen Punkt zwischen ihren Schenkeln rieb. Mühsam nach Atem ringend strebte sie dem Höhepunkt entgegen. Und lechzte danach, Drakon noch näher zu sein, während sie sich gleichzeitig davor fürchtete, dass ihr die Kontrolle vollständig entgleiten könnte.

      Drakon schien ihre Gefühle zu spüren, weil er von ihrer Brustwarze abließ und sie aus unergründlich glitzernden dunklen Augen anschaute. „Das tut doch nicht weh, oder?“

      „Um Himmels willen, nein!“, stieß sie erstickt hervor, heftig erschauernd vor Erregung – einer Erregung, die er offenbar nach Belieben steuern konnte.

      Und die schlagartig verflog, als sich für einen winzigen Moment die Realität Bahn brach, indem Gemini klar wurde, was sie da gerade taten … und vor allem wo!

      „Ich … ich finde das alles ziemlich überwältigend, Drakon. Aber das erste Mal habe ich mir eigentlich immer irgendwie … na ja … irgendwie romantischer vorgestellt“, meinte sie, während sie ihre Beine an seinen Seiten nach unten gleiten ließ. Und als sie mit beiden Füßen wieder auf dem Boden stand, merkte sie, dass sie ganz weiche Knie hatte.

      Er blinzelte. „Was?“

      „Ja, ich weiß, es ist albern“, sagte sie. „Aber ich habe mir immer vorgestellt, dass es bei meinem ersten Mal in einem großen Bett – vielleicht sogar in einem Himmelbett – passiert.“

      „In einem Himmelbett?“

      „Ja, mit zarten Seidenvorhängen, die sich in einer leichten Brise bewegen“, fuhr Gemini verträumt fort.

      „Wie bitte?“

      „Und mit duftenden Rosenblättern, die über das Bett verstreut sind“, fuhr sie fort. „Findest du das nicht romantisch, Drakon?“

      „Ganz fraglos sehr romantisch“, stimmte er heiser zu.

      Die Vorsicht, die in seinem Tonfall mitschwang, riss Gemini unsanft aus ihren Träumereien. Und es war nicht allein Vorsicht, sondern auch Ungläubigkeit, wie sie gleich darauf feststellte.

      Aber vor allem – und das ließ sich unmöglich überhören – schwang da blankes Entsetzen mit! Zweifellos war er schockiert, dass sie mit siebenundzwanzig Jahren noch Jungfrau war. Was um alles in der Welt hatte sie dazu bewogen, so gedankenlos draufloszureden?

      Ihre Wangen brannten. „Was ist, Drakon?“ Ihre Verlegenheit wurde stärker, als sie sich nach ihrer Bluse bückte, um damit eilig ihre Blöße zu bedecken. „Denkst du, das mache ich mit jedem Mann, den ich neu kennenlerne?“

      „Nicht mit jedem, nein.“

      „Nur wenn er reich genug ist?“

      Sein Gesicht verfinsterte sich. „Gemini …“

      „Wenn du das von mir denkst, scheinst du mich mit meiner Stiefmutter zu verwechseln“, erwiderte sie schnell, bevor er antworten konnte.

      „Ich verwechsle dich nicht, Gemini.“

      Die Geräusche hinter ihr deuteten darauf hin, dass Drakon dabei war, sich sein Hemd wieder anzuziehen. Dasselbe Hemd, das sie ihm eben erst fast vom Leib gerissen hatte. Was hatte dieser Mann bloß an sich, dass sie sich so merkwürdig verhielt? Gemini erkannte sich nicht wieder.

      Immer noch mit dem Rücken zu ihm, versuchte sie Abstand zu schaffen, indem sie in den hinteren Teil des Ladens zurückwich, ehe sie sich wieder umdrehte. Hier hinten im Halbdunkel konnte sie von ihm kaum mehr erkennen als einen weißen Fleck, der, wie sie wusste, sein Hemd war. Sie befeuchtete sich mit der Zungenspitze die trockenen Lippen, bevor sie sagte: „Versteh mich bitte nicht falsch, Drakon. Ich bin dir wirklich dankbar dafür, dass du vorhin bei der Auseinandersetzung mit Angela für mich Partei ergriffen hast, aber nicht dankbar genug, um …“

      „Pass gut auf, was du sagst“, erwiderte er in gefährlich sanftem Ton.

      Bei seiner Warnung bekam Gemini eine Gänsehaut. „Das richtet sich nicht gegen dich …“

      „Tatsächlich nicht?“, fragte er mit beißendem Spott, wobei er sich bückte, um sein Sakko und die Krawatte vom Boden aufzuheben.

      „Nein“, sagte sie. „Es wäre wirklich das Letzte, nachdem du so … so nett warst.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es war nur einfach ein ziemlich anstrengender Tag, deshalb finde ich es besser, wenn du jetzt gehst.“

      Ihr Vorschlag war zweifellos vernünftig, und Drakon konnte ihr nur zustimmen. Das heißt, er hätte ihr zustimmen können, wenn er imstande gewesen wäre, klar zu denken. Aber er hatte immer noch nicht verdaut, dass Gemini – eine moderne Frau von siebenundzwanzig Jahren – noch unberührt war. Das wollte ihm einfach nicht in den Kopf! Er war seit mehr als zwanzig Jahren sexuell aktiv, an eine Jungfrau war er allerdings noch nie geraten. Sosehr er Gemini auch begehrte – und er hungerte förmlich nach ihr –, hatte er doch nicht die geringste Lust, sich Probleme einzuhandeln, nur weil er sich nicht beherrschen konnte.

      Mit kontrollierten Bewegungen schlüpfte er in sein Sakko. Dann rollte er seine Krawatte fein säuberlich zusammen und ließ sie in einer seiner Taschen verschwinden, bevor er Gemini wieder anschaute. „Nach diesem Auftritt, den deine Stiefmutter hier hingelegt hat, glaube ich keine Sekunde, dass sie jetzt einfach aufgibt“, sagte er, darum bemüht, die Situation für sie beide zu entschärfen.

      Was Gemini nur recht sein konnte. Außerdem musste sie ihm zustimmen. Angela schien fest entschlossen, sich nach dem Verlust ihres ersten Mannes möglichst schnell einen Ersatz zu suchen, wobei sie es diesmal offenbar auf einen Lyonedes abgesehen hatte. Und Gemini wusste aus Erfahrung, dass die ältere Frau von etwas, das sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, nicht leicht abzubringen war.

      Sie zuckte mit den Schultern. „Solange ihr euch aus dem Weg geht, dürfte es eigentlich kein Problem geben.“

      Drakon lächelte bitter. „Das wird nicht ganz einfach werden, da wir im Moment immer noch mitten in den Vertragsverhandlungen stecken.“

      Bei der Erinnerung daran, dass Angela gerade dabei war, das Haus ihrer Familie an den Meistbietenden zu verhökern, seufzte Gemini. „Selbst schuld.“ Mehr hatte sie dazu nicht zu sagen.

      „Stimmt“, pflichtete er ihr trocken bei. „Aber das findet sich. Trotzdem solltest du jede weitere Konfrontation mit deiner Stiefmutter unbedingt vermeiden.“

      Gemini schaute ihm offen in die Augen. „Vielleicht solltest du ihr einfach den Gefallen tun und mit ihr ins Bett gehen.“

      Drakon holte tief Luft. Was sollte das denn jetzt? Wollte sie ihn provozieren? Er betrachtete sie einen Moment mit undurchdringlichem Gesicht, dann nickte er. „Gut. Ich werde deinem Vorschlag die verdiente Aufmerksamkeit schenken.“ Und das hieß für ihn: gar keine.

      Gemini war, als ob er ihr eine schallende Ohrfeige versetzt hätte. Sie schluckte schwer, bevor sie sagte: „Mach, was du willst …“

      Diese fast schwarzen Augen glitzerten kalt. „Das mache ich immer“, gab er heiser zurück.

      Daran zweifelte sie genauso wenig wie daran, dass er offenbar niemals den Drang verspürte, sich für das, was er tat, zu rechtfertigen. Obwohl sie fairerweise zugeben musste, dass sie an dem Verlauf, den ihr Gespräch genommen hatte, nicht ganz unschuldig gewesen war. Deshalb war es wahrscheinlich am besten, den Disput jetzt möglichst schnell beenden.

      „Und noch mal danke für deine Hilfe vorhin.“

      „Keine Ursache.“ Er nickte kurz.

      „Dann fliegst du jetzt also zurück nach New York?“

      Was blieb ihm anderes übrig? Obwohl er viel lieber geblieben wäre, wusste er doch, dass es sich für sie beide als ein folgenschwerer Fehler herausstellen könnte, wenn er bliebe.

      „Ja“, erwiderte er schroff, bevor er zur Ladentür ging. „Schließ gut hinter mir ab.“

      Gemini starrte finster auf seinen selbstherrlichen Rücken, während sie ihm folgte. „Worauf du dich verlassen kannst.“

      Drakon wandte sich um und schaute sie mehrere Sekunden schweigend an, bevor er seufzend hinzufügte: „Und zögere nicht, Markos anzurufen, falls irgendetwas sein sollte.“

      Ich soll Markos anrufen – und nicht ihn, dachte sie restlos ernüchtert, während sie die Tür hinter ihm abschloss. Deutlicher hätte er nicht ausdrücken können, dass er das kurze Intermezzo zwischen ihnen als beendet betrachtete.

      Drakon wartete, bis er hörte, dass sich der Schlüssel im Schloss umdrehte, dann zog er sein Smartphone aus der Tasche und wählte auf dem Weg zu seinem Wagen eine Nummer. „Max soll für Gemini eine Überwachung rund um die Uhr organisieren“, ordnete er kurz angebunden an, nachdem sich sein Cousin gemeldet hatte. „Außerdem soll er alles über Angela Bartholomews familiären Hintergrund in Erfahrung bringen, und zwar möglichst schnell“, fügte er grimmig hinzu, ehe Markos überhaupt reagieren konnte. „Darüber hinaus würde ich es begrüßen, wenn er sich mal ein paar Gedanken macht, wie man herausfinden könnte, ob von Miles Bartholomew nicht vielleicht doch noch ein aktuelleres Testament existiert als das vorliegende.“ Er öffnete die Tür seines Mercedes und setzte sich hinters Steuer. „Ein Testament, in dem nicht seine zweite Frau, sondern seine Tochter Bartholomew House erbt. Das wäre interessant zu wissen.“

      „Hältst du das für möglich?“

      „Kann sein oder auch nicht. Auf jeden Fall wird mir immer klarer, dass Angela Bartholomew einiges zuzutrauen ist.“

      „Sogar, dass sie sich über den Letzten Willen ihres Mannes hinwegsetzt?“

      „Leider ja“, bestätigte Drakon grimmig.

      „Oh nein!“ Markos stöhnte. „Stell dir bloß vor, was das für Lyonedes Enterprises bedeuten würde.“

      Und falls so ein Testament tatsächlich existierte, befände sich Gemini in einer extrem ungemütlichen Situation. „Lieber nicht“, erwiderte Drakon angespannt.

      „Und was ist mit dir? Fliegst du heute noch?“, erkundigte sich Markos.

      Drakon schaute hinüber zu Geminis Haus, dem Blumenladen mit den heruntergelassenen Rollläden. Als es im ersten Stock hell wurde, wanderte sein Blick an der Fassade nach oben zu Geminis Wohnzimmerfenster. „Ja, jetzt gleich.“

      „Tatsächlich?“ Markos klang überrascht.

      „Tatsächlich“, bestätigte Drakon knapp. Und da er ohnehin nur mit leichtem Gepäck nach London zu reisen pflegte, gab es für ihn keinen Grund, noch einmal in sein Apartment zurückzukehren. Er hatte alles, was er brauchte.

      „Aber Gemini geht es gut?“

      Drakon runzelte die Stirn, weil in der Stimme seines Cousins unüberhörbar Besorgnis mitschwang. „Vor zwei Minuten war es jedenfalls noch so“, erwiderte er schroff.

      „Und wie ist das mit ihrer Stiefmutter?“

      „Nun, die scheint ein echtes Problem zu sein. Wahrscheinlich hätten wir nie mit ihr ins Geschäft kommen dürfen“, antwortete Drakon.

      Es folgte eine kurze Pause, bevor Markos sagte: „Ich rede sofort mit Max.“

      „Tu das.“

      Drakon beendete den Anruf so unvermittelt, wie er ihn begonnen hatte. Das zweite Gespräch mit seinem Piloten war noch knapper. Dabei sah er, wie Geminis schattenhafte Gestalt an den beiden Fenstern zur Straße die Vorhänge vorzog. Fünfzehn Minuten später saß er immer noch in der Stille und verfolgte im Rückspiegel, wie ein schwarzer Range Rover mit Max am Steuer hinter seinem Wagen einparkte. Er drehte sich um und nickte seinem Sicherheitschef kurz zu, bevor Drakon startete und davonfuhr.

      „Also wirklich!“ Mit einem entrüsteten Schnauben stellte Gemini das Telefon zurück in die Ladestation.

      „Gibt’s ein Problem?“ Jo, die gerade ins Büro kam, um ihre Jacke zu holen, weil sie in die Mittagspause gehen wollte, schaute ihre Chefin fragend an. Der Freitagvormittag war ziemlich hektisch gewesen.

      Ein Problem? Drakon Lyonedes war für Gemini schon ein Problem gewesen, bevor sie ihn überhaupt persönlich gekannt hatte! Und nachdem sie ihn kennengelernt hatte, war das Problem, das er darstellte, noch größer geworden, wenn auch aus völlig anderen Gründen. War das wirklich erst vor einer Woche gewesen? Es kam ihr schon wie eine Ewigkeit vor.

      Jedes Mal, wenn sie an die letzte Begegnung mit ihm vor drei Tagen dachte, wand sich Gemini innerlich vor Scham. Es waren quälend lange Tage gewesen. In der Nacht nach seinem abrupten Weggang hatte sie miserabel geschlafen. Nicht weil der Gedanke an Angela ihr den Schlaf geraubt hätte, sondern weil sie dauernd nur an Drakon und das, was zwischen ihnen passiert war, hatte denken müssen. Deshalb wahrscheinlich hatte es am nächsten Morgen eine ganze Weile gedauert, bis ihr der schwarze Range Rover aufgefallen war, der auf der anderen Straßenseite vor ihrem Haus geparkt hatte, und dann noch ein paar Stunden, bis ihr klar geworden war, dass der Mann hinterm Steuer Max Stanford war. Was hatte er hier zu suchen? Es konnte ja wohl nicht sein, dass er sie beobachtete. Litt sie jetzt schon an Verfolgungswahn?

      Doch als sie zu Mittag rausgegangen war, um sich aus dem Deli ein paar Häuser weiter etwas zu essen zu holen, hatte sie erleichtert festgestellt, dass der Range Rover verschwunden war. Es dauerte allerdings nicht lange, bis sie sah, dass ein anderes schwarzes Auto seinen Platz eingenommen hatte, mit einem Mann am Steuer, der sie ebenfalls zu beobachten schien. Und als sie am Abend ihren Laden zugemacht hatte, war der Range Rover mit Max wieder da gewesen, während das andere Auto weg gewesen war.

      Obwohl sie immer noch an ihrer Wahrnehmung zweifelte, war Gemini schnurstracks nach draußen gegangen, um Max zur Rede zu stellen. Nachdem sie nur eine nichtssagende Auskunft erhalten hatte, hatte sie Markos angerufen, der angeblich nur die Anweisungen seines Cousins befolgte. Gemini hatte es nicht glauben wollen. Selbst wenn man bedachte, dass Angela sich ihr gegenüber völlig inakzeptabel verhalten hatte, hatte Drakon doch noch lange nicht das Recht, sie auf Schritt und Tritt überwachen zu lassen! Für wen hielt sich der Mann eigentlich?

      Alle ihre Bemühungen, Drakon in New York zu erreichen, waren erfolglos geblieben. Von seinem persönlichen Assistenten hatte sie lediglich erfahren, dass Mr Lyonedes im Moment nicht zu sprechen sei, er sich aber in Kürze bei ihr melden werde. Getan hatte sich anschließend allerdings gar nichts, abgesehen davon, dass sich der Mann eben wieder gemeldet hatte, um ihr im selbstverständlichsten Ton der Welt auszurichten, dass Drakon auf dem Weg nach England sei und gegen acht Uhr abends bei ihr vorbeikommen wolle.

      Gemini kochte vor Wut. Das war bereits die zweite sie betreffende Entscheidung innerhalb weniger Tage, die Drakon über ihren Kopf hinweg gefällt hatte! Aber sie war fest entschlossen, sich das nicht länger bieten zu lassen, weshalb sie heute Abend einfach nicht zu Hause sein würde.

      Obwohl das mit den Aufpassern vor ihrem Haus wahrscheinlich gar nicht so leicht zu bewerkstelligen war, denn zweifellos würde Drakon erfahren, wohin sie gegangen war. Egal. Sie wollte an ihrem Entschluss festhalten – schon aus Prinzip. Oder sollte sie etwa zulassen, dass Drakon alles über ihren Kopf hinweg entschied?

      Sie schaute auf und lächelte ihre Assistentin an. „Nein, nein, alles in Ordnung“, versicherte sie fest, wobei sie nur hoffen konnte, dass das auch tatsächlich stimmte.

8. KAPITEL

      „Wartest du auf jemanden?“

      Gemini war in dem Moment auf Drakon aufmerksam geworden, als er ihr Stammlokal – einen Italiener – betreten hatte. Dabei war ihr nicht entgangen, dass er viele weibliche Blick auf sich gezogen hatte, während er durch das voll besetzte Restaurant auf ihren etwas abseits gelegenen Zweiertisch zugesteuert war.

      Ihr Herz klopfte heftig, als sie jetzt ihr Weinglas abstellte und sich zurücklehnte. „Ja.“

      Drakon wirkte mehr als nur ein bisschen verärgert. „Hat dich mein Assistent nicht informiert, dass ich komme?“

      „Doch“, bestätigte Gemini ungerührt.

      „Aber warum …“

      „Könnte es vielleicht sein, dass ich heute Abend schon etwas anderes vorhatte?“, fiel sie ihm ins Wort.

      Er zuckte mit keiner Wimper. „Du bist sauer, weil ich es nicht mit dir abgesprochen habe.“

      „Sehr scharfsinnig.“

      Gemini war an diesem Abend schöner denn je, sofern das überhaupt möglich war. Die meergrünen, von langen Wimpern überschatteten Augen blitzten, ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet, und das silberblonde Haar fiel ihr wie ein schimmernder Vorhang über die Schultern. Ihr eng anliegender Baumwollpullover hatte dieselbe Farbe wie ihre Augen, und der knielange schwarze Bleistiftrock betonte ihre atemberaubend langen Beine.

      Drakon presste den Mund zusammen, als ihm klar wurde, wie sehr es ihn wurmte, dass sie sich für einen anderen Mann schön gemacht hatte. „Du hättest erwartet, dass ich dich anrufe?“

      Jetzt blitzten ihre Augen noch mehr. „Zurückrufen hätte genügt. Immerhin habe ich schon vor zwei Tagen versucht, dich zu erreichen. Du hättest mich wenigstens fragen können, ob es mir heute Abend passt, statt mich vor vollendete Tatsachen zu stellen!“

      Nun, insgeheim war Drakon durchaus bereit zuzugeben, dass das eine angemessenere und höflichere Vorgehensweise gewesen wäre. Das Problem war nur, dass er sich kein bisschen höflich gefühlt hatte, weder gestern noch vorgestern oder vorvorgestern. Weil er einfach nicht hatte aufhören können, an Gemini und das, was bei ihrer letzten Begegnung passiert war, zu denken. Oder daran, wie sehr er sie begehrte. Deshalb war er volle drei Tage lang schlicht ungenießbar gewesen. Ganz zu schweigen davon, dass er gar nicht so genau gewusst hätte, was er ihr sagen sollte.

      Drakon wusste, dass er ein Mann mit einem beträchtlichen sexuellen Appetit war, aber die Frauen, mit denen er sonst Sex hatte, waren austauschbar. Nur bei Gemini Bartholomew verhielt es sich seltsamerweise irgendwie anders, wie ihm in den vergangenen drei Tagen klar geworden war. Gemini war die Ausnahme von der Regel, und das behagte ihm gar nicht.

      Seit seiner Rückkehr nach New York hatte er sich immer wieder dabei ertappt, dass er an sie gedacht hatte … viel zu oft für seinen Geschmack. Und er brauchte nicht lange nach dem Grund für die Frustration zu suchen, die in ihm aufstieg, wenn er gewisse Szenen vor seinem geistigen Auge Revue passieren ließ, verbunden mit ihrem Eingeständnis, dass sie noch unberührt war. Drakon war völlig fassungslos gewesen. Es war schlicht unvorstellbar, dass eine so begehrenswerte Frau in ihrem Alter noch Jungfrau sein sollte, und doch war es der Fall. Ihre Jungfräulichkeit war für sie offenbar ein hohes Gut, weshalb er allen Grund hatte, die Finger von ihr zu lassen. Was auf sein Verlangen allerdings keinerlei dämpfende Auswirkungen hatte.

      „Du meine Güte, Drakon, jetzt setz dich endlich!“, fuhr sie ihn an, als sie sah, dass der Kellner mit zwei Speisekarten in der Hand auf ihren Tisch zukam.

      Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, du wartest auf jemanden.“

      „So ist es. Und jetzt ist er da.“

      Er schien überrascht zu sein. „Du hast auf mich gewartet?“

      „Ja, und natürlich war mir klar, dass dich deine Zerberusse informieren, wohin ich gegangen bin. Deshalb habe ich beschlossen, dich zum Essen bei meinem Lieblingsitaliener einzuladen. Also, was trinkst du? Auch Chianti?“ Sie griff nach der Weinflasche, die sie bestellt hatte, und hielt sie hoch, bereit, ihm einzuschenken.

      „Danke, gern“, sagte Drakon, während er sich ihr gegenüber hinsetzte, seltsam erleichtert, dass Gemini den Abend nun doch nicht mit einem anderen Mann verbrachte. „Tut mir leid, dass du dich nicht gut behandelt fühlst. Bitte entschuldige.“

      Gemini musterte Drakon kurz und stellte fest, dass sie sich allein von der schieren Präsenz dieses Mannes schon wieder fast überwältigt fühlte. „Aber das liegt nicht an deinem Assistenten“, stellte sie klar. „Es war eindeutig deine Schuld. Du hättest mich einfach selbst anrufen müssen.“

      Drakon musterte sie nachdenklich. „So leicht lässt du mich nicht davonkommen, was?“

      „Sollte ich?“ Gemini streckte die Hand nach ihrem Glas aus und trank einen Schluck von dem fruchtig schmeckenden Rotwein, wobei sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr Drakon sie allein durch seine Anwesenheit aus dem Konzept brachte.

      „Wahrscheinlich nicht.“ Er zuckte mit den breiten Schultern.

      „Definitiv nicht“, unterstrich sie.

      „Also gut. Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich dich nicht selbst angerufen und um eine Verabredung gebeten habe, Gemini.“

      „Entschuldigung angenommen.“ Sie nickte generös.

      „Dann ist das hier also dein Stammlokal.“ Drakon ließ den Blick durch den Raum schweifen, durchaus angetan von der rustikalen Atmosphäre, die das Restaurant ausstrahlte. Die Tische hatten alle rotweiß karierte Tischdecken, mit Kerzen, die in bauchigen Weinflaschen standen, und die Wände waren mit farbenprächtigen italienischen Drucken geschmückt. Aus der Küche duftete es nach Knoblauch, und Drakon lief das Wasser im Mund zusammen.

      „Überrascht dich das?“, fragte sie amüsiert.

      Drakons Blick wanderte zu Gemini zurück. Insgeheim musste er zugeben, dass ihn an dieser jungen Frau so gut wie alles überraschte. Was sich für ihn mehr und mehr zu einem riesigen Problem entwickelte.

      Er zuckte mit den Schultern und griff nach der Speisekarte. „Ich bin sicher, dass das Essen hier ganz passabel ist.“

      Sie schnaubte. „Das Essen ist absolute Spitzenklasse.“

      Drakon überflog die Speisekarte. „Kannst du etwas empfehlen?“

      Er saß über die Speisekarte gebeugt da. Sein kantiges Gesicht wirkte im warmen Kerzenschein weicher, und die seidige schwarze Brustbehaarung, die aus seinem am Hals offen stehenden Hemd hervorlugte, ließ Geminis Herz schneller schlagen.

      „Gemini?“

      Sie spürte, dass sie rot wurde. Mit dem Gefühl, ertappt worden zu sein, schaute sie auf und begegnete Drakons glitzerndem Blick. „Alles“, erwiderte sie eilig. „Hier schmeckt alles gut.“

      Die schwarzen Augen fuhren fort, sie eindringlich zu mustern. Das waren lange spannungsgeladene Sekunden, in denen die Stimmen der anderen Gäste so weit in den Hintergrund rückten, dass es sich anfühlte, als ob Gemini und Drakon ganz allein im Raum wären. Und Gemini war unfähig, sich aus dem Bann dieses zwingenden Blicks zu lösen. Sie hatte gehofft, diese Unzurechnungsfähigkeit – oder was es auch sein mochte, woran sie im Zusammenhang mit ihm litt – überwunden zu haben, wenn sie Drakon das nächste Mal begegnete. Doch das war leider nicht der Fall, wie sich jetzt herausstellte … ganz im Gegenteil: Sie konnte sich seiner Faszination einfach nicht entziehen. Außerdem war ihr nur allzu deutlich bewusst, dass eine einzige Berührung von ihm, ein einziger Kuss dazu führen würde, dass ihr die Kontrolle entglitt. So etwas kannte sie normalerweise gar nicht von sich, nur bei ihm bestand ständig die Gefahr. Weshalb er extrem gefährlich für sie war, wie sie längst erkannt hatte.

      Sie straffte die Schultern, entschlossen, den Bann zu brechen, der sie ein weiteres Mal zu überwältigen drohte. „Und wie war deine Woche?“, fragte sie betont neutral.

      „Arbeitsreich.“ Drakon legte die Speisekarte auf den Tisch. „Und deine?“

      Sie zuckte die Schultern. „Ebenso.“

      „Hat sich deine Stiefmutter noch mal bei dir blicken lassen?“

      Gemini warf ihm einen kühlen Blick zu. „Ich bin sicher, Max hätte dich sofort informiert, wenn das der Fall gewesen wäre.“

      Drakons Lippen wurden schmal. „Markos sagt, dass du über Max’ schützende Hand wenig erfreut warst.“

      „Hat er das, ja? Im Endeffekt hat es aber nichts geändert.“

      Drakon seufzte schwer. „Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich dieser Furie schutzlos ausgeliefert?“

      „Also, um es noch mal ganz deutlich zu sagen: Ich erwarte, bei derartigen Aktionen miteinbezogen zu werden“, betonte sie ungehalten.

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Und was wäre gewesen, wenn ich gefragt hätte?“

      „Dann hätte ich dich darauf hingewiesen, dass es überflüssig ist. Immerhin warst in erster Linie du der Grund dafür, dass Angela so ausgeflippt ist, und nachdem du weg warst …“

      Drakon lächelte bitter. „Und jetzt bin ich wieder da, nur falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte.“

      Als ob irgendeiner Frau die Anwesenheit von Drakon Lyonedes verborgen bleiben könnte. Der Mann brauchte einen Raum nur zu betreten und schon war alle Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet. Eine Beobachtung, die sich bereits Sekunden später als höchst zutreffend herausstellen sollte, als Benito an ihren Tisch kam, um ihre Bestellung aufzunehmen, ohne Gemini dabei die gewohnte Beachtung zukommen zu lassen.

      „Was ist?“, fragte Drakon, sobald sie wieder allein waren und er ihre Verstimmung bemerkte.

      Sie schüttelte den Kopf. „Gar nichts. Außer, dass du mir meinen üblichen aufregenden Zwei-Minuten-Flirt mit Benito vermasselt hast.“

      Drakon zog die Augenbrauen hoch. „Du flirtest mit dem Kellner?“

      „Mit größtem Vergnügen! Nur dass Benito nicht der Kellner ist, sondern der Besitzer.“

      Drakon musterte den gut aussehenden jungen Mann, der gerade dabei war, ihre Bestellung an einen kleineren, stämmigen Mann weiterzugeben, bevor er an das Pult neben dem Eingang zurückkehrte. „Du kommst hierher, um mit dem Besitzer zu flirten?“ Seine Augen funkelten wütend, als er sich Gemini wieder zuwandte.

      „Nein, ich komme hierher, um gut zu essen und mit dem Besitzer zu flirten“, korrigierte sie ihn schmunzelnd.

      Drakon fand es überhaupt nicht lustig, dass sie sich von Benito offensichtlich angezogen fühlte. „Ich könnte mir vorstellen, dass das deine männlichen Begleiter nicht als besonders … schmeichelhaft empfinden.“

      „Was denn für männliche Begleiter?“, fragte sie.

      Drakon machte ein finsteres Gesicht. „Na, die Männer, mit denen du dich sonst hier zu einem Date triffst.“

      Sie lehnte sich zurück. „Ich wusste gar nicht, dass wir beide ein Date haben.“

      Hatten sie auch nicht. Zumindest war das nicht seine Absicht gewesen, als ihm klar geworden war, dass er sie heute unbedingt treffen musste. Und doch saßen sie jetzt hier in einem gemütlichen italienischen Restaurant beisammen. In einer Nische an einem Zweiertisch, mit einer brennenden Kerze in der Mitte. Und vor ihnen lag ein Abend, an dem alles möglich war. Ja, es hatte definitiv etwas von einem Date, wie er sich einigermaßen irritiert eingestehen musste.

      Er zuckte gespielt gleichmütig die Schultern. „Wenn es so aussieht, können wir es von mir aus auch so nennen.“

      Obwohl Gemini eigentlich lieber daran festgehalten hätte, dass es kein Date war! Andererseits konnte sie natürlich nicht leugnen, dass sie ihn ja praktisch selbst hierhergelockt hatte. Aber genau das war doch der Punkt, oder? Jetzt hatte sie ihm die Bedingungen für ihr Treffen diktiert, während er sich in seiner unermesslichen Arroganz eingebildet hatte, ihr über einen Dritten seine Spielregeln aufdrücken zu können.

      „Ich hoffe, du hast dem armen Max wenigstens zwei Stunden freigegeben, während wir hier gemütlich beim Essen sitzen“, meinte sie genüsslich.

      „Dem ‚armen‘ Max?“

      Sie wartete, bis ein Kellner die Vorspeise gebracht und sie wieder allein gelassen hatte. „Na ja. Ich bin sicher, dass du deine Sicherheitsleute gut bezahlst, aber es muss trotzdem sterbenslangweilig gewesen sein, drei Tage und drei Nächte vor meinem Haus im Auto auszuharren.“

      Nun, Drakon hatte Max’ tägliche Berichte, aus denen hervorging, dass Gemini ihre Tage im Laden und die Nächte allein in ihrer Wohnung verbracht hatte, mit Interesse zur Kenntnis genommen. „Stimmt. Ich bezahle sie wirklich gut“, sagte er. „Trotzdem war es natürlich sehr aufmerksam von dir, gestern schon etwas früher Feierabend zu machen. Auf diese Weise hatte Max wenigstens ein bisschen Abwechslung.“

      Sie grinste. „Hat er dir davon erzählt?“

      Max hatte mit hörbarem Unbehagen berichtet, dass er gezwungen gewesen war, Gemini in einen großen Schönheitssalon zu folgen, wo sie sich erst in die Obhut eines Hairstylisten begeben hatte, dann zur Mani- und Pediküre gegangen war, bevor man sie in ein von dem Großraumsalon abgetrenntes Enthaarungsstudio geführt hatte.

      „Von dieser Erfahrung wird er sich wahrscheinlich nie wieder erholen“, vermutete Drakon.

      „Und du?“

      Er zuckte die Schultern. „Für mich ist das nichts Ungewöhnliches. Meine Mutter verbringt ihre Samstagnachmittage sehr oft ähnlich.“

      Gemini hatte herausgefunden, dass Drakons Mutter seit dem Tod ihres Mannes vor zehn Jahren allein in Athen lebte. Tatsächlich wusste Gemini heute weit mehr über Drakon als noch vor drei Tagen. Das Internet war eine phantastische, wenn auch potenziell gefährliche Angelegenheit, weil es über Menschen, die so bekannt waren wie er, eine Unmenge an Informationen bereitstellte.

      Jetzt musterte sie ihn neugierig. „Steht dir deine Mutter nah?“

      „Ja“, antwortete er.

      „Und Markos steht dir auch nah?“

      „Markos und ich sind zusammen aufgewachsen. Wir sind wie Brüder.“

      „Das dachte ich mir.“

      Der fast sehnsüchtige Unterton in Geminis Stimme erinnerte Drakon daran, dass sie ihren Zwillingsbruder verloren hatte, und jetzt hatte sie auch keine Familie mehr, von der sie die Zuneigung und Liebe erfuhr, die für jeden Menschen lebenswichtig waren. Und es war auch niemand mehr da, der sie beschützte. Das war nicht fair.

      „Iss deine Ravioli, bevor sie kalt werden“, ermahnte sie ihn, als ob sie seine Gedanken lesen könnte und sich dabei unbehaglich fühlte. „Benitos Vater ist der Koch, seine Spinatravioli sind anbetungswürdig.“

      Drakon griff nach seiner Gabel und kostete eine Teigtasche. Gemini hatte recht. Die Ravioli zergingen förmlich auf der Zunge. „Das schmeckt wirklich köstlich.“ Er nickte anerkennend. Bis jetzt hatte er gar nicht gemerkt, wie hungrig er war.

      „Glaubst du, ich lüge dich an?“ Gemini lächelte, erfreut, dass es ihm so gut schmeckte.

      Drakon hielt mitten in der Bewegung inne, unsicher, wie er darauf reagieren sollte. Oder ob er überhaupt reagieren sollte. Seiner Erfahrung nach nahmen es viele Frauen mit der Wahrheit oft nicht allzu genau und das meistens aus denselben Gründen. Zuerst wollten sie sein Interesse erregen, und später versuchten sie, ihn bei der Stange zu halten. Nur Gemini war von Anfang an ehrlich gewesen, manchmal sogar brutal ehrlich. Und das war etwas, wodurch sie sich von allen anderen Frauen, die er kannte, unterschied.

      Überhaupt stellte sich am Ende der ganze Abend für Drakon als große Überraschung heraus. Beim Essen unterhielten sie sich angeregt über Filme, die sie beide gesehen hatten, oder über Bücher, die ihnen etwas bedeuteten, und – last but not least – entdeckten sie ihre gemeinsame Liebe zur Oper.

      Sie erzählten sich Geschichten aus ihrer Kindheit, und schließlich wurde Gemini klar, dass sie seine Gesellschaft so anregend fand, dass ihr der eigentliche Anlass für ihr Treffen heute Abend vollkommen entfallen war.

      „So.“ Sie lehnte sich mit einem Lächeln zurück, während sie noch in Ruhe zum Abschluss ihren Kaffee tranken. „Darf Max jetzt endlich wieder zu seinem normalen Tagesablauf zurückkehren?“

      „Die Verhandlungen für den Kauf von Bartholomew House sind frühestens in zehn Tagen abgeschlossen.“

      Bei der Erinnerung an den bevorstehenden Verlust ihres Elternhauses verflog ihre Hochstimmung im Nu. „Dann hast du also immer noch nicht vor, deine Aufpasser abzuziehen?“, fragte sie steif.

      „Vorerst nicht“, bestätigte Drakon.

      „Ich glaube, ich sollte mir jetzt langsam mal die Rechnung geben lassen.“ Sie machte ein entsprechendes Handzeichen, als Benito in ihre Richtung blickte. „Und komm jetzt bloß nicht auf die Idee, hinter meinem Rücken zu bezahlen“, warnte sie ihn, weil sie spürte, dass er genau das vorhatte. „Heute Abend bist du mein Gast.“

      Drakon ärgerte sich über sich selbst, weil er mit seiner Bemerkung alle gegen ihn existierenden Vorbehalte wieder auf den Plan gerufen hatte. Wie hatte er nur so unaufmerksam sein können? Oder war es Absicht gewesen, um wieder etwas Distanz zwischen ihnen zu schaffen? So angenehm dieser Abend auch gewesen sein mochte, war er doch nur ein weiterer Beleg dafür, dass Gemini völlig anders war als alle Frauen, die Drakon kannte. So anders, dass er es sogar geschafft hatte, sich in ihrer Gegenwart voll und ganz zu entspannen. Trotzdem war ihm die Sache nicht geheuer, auch wenn er nicht genau wusste, warum.

      Aber musste er das denn überhaupt wissen? Wichtig war doch nur, dass diese ungute Situation zwischen Gemini und ihrer Stiefmutter möglichst schnell beendet wurde, damit er zu seinem alten unkomplizierten Leben zurückkehren konnte, oder?

9. KAPITEL

      „Das war wirklich ein schöner Abend, Gemini, vielen Dank“, sagte Drakon, nachdem er vor ihrem Haus angehalten hatte. Auf der Rückfahrt hatten sie beide geschwiegen.

      Er spürte, dass sie sich wieder in sich selbst zurückgezogen hatte … aber hatte er es nicht genau darauf angelegt? Stimmt, das hatte er, obwohl er sich jetzt eingestehen musste, dass er sich die angeregt plaudernde Gemini von vorhin zurückwünschte.

      „Ich würde mich gern revanchieren, indem ich dich morgen Abend zum Essen einlade. Was meinst du?“, fragte er.

      Als sie ihm das Gesicht zuwandte, sah er im Schein der Straßenbeleuchtung, dass sich zwischen ihren Augenbrauen eine steile Furche gebildet hatte. „Aber das war heute mein Dank für das Essen letzte Woche“, wandte sie ein. „Wir können das doch nicht bis in alle Ewigkeiten fortsetzen!“

      Einen so langen Zeitraum hatte Drakon allerdings noch nie mit einer Frau ins Auge gefasst …

      Ungeachtet dessen war es aus einem ganz bestimmten Grund unerlässlich, dass Gemini auf seinen Vorschlag einging. „Ich könnte mir vorstellen, dass wir relativ früh essen und anschließend in die Oper gehen. Wie findest du diese Idee?“

      Prompt leuchteten die meergrünen Augen begeistert auf, obwohl sie vorwurfsvoll sagte: „Oh, das ist jetzt aber wirklich unfair, Drakon!“

      Nun, hier ging es nicht um Fairness, sondern darum, die Wahrheit herauszufinden. Drakon hatte einen Plan, für dessen erfolgreiche Durchführung es unabdingbar war, dass Gemini den morgigen Abend mit ihm verbrachte. Deshalb war es allenfalls unfair, dass er ihr diese Zusammenhänge verschwieg, aber das ließ sich – im Moment jedenfalls – nicht ändern.

      „Also, was meinst du?“, fragte er leicht angespannt.

      „Ist es nicht ein bisschen spät, um jetzt noch für morgen Karten … nein, natürlich nicht“, beantwortete Gemini sofort ihre eigene Frage, als sie sah, dass Drakon nur ganz leicht die dunklen Augenbrauen hochzog. Für einen Mann wie ihn war es nie zu spät.

      Sie wusste, dass es verrückt wäre, morgen schon wieder einen Abend mit Drakon zu verbringen, einfach weil sie sich viel zu sehr zu ihm hingezogen fühlte. Und dennoch …

      Seit dem Tod ihres Vaters war sie nicht mehr in der Oper gewesen, und sie hatte sich schon gefragt, wie sie es schaffen sollte, jemals wieder dorthin zu gehen, weil damit einfach zu viele glückliche Erinnerungen an ihre Eltern verknüpft waren. Deshalb war ein Opernbesuch mit Drakon ein Angebot, das sie unmöglich ablehnen konnte, erst recht nicht, seit sich beim Essen herausgestellt hatte, dass er die Oper genauso liebte wie sie selbst.

      „Also … Lust hätte ich schon“, sagte sie zögernd mit leicht heiserer Stimme.

      „Gut.“ Drakon nickte erleichtert. „Was hältst du davon, wenn ich dich um sechs abhole? Dann können wir vorher noch eine Kleinigkeit essen. Oder ist dir das zu früh?“

      Samstags ging es im Laden meistens ziemlich hoch her, aber morgen versprach es ruhiger zu werden, weil sie keine Aufträge von außerhalb hatte. Deshalb würde Jo es ihr bestimmt nicht übel nehmen, wenn sie sich etwas früher als üblich ins Wochenende verabschiedete.

      „Sechs ist perfekt“, sagte Gemini, schon jetzt fast euphorisch bei der Aussicht, Drakon morgen wiederzusehen. Als er ihre Reaktion bemerkte, rief sie sich zur Ordnung, erschrocken darüber, wie nah dran sie war, seinem Charme endgültig zu erliegen. Sie musste gut auf sich aufpassen, weil ihr nur allzu deutlich bewusst war, dass sie bei der leisesten Berührung von ihm wieder in Flammen stehen würde. Und das war Grund genug, zumindest heute strikt auf Abstand zu achten.

      „Gut, dann also bis morgen“, sagte sie eilig und stieg auch schon aus. „Du kannst sitzen bleiben, die Kavallerie ist bereits eingetroffen“, fügte sie trocken hinzu, als sie sah, dass sich Max’ schwarzer Range Rover hinter Drakons Mercedes schob.

      „Ich bringe dich trotzdem noch bis zur Tür.“ Drakon runzelte die Stirn, verärgert darüber, dass Max so schnell war. Beim Aussteigen nickte er seinem Sicherheitschef kurz zu, bevor er leicht eine Hand an Geminis Arm legte und mit ihr zum Haus ging. „Allein meiner Mutter zuliebe, die todunglücklich wäre, wenn sie befürchten müsste, dass all ihre Bemühungen, mir gute Umgangsformen beizubringen, gescheitert sind“, scherzte er.

      Sie lachte. „Das klingt wirklich liebenswert.“

      Genauso liebenswert wie seine Mutter tatsächlich auch war. Drakon wusste, dass die beiden Frauen auf Anhieb Gefallen aneinander finden würden, so wie auch Markos spontan Gefallen an Gemini gefunden hatte. Als er sich wieder daran erinnerte, wie unverhohlen Markos seine Bewunderung für Gemini zum Ausdruck gebracht hatte, presste er die Lippen zusammen. Er ließ Geminis Arm los und sagte: „Also, bis morgen Abend dann.“ Dann machte er kehrt und ging zu seinem Wagen zurück.

      Gemini beobachtete, wie er sich hinters Steuer setzte und davonfuhr, ohne sich noch einmal umzudrehen. Das war doch wohl keine Enttäuschung, was da in ihr aufstieg? Enttäuschung darüber, dass er nicht einmal versucht hatte, sie zum Abschied zu küssen? Bestimmt nicht, nachdem sie sich erst vorhin vorgenommen hatte, jedem Annäherungsversuch von seiner Seite schon von vornherein einen Riegel vorzuschieben.

      Aber falls es wider Erwarten doch Enttäuschung sein sollte, wäre sie in noch größeren Schwierigkeiten als befürchtet.

      „Ich verstehe nicht …“ Gemini, die neben Drakon auf dem Rücksitz der Limousine saß, mit der er sie abgeholt hatte, warf ihm einen fragenden Blick zu. Der Chauffeur war eben auf ein Gelände abgebogen, das wie ein privates Rollfeld aussah, und hatte den Wagen neben einem kleinen schlanken Flugzeug zum Stehen gebracht. Jetzt stieg er aus, ging um das Fahrzeug herum und öffnete Gemini die Tür.

      „Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie verunsichert. „Ich dachte, wir wollten in die Oper und vorher noch eine Kleinigkeit essen.“

      „Genau das machen wir auch“, erwiderte Drakon, der in seinem eleganten schwarzen Abendanzug, dem strahlend weißen Hemd und der schwarzen Fliege wieder einmal umwerfend aussah.

      Gemini stieg aus, zu überrascht, um sich dagegen zu wehren, dass er ganz selbstverständlich ihren Arm nahm und sie die Gangway hinauf in das glänzende Flugzeug führte. „Heißt das, dass wir hier essen?“, fragte sie mühsam, während sie sich in der luxuriös ausgestatteten Kabine umsah. Das konnte nur der Firmenjet sein, von dem Drakon gesprochen hatte.

      Sie schaute auf einen Tisch, an dessen Längsseiten jeweils zwei weiße Ledersitze standen. Drakon lud sie mit einer Handbewegung ein, sich zu setzen, bevor er ihr gegenüber Platz nahm. Außer den Plätzen am Tisch gab es noch weitere sechs Sitze, in denen man es sich während des Flugs bequem machen und die Beine lang ausstrecken konnte. Auf dem Boden lag ein weicher schwarzer Teppich. Am anderen Ende der Kabine sah Gemini eine lange Bar, hinter der ein Steward gerade zwei Gläser mit Champagner füllte, während die Wand neben dem Cockpit fast vollständig von einem überdimensionalen Monitor eingenommen wurde.

      „Malcolm, wenn Sie jetzt bitte die Tür schließen und Drew Bescheid sagen würden. Wir können starten.“ Drakon lächelte den Mann an, als dieser die beiden gefüllten Gläser auf dem Tisch vor ihnen abstellte.

      Gemini, deren Kehle sich plötzlich wie ausgedörrt anfühlte, griff nach ihrem Glas, prostete Drakon zu und trank erst einmal einen Schluck. „Starten? Aber wohin fliegen wir denn?“, fragte sie schließlich, erleichtert darüber, dass ihre Stimme fast normal klang, obwohl sie sich alles andere als normal fühlte. Wie könnte sie auch, wenn sie sich, statt in irgendeinem kleinen überteuerten Restaurant in der Nähe der Oper zu sitzen, an Bord eines Flugzeugs befand, das in Kürze abheben würde, um sie weiß der Himmel wohin zu bringen?

      „Nach Verona“, sagte Drakon mit aller Selbstverständlichkeit der Welt, während er sich bequem in seinem Sitz zurücklehnte.

      Gemini schnappte nach Luft. Nach Verona! Das konnte nur bedeuten, dass er Karten für das Amphitheater dort hatte.

      „Hoffentlich hast du keine Angst vorm Fliegen. Ich habe ganz vergessen zu fragen.“ Drakon beugte sich leicht vor und musterte sie besorgt, weil ihm schien, als ob sie plötzlich blass geworden wäre. Bereits bei der Begrüßung hatte er gesagt, wie wunderschön sie in ihrem schwarzen schulterfreien, kniekurzen Etui-Kleid aussah, mit dem breiten schwarzen Seidenschal, den sie sich elegant um die entblößten Schultern drapiert hatte. Dazu trug sie lange, mit Brillanten und Smaragden besetzte Ohrringe in Tropfenform und ein schmales, ebenfalls mit Smaragden und Brillanten geschmücktes Armband. Und nachdem sie den Seidenschal abgenommen hatte, sah er, dass auch die Halskette Teil des Ensembles war.

      „Gemini?“ Drakon streckte seine Hände nach ihren aus, die plötzlich angefangen hatten zu zittern. „Was ist mit dir?“

      Sie schluckte schwer. „Ich … ach, vergiss es. Es ist nur, weil … ich war bisher nur ein einziges Mal in Verona in der Oper. An meinem einundzwanzigsten Geburtstag, mit meinen Eltern, und es war ein unvergessliches Erlebnis“, erklärte sie mit nicht ganz fester Stimme.

      Drakon verzog peinlich berührt das Gesicht. Dabei hatte er ihr doch nur eine Freude machen wollen, weil es in seinen Augen für einen Opernfan kaum etwas Wundervolleres geben konnte als eine Aufführung in Verona! Aber sie schien die Erinnerung an eine glücklichere Zeit mit ihren Eltern traurig zu machen.

      „Tut mir leid, das wusste ich nicht“, sagte er, um Schadensbegrenzung bemüht. „Sollen wir es lieber lassen?“

      „Himmel, nein!“, rief Gemini, wobei sie entschlossen die Tränen zurückblinzelte, die ihr in die Augen geschossen waren. Aber es waren keine Tränen der Trauer, sondern der Freude. „Ich kann doch unmöglich Max seinen freien Abend verderben …“

      „Deine ständige Sorge um meinen Sicherheitschef ist wirklich herzzerreißend.“

      „Außerdem finde ich die Aussicht, heute Abend in Verona eine Opernaufführung zu erleben, ganz wundervoll“, fuhr sie beglückt fort. „Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Freude du mir damit machst. Das ist ganz wunderbar. Vielen, vielen Dank.“ Sie ergriff seine Hände und drückte sie.

      „Nichts zu danken“, erwiderte er fast verlegen.

      „Was werden wir denn sehen?“, erkundigte sie sich neugierig.

      „Aida. Und sag jetzt bitte nicht, dass du mit deinen Eltern auch in Aida warst“, warnte Drakon, als er hörte, wie sie scharf den Atem einsog.

      „Doch, das war ich.“ Geminis Mund zitterte, als sie jetzt, verblüfft über so viel Zufall, lächelte. „Das ist perfekt, Drakon. Absolut perfekt.“

      Drakon war so hingerissen von ihrem Lächeln, dass es ihm für einen Moment die Sprache verschlug. Sie freute sich wie ein Kind.

      „Kann ich jetzt das Abendessen servieren, Mr Lyonedes?“

      Drakon schaffte es nur mit Mühe, seinen Blick von Gemini loszureißen, um sich dem Steward zuzuwenden. Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, dass Gemini immer noch seine Hände hielt, ohne dass er es bemerkt hatte. Wann wäre ihm so etwas schon einmal passiert?

      „Was meinst du, Gemini? Wollen wir essen?“ Mit einem etwas bemühten Lächeln versuchte er, seine Hände aus ihrem Griff zu lösen. Dabei entging ihm nicht, dass sie rot wurde und seinem Blick auswich. Sie wirkte plötzlich verunsichert und vermied es weiterhin, ihn anzusehen, während sie den Steward informierte: „Ich möchte nur vorher noch kurz ins Bad.“

      „Selbstverständlich, Miss Bartholomew“, gab Malcolm freundlich zurück. „Folgen Sie mir, ich zeige Ihnen den Weg.“

      „So, jetzt ist es besser.“ Als Gemini an den Tisch zurückkehrte, hatte sie sich das Haar gebürstet und die Lippen nachgezogen. „Das ist bestimmt nur die Aufregung“, fügte sie lächelnd hinzu.

      „Ich wusste gar nicht, dass du meine Gesellschaft so aufregend findest“, spottete Drakon.

      Gemini verspürte einen leisen Stich der Enttäuschung, weil er während ihrer kurzen Abwesenheit zu seinem üblichen leicht sarkastischen Tonfall zurückgefunden hatte. Obwohl es natürlich nicht schaden konnte, wenn er sie daran erinnerte, mit wem sie es zu tun hatte.

      „Das liegt wahrscheinlich nur an dem Champagner“, konterte sie.

      Diese dunklen Augen wurden schmal. „Wahrscheinlich.“

      „Hm, köstlich!“, sagte Gemini, als Malcolm die Vorspeise – Garnelen auf Spargelspitzen – servierte.

      „Das Essen stammt von demselben Koch, der auch das gekocht hat, was du letzte Woche verschmäht hast“, klärte Drakon sie auf.

      „Du musst einer seiner besten Kunden sein.“

      „Gut möglich.“

      „Heute jedenfalls werde ich jeden Bissen genießen.“

      Er musterte sie forschend, dann wanderte sein Blick über ihren Hals und blieb auf dem tropfenförmigen Smaragd in der Vertiefung zwischen ihren Brüsten liegen. Offenbar hatte sie eine Schwäche für wertvollen Schmuck, genauso wie alle Frauen, die er kannte.

      „Erstaunlich, dass dein Laden so viel abwirft, dass du dir so teuren Schmuck leisten kannst“, rutschte es ihm heraus. Doch als er ihren verletzten Gesichtsausdruck sah, hätte er seine Worte am liebsten sofort wieder zurückgenommen. Warum hatte er das jetzt gesagt? Um ihr wehzutun? Weil er plötzlich wieder einmal den Drang verspürt hatte, sie zurückzustoßen, Abstand zwischen ihnen zu schaffen? Das war aber wirklich nicht fair ihr gegenüber!

      Gemini hatte sich wieder gefangen und fragte ruhig: „Was ist los?“ Sie lehnte sich zurück und musterte ihn eingehend. „Bereust du es schon, dass du mich eingeladen hast? Vielleicht solltest du dem Piloten sagen, dass er umkehren soll.“

      „Mach dich nicht lächerlich“, fuhr er sie an. „Das war einfach nur so dahingesagt …“

      „Ich weiß genau, was du denkst, und es war eben nicht einfach nur so dahingesagt.“ Sie blickte ihm offen in die Augen. „Das sind Erbstücke von meiner Mutter. Die Ohrringe waren ein Hochzeitsgeschenk meines Vaters an meine Mutter, das Armband hat sie zu ihrem zehnten Hochzeitstag von meinem Vater bekommen und die Halskette zum fünfundzwanzigsten.“ Gemini runzelte die Stirn, als sie hörte, dass ihr die Stimme brach. „Nach ihrem Tod hat mein Vater alles an mich weitergegeben. Nur ihr Verlobungsring, der …“ Sie verstummte, verärgert darüber, dass Drakon es geschafft hatte, ihr so intime Dinge zu entlocken. Noch mehr aber wurmte es sie, dass sie geglaubt hatte, sich verteidigen zu müssen, und dabei hatte sie Dinge gesagt, die sie besser für sich behalten hätte.

      „Der was?“, hakte Drakon, plötzlich hellhörig geworden, nach.

      Gemini wich diesem intensiven dunklen Blick aus und griff wieder zu Messer und Gabel. „Könnten wir jetzt vielleicht endlich essen, bevor alles kalt wird?“

      „Die Vorspeise ist sowieso kalt.“

      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Ich versuche gerade das Thema zu wechseln.“

      „Das ist mir nicht entgangen. Aber warum?“, fragte er.

      Gemini war noch nie einem Mann begegnet, der sie innerhalb von so kurzer Zeit ins Gefühlschaos stürzen konnte: Mit ihm durchlebte sie Verwirrung, Erregung, Lust, Verärgerung, Wut und jetzt reinste Frustration angesichts seiner Entschlossenheit, auf seine Frage eine Antwort zu erhalten.

      Sie presste trotzig die Lippen aufeinander. „Singt heute Abend irgendein berühmter Opernstar?“

      „Erst will ich eine Antwort, Gemini.“

      Sie lachte hart auf. „Gibt es wirklich immer noch Frauen, die auf dieses Macho-Ding stehen?“

      „Oh, glaub mir, die gibt es durchaus“, erwiderte er.

      „Nun, ich kann dir jedenfalls glaubhaft versichern, dass ich nicht dazugehöre.“

      Drakon war fest überzeugt davon, dass Gemini ihm irgendetwas verheimlichen wollte. Genauso wie er eben mehr oder weniger unbewusst versucht hatte, auf Abstand zu gehen, indem er sie gekränkt hatte, aus Angst, die Kontrolle über die Situation … über seine Gefühle zu verlieren.

      „Also gut, wie wäre es, wenn ich mich für meine mangelnde Sensibilität von eben entschuldige?“, fragte er, weil er nicht oft in die Verlegenheit kam, sich entschuldigen zu müssen.

      „Einverstanden.“

      Er nickte zufrieden. „Schön, dafür erzählst du mir jetzt, was mit dem Verlobungsring deiner Mutter passiert ist.“

      Gemini schaute ihn ungläubig an. „Wie? Das soll deine Entschuldigung gewesen sein?“

      „Ja.“

      „Und besser geht wirklich nicht?“

      Sie machte sich doch nicht etwa lustig über ihn? „Im Moment nicht, nein.“

      Sie lachte leise auf. „Tja, da kann man dir ja wirklich nur schwer böse sein, wenn du dich so … überzeugend entschuldigst.“

      „Gemini!“

      Sie seufzte. „Also schön, wenn du es unbedingt wissen musst …“

      „Ja, ich muss.“

      Gemini war wieder blass geworden. „Nun, wie schon gesagt hat mein Vater die Ohrringe, die Halskette und das Armband nach Mamas Tod an mich weitergegeben, weil er wollte, dass ich die Sachen trage. Nur Mamas Verlobungsring und ihren Ehering hat er behalten.“

      Drakon nickte. „Verständlich.“ Er dachte an seine eigene Mutter, die den Ehering seines Vaters wie einen wertvollen Schatz hütete. Ab und zu holte sie den Ring heraus und nahm ihn ganz fest in die Hand, während sie an den Mann dachte, den sie so sehr geliebt hatte, dass ihr nie in den Sinn gekommen war, ein zweites Mal zu heiraten. „Und wo sind die Ringe jetzt?“, fragte er.

      Gemini lächelte traurig. „Dreimal darfst du raten.“

      Einmal genügte. Es war unglaublich. Schlicht unerträglich!

      „Ich will es aber aus deinem Mund hören“, forderte er sie heiser auf.

      Gemini seufzte. „Das Testament, das mein Vater hinterlassen hat, hat er kurz nach seiner Hochzeit mit Angela verfasst. Damals waren seine Gefühle für sie noch ganz ungetrübt“, erzählte sie mit dumpfer Stimme.

      Drakon schaute sie entgeistert an. „Dein Vater hat sich darauf verlassen, dass Angela die Ringe deiner Mutter nach seinem Tod an dich weitergibt?“

      „Das würde ich meinen, ja.“

      „Aber sie hat es nicht getan?“

      Oh, in Wirklichkeit war es noch viel schlimmer. Nicht genug damit, dass Angela nicht einmal im Traum daran gedacht hatte, die Ringe an sie weiterzugeben, kostete sie es auch noch aus, den Verlobungsring von Geminis Mutter in der Öffentlichkeit – und vor Geminis Augen – zu tragen.

      „Hat sie nicht, nein“, bestätigte Gemini tonlos. „Aber könnten wir jetzt vielleicht endlich damit aufhören und essen?“, fügte sie fast schon verzweifelt hinzu, bemüht, das Thema zu wechseln … obwohl ihr der Appetit möglicherweise ein weiteres Mal vergangen war.

10. KAPITEL

      Sie landeten auf dem Flughafen von Verona, wo sie von einer Limousine mit Chauffeur abgeholt wurden. Gemini saß eine Weile allein im Wagen und wartete auf Drakon, der kurz weggegangen war, um zu telefonieren.

      „Alles in Ordnung?“, fragte sie, nachdem er wieder neben ihr im Auto saß.

      „Alles bestens.“ Dabei warf er ihr ein knappes Lächeln zu.

      Als sie sich wenig später im Amphitheater unter die bunte Schar festlich gekleideter Opernbesucher an der Champagnerbar mischten, registrierte Gemini die begehrlichen Blicke, mit denen zahlreiche der glamourös gestylten Frauen Drakon bedachten. Was sie nicht sonderlich überraschte, weil er fraglos der attraktivste Mann weit und breit war.

      „Wenn du deine Freunde begrüßen willst, tu dir keinen Zwang an“, bemerkte sie, nachdem ihr aufgefallen war, dass Drakon immer wieder für Leute – in der Mehrzahl Frauen –, die ihm zuwinkten, nicht mehr als ein höfliches Nicken übrighatte.

      „Das sind Geschäftskontakte, keine Freunde.“ Drakon warf einen arroganten Blick in die Runde, bevor er sich Gemini wieder zuwandte. „Und ich verspüre nicht die leiseste Sehnsucht, mich heute Abend mit ihnen zu befassen.“

      „Ich glaube kaum, dass die sexy Rothaarige da drüben einen Geschäftskontakt in dir sieht“, neckte ihn Gemini, nachdem sie den schwülen Blick der Frau bemerkt hatte.

      „Ich bin nicht dafür verantwortlich, was andere Leute in mir sehen“, erwiderte Drakon, ohne die Rothaarige auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen. „Wie schmeckt dir der Champagner?“

      Es erfüllte sie mit Genugtuung, dass er offenbar einzig an ihrem Wohlergehen interessiert war. „Danke, sehr gut.“

      Drakon aalte sich in ihrem warmen Lächeln, gewiss nicht nur, aber auch, weil ihm aufgefallen war, dass ihr viele Männer begehrliche Blicke zuwarfen, was sie allerdings überhaupt nicht zu registrieren schien.

      Etwas später ließ er im Verlauf des Gesprächs beiläufig einfließen, dass er nicht vorhatte, heute noch zurückzufliegen. Gemini blieb so abrupt stehen, dass das Pärchen hinter ihnen fast mit ihnen zusammengestoßen wäre und sie sich entschuldigen musste.

      „Wieso das denn?“, fragte sie völlig perplex, während er entschlossen ihren Arm nahm und sie in eine abgelegene Ecke lotste.

      Dort ließ er sie los und sagte mit einem Schulterzucken: „Ich wusste natürlich, dass es spät wird heute Abend, deshalb habe ich für uns eine Hotelreservierung vornehmen lassen.“

      Gemini schnappte empört nach Luft. „Und das machst du einfach, ohne mich zu fragen? Für wen hältst du dich eigentlich? Ich habe ja nicht mal etwas zum Übernachten dabei … ich meine, du kannst doch nicht einfach über meinen Kopf hinweg solche Entscheidungen treffen!“

      „Jetzt ist es aber nicht mehr zu ändern“, erwiderte er ungerührt.

      Geminis Wangen brannten vor Empörung. „Was für ein selbstherrlicher Macho bist du eigentlich? Ich frage mich bloß, wann du endlich begreifst, dass du nicht einfach so über mich verfügen kannst. Die Einzige, die hier Entscheidungen für mich trifft, bin ich selbst und sonst gar niemand!“

      Sie war aufrichtig erbost über so viel männliche Großkotzigkeit, obwohl ihr bewusst war, dass sie jetzt langsam wieder runterkommen musste, wenn sie sich nicht selbst um das Vergnügen einer großartigen Operninszenierung bringen wollte. Deshalb holte sie jetzt tief Luft und fuhr in versöhnlicherem Ton fort: „Also gut, lassen wir das jetzt. Wir sollten lieber reingehen, um die Oper zu genießen. Ich glaube, es hat schon das erste Mal geläutet.“

      Das Letzte, worauf Drakon es angelegt hatte, war es, Geminis Unmut zu erregen, ganz im Gegenteil. Er hatte ihr mit seiner Einladung eine Freude machen wollen, auch wenn ein kleiner Hintergedanke dabei war, von dem sie – noch – nichts wissen sollte. Dafür, dass er die Übernachtungsfrage eigenmächtig entschieden hatte, gab es gute Gründe, die viel weniger selbstherrlich waren, als sie glaubte, aber das musste er – zumindest vorerst noch – für sich behalten. Deshalb konnte er jetzt nur versuchen zu retten, was noch zu retten war …

      „Ja, du hast recht. Lass uns reingehen“, willigte er erleichtert ein.

      Die erste Stunde der Aufführung verbrachte Drakon weitgehend damit, Gemini zu beobachten, statt das Drama zu verfolgen, das sich da vor den Zuschauern auf der Bühne entfaltete. Während Gemini atemlos der künstlerischen Darbietung lauschte, verschlang er seine Begleiterin förmlich mit Blicken … in allen wunderschönen Einzelheiten: ihr perfektes Profil, die elegante Säule ihres Halses, die verführerische Wölbung ihrer Brüste.

      Ihre Jungfräulichkeit war in Drakons Augen ein Beweis für ihre Prinzipienfestigkeit. Und dass sie ihrem Vater trotz dessen problematischer zweiter Ehefrau auch weiterhin die Treue gehalten hatte, zeugte von ihrer Großherzigkeit und Loyalität. Dabei hätte aus ihr ganz leicht eine dieser vielen gelangweilten, verwöhnten reichen Erbinnen werden können, die sich auf den Spendengalas und Wohltätigkeitsveranstaltungen in aller Welt tummelten. Gemini hingegen hatte beschlossen, sich ihren Lebensunterhalt durch ihre eigene Arbeit zu verdienen, und dafür hatte sie einen Beruf gewählt, den sie von ganzem Herzen liebte.

      Das alles zusammen machte aus ihr die schönste, aufrichtigste und authentischste Frau, der Drakon jemals begegnet war.

      Und er begehrte sie sehr.

      Er sehnte sich danach, sie in seinen Armen zu halten und ihre weichen Kurven an seinem Körper zu spüren. Jeden Quadratzentimeter ihres Gesichts und ihres Halses mit Zärtlichkeiten zu überschütten, ihren Mund zu erobern. Ihre nackten Brüste in seinen Händen zu wiegen und ihre harten Brustwarzen zu reiben. Mit den Fingerspitzen die Konturen ihrer schlanken Taille und der ebenso schlanken Hüften nachzuzeichnen und sich dann behutsam einen Weg zwischen ihre Schenkel zu bahnen …

      „Ist das nicht wundervoll?“ flüsterte Gemini entzückt, wobei sie ganz aufgeregt eine Hand auf Drakons Arm legte und ihn mit leuchtenden Augen anschaute. Alle Meinungsverschiedenheiten hatten sich offensichtlich in Wohlgefallen aufgelöst.

      „Absolut wundervoll“, bestätigte er leise, während er unwillkürlich seine Hand auf ihre warmen Finger legte und diese gegen seinen Arm presste. Sie lächelte ihn noch einmal an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Drama auf der Bühne zuwandte, offenbar ohne zu bemerken, dass ihre Hand immer noch auf seinem Unterarm lag. Wann genau hatte es diese Frau geschafft, sich hinter die Schutzmauern in sein Herz zu stehlen? Wann genau hatte er aufgehört, sie als eine Störung zu betrachten, die so schnell wie möglich aus dem Weg geräumt werden musste? Wann war dieser Drang, sie vor ihrer egozentrischen, missgünstigen Stiefmutter zu beschützen, so übermächtig geworden? Nach dem Warum brauchte er gar nicht erst zu fragen, das lag auf der Hand. Die Gründe dafür, warum sie ihm so wichtig war, waren ihm im Verlauf der letzten Stunde, in der er sie studiert und beobachtet hatte, immer klarer geworden.

      „War das nicht absolut fantastisch?“, schwärmte Gemini einige Stunden später, als sie an Drakons Seite in die vom weichen Schein der Laternen erhellte Nacht hinaustrat. Sie hatte sich bei ihm untergehakt, um zu verhindern, dass sie in der Menschenmenge, die aus der Arena strömte, getrennt wurden.

      Aber Drakon beschäftigte etwas anderes. Er blieb unvermittelt stehen und fragte in fast feierlichem Ton: „Bist du bereit, mir meine Eigenmächtigkeit wegen der Übernachtung zu verzeihen?“

      Sie zuckte lächelnd die Schultern. „Aber das hatten wir doch schon. Außerdem ist das Leben viel zu kurz, um nachtragend zu sein.“

      Er presste für einen Moment die Lippen ganz fest zusammen und wandte dann ein: „Obwohl es Menschen gibt, denen man einfach nicht verzeihen kann.“

      „Na ja … vielleicht.“ Gemini brauchte nicht lange zu überlegen, auf wen er damit anspielte. „Aber dann ist es wohl am besten, wenn man diesen Menschen aus dem Weg geht, statt sich weiterhin mit ihnen abzugeben. Meinst du nicht auch?“

      Drakon, in Gedanken schon woanders, schaute sie mit unverhohlener Bewunderung an. „Auch wenn die Oper wirklich fantastisch war, hast du mich heute Abend am meisten beeindruckt.“

      „Ich?“, fragte sie überrascht.

      „Oh ja.“

      „Obwohl ich dich einen selbstherrlichen Macho genannt habe?“

      Er lachte leise. „Ja.“

      „Oh …“

      Drakon neigte den Kopf und schaute ihr tief in die Augen. „Du weißt gar nicht, was für ein außergewöhnlicher Mensch du bist“, sagte er aufgewühlt.

      Gemini war sich nicht sicher, was sie von diesem Drakon, der sich da eben zeigte, halten sollte. An seine Ironie hatte sie sich inzwischen fast gewöhnt. Und an seine Arroganz auch. Sogar an seinen Spott, weil sie gelernt hatte, ihn nicht persönlich zu nehmen. Aber mit diesem bewundernden, fast sanften Drakon hatte sie ihre Probleme.

      „Ich bin einfach nur ich, Drakon.“

      „Aber das ist es ja gerade.“

      Gemini musterte ihn forschend im Lichtschein der Laternen. Plötzlich begann ihr Herz schneller zu schlagen. Sie sah die Wärme in seinen schwarzen Augen, während er ruhig ihren Blick erwiderte. Die ausdrucksvollen Lippen wurden weich und öffneten sich leicht.

      Oh Himmel!

      Obwohl sie nur über einen eng begrenzten Erfahrungsschatz verfügte, konnte sie das Verlangen in seinen Augen unmöglich übersehen.

      Jetzt stellte sich für sie nur noch die Frage, ob sie das wirklich wollte.

      Sie musterte ihn lange. Da die ausgeprägten Konturen mit dem dunklen Hintergrund verschwammen, wirkte sein Gesicht sanfter, seine dunklen Augen schlugen sie in Bann. Sie wusste, dass sie mit ihm schlafen wollte, sie wünschte es sich mehr als alles, was sie sich in ihrem Leben je gewünscht hatte.

      Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Als sie sah, wie sein Blick die Bewegung hungrig verfolgte, spürte sie ihre Wangen heiß werden. „Und du hast zwei Einzelzimmer gebucht?“, fragte sie heiser.

      Erst als Drakon tief Luft holte, wurde ihm bewusst, dass er vergessen hatte zu atmen. „Eine Suite mit zwei Schlafzimmern.“

      Gemini lachte leise auf. „Sieh mal einer an. Wolltest du auf alles vorbereitet sein?“

      Hatte er das gewollt? Hatte er gehofft, dass sie die Nacht zusammen verbringen würden? Er konnte es nicht sagen. „Ich glaube kaum, dass es in einem der Zimmer ein Himmelbett gibt“, meinte er trocken.

      „Wahrscheinlich nicht, nein“, erwiderte sie ruhig.

      „Und Rosenblätter auch nicht“, fügte er hinzu.

      „Oh, wenn das Licht aus ist, merke ich das bestimmt gar nicht“, erwiderte Gemini beschwingt.

      Die Tatsache, dass sich Drakon an ihre romantischen Fantasien erinnerte, war für den Moment genug. Es war mehr als genug, um die knisternde Spannung aufrechtzuerhalten, die in der Luft lag, während sie den kurzen Weg bis zu dem Luxushotel zurücklegten und dort eincheckten. Als Drakon mit der Codekarte die Tür zu ihrer Penthouse-Suite öffnete, hatte sich diese Spannung zu einer schier unerträglichen Erwartung verdichtet.

      „Nicht.“ Gemini hielt seine Hand fest, um ihn daran zu hindern, das Licht anzumachen. Durch die hohen Fenster fiel helles Mondlicht ins Zimmer, als sie sich an ihn schmiegte. „Schlaf mit mir, Drakon“, flüsterte sie, während sie ihm einladend ihr Gesicht entgegenhielt und ihre Arme um seine Taille schlang.

      Drakon umfasste ihr Gesicht und betrachtete sie voller Verlangen. Ihre elfenbeinfarbenen samtweichen Wangen schmiegten sich in seine Handflächen, während er sich ihre perfekten Gesichtszüge einzuprägen versuchte, um sie sich später bei Bedarf in Erinnerung rufen zu können.

      „Du bist so schön, Gemini, von innen wie von außen“, murmelte er in der Stille, in der nur ihre Atemzüge zu hören waren, während er den Kopf senkte, in der Absicht, sie endlich zu küssen.

      Es war wie ein Dammbruch. Ihre Leidenschaft, ihr Verlangen explodierte. Der Kuss, der so zärtlich begonnen hatte, geriet rasch außer Kontrolle, Begierde brach sich Bahn, Küsse verwandelten sich in Bisse, Zungen drangen auf fremdes Terrain vor, tanzten miteinander einen wilden Tanz.

      Drakon stöhnte, als er spürte, dass seine Selbstbeherrschung dahinschmolz wie Tau in der Morgensonne. Gemini krallte ihre Finger in das dichte Haar in seinem Nacken, während der Kuss immer noch andauerte. Drakon schwitzte, sein heißes Glied pochte und war so hart, dass es schmerzte, wenn er es in die dampfende Mulde zwischen ihren Schenkeln presste … voller Begierde … oh, Gott, wie sehr er sie begehrte. Und dann war er mit seiner Selbstbeherrschung am Ende.

      „Drakon?“ Gemini blickte ihn aus großen grünen Augen verwirrt an, als er aufhörte, sie zu küssen, und sie entschieden von sich wegschob. Er holte keuchend tief Luft, bevor er sie unter halb geschlossenen Lidern hervor ansah. „Es gibt hier weder ein Himmelbett noch Rosenblätter, Dinge, die du nach deinen eigenen Worten für dein erstes Mal als unverzichtbar betrachtest.“

      „Für mein erstes Mal?“, wiederholte sie mühsam.

      Drakon presste die Lippen aufeinander und hüllte sich in Schweigen.

      Damit sie aufhörten zu zittern, faltete sie ihre Hände ganz fest. „Ich verstehe nicht …“ Eben war er kurz davor gewesen, mit ihr zu schlafen, und sie war innerlich mehr als bereit dazu. Sie hatten beide lichterloh gebrannt vor Leidenschaft.

      Er wich ihrem Blick aus. „Wenn wir jetzt miteinander schlafen, wäre es aus so vielen Gründen falsch, dass ich gar nicht weiß, wo ich mit meiner Aufzählung anfangen soll.“

      „Falsch für wen?“, fragte Gemini heftig. „Für dich, weil du nicht mein erster Mann sein willst? Weil du Angst hast, ich könnte mir am Ende in meiner Naivität womöglich noch einreden, dass du meine große Liebe bist?“

      Drakon stand reglos da, während ihre Worte wie ein Unwetter auf ihn niederprasselten. „Es wäre immerhin möglich, oder nicht?“

      „Nein!“, keuchte sie geschockt. „Nein, Drakon, das ist nicht möglich!“ Als ihr heiße Tränen in die Augen schossen, wich sie einen Schritt zurück. „Du …“ Sie verstummte, weil sein Handy klingelte. „Du solltest drangehen. Vielleicht will sich ja eine der Damen aus der Oper mit dir treffen“, schleuderte sie ihm wütend entgegen.

      „Wer weiß?“, gab er kühl zurück.

      Gemini warf ihm noch einen letzten finsteren Blick zu, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte, durch den Raum in eins der beiden Schlafzimmer rannte und die Tür hinter sich zuknallte.

      Drakon, allein zurückgelassen im Mondschein, verspürte einen heißen Schmerz, der ihm wie ein Dolchstoß ins Herz fuhr. Und das passierte ihm, der sich sein Leben lang unbesiegbar gefühlt hatte!

11. KAPITEL

      Als am nächsten Tag um zwölf Uhr mittags Drakons Chauffeur vor ihrem Haus anhielt, fühlte sich Gemini völlig ausgelaugt, seelisch wie auch körperlich. In der letzten Nacht hatte sie kaum geschlafen, und am Morgen hatten weder Drakon noch sie das Frühstück angerührt, das er für acht aufs Zimmer bestellt hatte. Auf dem Weg zum Flughafen hatten sie ebenso geschwiegen wie auf dem Rückflug nach England. Gemini fühlte sich elend, weil ihr wunderschöner gemeinsamer Abend in Verona so ein deprimierendes Ende genommen hatte.

      Drakons Zurückweisung hatte sie bis ins Mark getroffen. Als ob er ihr einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet hätte … nein, weit schlimmer noch. Sie war wie gelähmt gewesen, ihr Kopf leer, bis zu diesem Moment …

      „Am besten gehen wir gleich zu dir rauf“, schlug er vor, nachdem der Chauffeur ausgestiegen war und Gemini die Wagentür geöffnet hatte.

      „Wir?“ Nachdem er sich in den vergangenen zwölf Stunden so schmerzhaft von ihr distanziert hatte, war Gemini davon ausgegangen, dass er sich verabschieden würde, sobald sie wieder in London waren.

      „Da kommt Max.“ Er deutete mit dem Kopf auf den schwarzen Range Rover, der soeben vor der Limousine eingeparkt hatte. „Wir müssen mit dir reden“, fügte Drakon hinzu, bevor er ausstieg und seinen Sicherheitschef begrüßte.

      Gemini stieg ebenfalls langsam aus und bedankte sich mit einem vagen Lächeln bei dem Chauffeur, während sie zu verstehen versuchte, was zwischen Drakon und Max gesprochen wurde, aber sie verstand kein Wort.

      Als die beiden Männer mit schnellen Schritten auf sie zukamen, runzelte sie die Stirn und fragte: „Drakon, was …?“

      „Gehen wir rein.“ Er nahm entschlossen ihren Arm.

      Da es Sonntagmittag war und die meisten Leute entweder zu Hause oder in einem Pub beim Mittagessen saßen, lag die Gegend praktisch verlassen da, bis auf zwei Jogger, die auf der anderen Straßenseite vorbeitrabten. Das erinnerte Gemini daran, dass sie und Drakon immer noch die festliche Kleidung vom Vorabend trugen.

      „Warum sagst du nicht, worum es geht?“, protestierte sie.

      „Dafür sollten wir besser ungestört sein“, antwortete Max an Drakons Stelle grimmig.

      „Ich will aber nicht.“ Gemini blieb stehen und schaute erst den einen, dann den anderen Mann trotzig an. „Ich gehe überhaupt nirgends hin, bevor ich nicht weiß, was hier eigentlich gespielt wird.“

      Drakon rollte mit den Augen. „So viel Sturheit ist mir bei einer Frau noch nie begegnet.“ Er seufzte ungeduldig. „In Bartholomew House wurde letzte Nacht eingebrochen“, informierte er sie knapp.

      Gemini wurde vor Schreck ganz heiß. „Oh Gott. Ist … ist Angela etwas passiert?“, erkundigte sie sich besorgt.

      Drakon glaubte sich verhört zu haben. Ausgerechnet Gemini machte sich Sorgen um Angela? Um eine Frau, die seit dem Tod ihres Vaters nichts ausließ, um ihr das Leben schwer zu machen? Um eine Frau, die kein Mitgefühl verdiente, am wenigsten aber das Mitgefühl von Gemini?

      „Deine Stiefmutter war zur Zeit des Einbruchs nicht zu Hause“, versicherte Drakon ihr mit versteinertem Gesicht.

      „Zum Glück!“, rief Gemini erleichtert aus. „Wurde irgendetwas gestohlen?“

      „Genau darüber möchten wir mit dir reden.“

      Gemini versuchte in Drakons Gesicht zu lesen. „Ich verstehe nicht …“ Sie schüttelte den Kopf, dann stutzte sie. „Woher weißt du das überhaupt alles?“, fragte sie schließlich. „Von dem Einbruch und dass Angela nicht zu Hause war?“

      „Genau darüber wollen Max und ich ungestört mit dir reden.“

      Gemini riss die Augen auf, während ihr langsam ein Licht aufging. Sie schaute erst auf den stoischen Max und wieder auf Drakon. „Na schön, vielleicht sollten wir ja wirklich in meine Wohnung gehen.“

      „Kluges Mädchen! Ich wusste doch, dass es mindestens einen Grund geben muss, Sie zu mögen“, lobte Max.

      „Das tut mir leid für Sie, weil ich Ihnen nämlich immer noch böse bin!“, konterte Gemini, während sie ihre Wohnungstür aufschloss.

      Max konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Warten wir’s ab, vielleicht wachse ich Ihnen ja mit der Zeit doch noch ans Herz.“

      „Darauf würde ich mich an Ihrer Stelle lieber nicht verlassen“, brummte Gemini, die zu erraten versuchte, was genau vorgefallen sein mochte und was Drakon und Max damit zu schaffen hatten.

      „Okay!“ Im Wohnzimmer warf sie Schal und Handtasche auf den Couchtisch, bevor sie sich zu den beiden Männern umwandte. „So, und kann ich jetzt vielleicht endlich erfahren, worum es geht?“

      Max zog aus der Innentasche seiner Lederjacke einen dicken Umschlag, den er an Drakon weiterreichte. Dann trat er ans Fenster, wandte ihnen den Rücken zu und schaute hinunter auf die Straße. „Ich habe nicht die Absicht, dir zu sagen, dass Max sich gestern Abend irgendwo in der Nähe von Bartholomew House aufgehalten hat“, begann Drakon.

      Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Soll mich das jetzt beruhigen, oder was?“

      „Denk doch, was du willst“, erwiderte Drakon trocken. „Aber ich glaube, bevor du weitersprichst, solltest du dir das hier anschauen.“ Bei diesen Worten entnahm er dem Umschlag etwas, das wie ein amtliches Dokument aussah, und hielt es ihr hin.

      Gemini schaute argwöhnisch darauf, ohne Anstalten zu machen, es entgegenzunehmen. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken. „Erst will ich wissen, was …“

      Drakon atmete tief durch, bevor er antwortete: „Es lag sicher verwahrt in Bartholomew House im Safe, und es ist Miles Gifford Bartholomews Letzter Wille, beglaubigt durch seine eigenhändige Unterschrift sowie die Unterschriften von zwei seiner Hausangestellten zwei Wochen vor seinem Tod. Darin vermacht er seiner Ehefrau Angela Gail Bartholomew ein Apartment in Paris, eine Villa in Spanien und eine feste jährliche Summe für den Rest ihres Lebens. Bartholomew House und der Rest geht an seine einzige Tochter Gemini Bartholomew.“

      Gemini spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich, sie hörte ihr Blut rauschen. Der Raum begann sich vor ihren Augen zu drehen, dann fiel sie in ein tiefes schwarzes Loch.

      Gemini konnte sich nicht erinnern, jemals ohnmächtig geworden zu sein, aber als sie sich jetzt auf der Couch in ihrem Wohnzimmer liegend wiederfand, wusste sie, dass ihr genau dies zum ersten Mal in ihrem Leben zugestoßen war. Drakon kniete mit besorgtem Gesicht vor ihr auf dem Boden.

      Gleich darauf kehrte die Erinnerung zurück …

      Gemini schaute Drakon mit großen Augen an. „Stimmt das wirklich? Es gibt ein zweites Testament jüngeren Datums?“ Sie schob sich das Haar aus den Augen, während Drakon ihr half, sich aufzusetzen.

      „So ist es“, bestätigte Drakon grimmig. „Ein Testament, das deine Stiefmutter aus sehr offensichtlichen Gründen in der Versenkung verschwinden ließ.“

      Gemini schossen die Tränen in die Augen. „Dann hat mein Vater sein Versprechen also doch gehalten …“

      Drakon ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass es schmerzte. „Ja, das hat er.“

      Jetzt strömten Gemini die Tränen über die bleichen Wangen. „Und Bartholomew House gehört wirklich mir?“

      „Ja.“

      „Das ist … oh mein Gott … ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr … oh!“ Sie riss die Augen auf. „Aber das heißt doch dann, dass der Vertrag mit Lyonedes Enterprises ungültig ist, oder?“

      Drakon lächelte freudlos. „Ja.“

      Gemini biss sich auf die Unterlippe. „Oh, Drakon! Das tut mir wirklich schrecklich leid.“

      „Es tut dir ‚leid‘?“, fragte er ungläubig. „Diese Frau hat versucht, dich um dein Erbe zu bringen, das dir nicht nur rechtlich, sondern auch moralisch zusteht, und du ‚entschuldigst‘ dich bei mir? Das ist doch nicht zu fassen!“

      „Sie ist eben nicht nur ein kluges, sondern auch ein großherziges Mädchen“, brummte Max, der immer noch mit dem Rücken zu ihnen am Fenster stand.

      „Eine ganz und gar außergewöhnliche Frau“, ergänzte Drakon heiser. „Du solltest einfach nur glücklich sein, statt dir um Lyonedes Enterprises Gedanken zu machen, Gemini.“

      Sie runzelte die Stirn. „Aber wie kam das eigentlich alles raus?“

      „Dafür musst du dich bei Max bedanken. Ich habe nur einen vagen Verdacht geäußert. Woraufhin er bei einigen ehemaligen Angestellten deines Vaters diskret ein paar Nachforschungen angestellt hat.“

      „Und bei einer jungen Frau namens Jackie bin ich fündig geworden“, erklärte Max. „Sie war die persönliche Assistentin Ihres Vaters. Ihre Stiefmutter hat sie nach dem Tod Ihres Vaters noch einige Monate weiterbeschäftigt, aber inzwischen arbeitet sie nicht mehr für Mrs Bartholomew. Nachdem ich ihr erklärt hatte, worum es geht, war sie sofort bereit, mir die Nummer des Safes im Arbeitszimmer Ihres Vaters zu verraten. Ich nehme an, die Frau hat gute Gründe dafür, ihre ehemalige Chefin nicht zu mögen.“

      Gemini verzog angewidert das Gesicht. „Oh ja, die hat sie in der Tat, aber es würde im Moment zu weit führen, über Einzelheiten zu reden. Mich beschäftigt jetzt eigentlich eher die Frage, ob … ob dieses Testament immer noch gültig ist, nachdem es auf diese … nicht gerade legale Art und Weise in meinen Besitz gelangt ist?“

      „Ich glaube nicht, dass wir da Schwierigkeiten bekommen“, warf Drakon entschieden ein. „Es ist kaum zu erwarten, dass Angela Bartholomew den Diebstahl anzeigt. Weil sie dann nämlich auch erklären müsste, warum sie die Existenz dieses Testaments die ganze Zeit über verschwiegen hat.“

      „Ich frage mich bloß, weshalb sie es nicht einfach verbrannt hat?“, überlegte Gemini.

      „Keine Ahnung, und ich muss gestehen, es interessiert mich auch nicht“, erwiderte Drakon heiser. „Natürlich hätte dein Vater gut daran getan, wenn er seinen Letzten Willen bei seinem Notar hinterlegt hätte, aber vielleicht ist er ja einfach nicht mehr dazu gekommen. Oder er wollte seiner Frau nicht so ein offensichtliches Misstrauen entgegenbringen, was ja auch verständlich wäre.“

      „Ja, das kann gut sein.“ Gemini warf Max einen Blick zu, der immer noch am Fenster stand. „Und Sie waren es, der das Testament … gefunden hat?“

      Max verzog das Gesicht. „Sozusagen.“

      Gemini wusste, dass sie wahrscheinlich nicht mehr aus ihm herausbekommen würde. Spontan stand sie auf, durchquerte den Raum und legte ihm die Arme um die Taille. „Danke, Max!“ Sie umarmte ihn fest. „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie glücklich Sie mich gemacht haben!“

      Er stand stocksteif da, wobei ihm das Unbehagen deutlich ins Gesicht geschrieben stand. „Ich schätze mal, Sie umarmen da den falschen Mann, Mädel“, brummte er schließlich und tätschelte ihr peinlich berührt den Rücken.

      Gemini wusste natürlich genau, wem sie diese glückliche Wendung ihres Schicksals zu verdanken hatte. Zweifellos hatte Max nur auf Drakons Anweisung hin gehandelt. Sie drückte ihn noch einmal fest, bevor sie sich zu Drakon umwandte.

      „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll …“

      „Keine Ursache“, versicherte er ihr steif.

      Sie warf Max einen amüsierten Blick zu. „Jetzt wissen Sie, warum ich Ihnen zuerst gedankt habe.“

      „Lassen Sie mich da raus.“ Der ältere Mann hob protestierend die Hände, bevor er sich wieder zum Fenster umdrehte. „Oh je, ich schätze mal, jetzt gibt es gleich Probleme“, verkündete er dumpf.

      „Angela?“, vermutete Gemini.

      „Richtig geraten“, bestätigte Max und schaute Drakon an. „Soll ich runtergehen und sie …“

      „Nein, sie soll raufkommen“, entschied Gemini energisch. „Drakon, wenn Angela irgendwie herausgefunden hat, wer für den Einbruch in Bartholomew House verantwortlich ist, schieben wir die Konfrontation nur auf, wenn wir jetzt nicht mit ihr reden“, gab sie zu bedenken.

      In diesem Moment klingelte es auch schon.

      Drakon seufzte. „Gemini hat recht, Max. Besser, wir bringen es hinter uns.“

      „Das sehe ich auch so.“ Gemini ging zur Gegensprechanlage. „Komm rauf, Angela“, sagte sie kalt, während sie den Türöffner betätigte.

      Drakon runzelte die Stirn. „Gemini …“

      „Keine Sorge“, unterbrach sie ihn, als man auf der Treppe bereits Schritte hörte. „Jetzt, wo ich die Wahrheit weiß, werde ich leicht mit ihr fertig.“

      Angelas Gesicht war eine Maske der Verachtung, als sie den Raum betrat. „Ich hätte mir gleich denken können, dass ich Sie hier treffe.“ Sie warf Drakon einen vernichtenden Blick zu. „Und das da ist zweifellos einer Ihrer Handlanger!“, fuhr sie mit einem bösen Blick auf Max fort.

      „Mrs Bartholomew.“ Max, der gefährlich die Augen zusammenkniff, nickte steif. Jetzt fuhr Angela wütend zu Gemini herum. „Du weißt ja hoffentlich, dass ich dich wegen Einbruch und Diebstahl in Bartholomew House anzeigen kann?“

      „In Bartholomew House ist eingebrochen worden?“, fragte Drakon scheinbar überrascht.

      „Das wissen Sie ganz genau!“

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Woher sollte ich das wissen?“

      „Na, hören Sie mal!“, zischte Angela wütend. „Das war doch Ihre Idee, dass mich Ihr Cousin zum Essen einlädt, damit ich aus dem Weg bin.“

      Drakon drehte sich um, als er Geminis ungläubigen Blick im Rücken spürte, und nickte ihr kaum merklich zu.

      „Jetzt werfen Sie doch nicht alles in einen Topf. Was sollte Ihre Verabredung mit Markos mit mir oder einem Einbruch in Ihrem Haus zu tun haben?“, fragte er.

      „Das brauche ich Ihnen nicht zu sagen. Die Verabredung war nur Mittel zum Zweck, damit Sie bei Ihrem kleinen Houdini-Zaubertrick schön ungestört sind!“

      Drakon zuckte die Schultern. „Ich versichere Ihnen, dass mein Cousin seine Entscheidungen selbst fällt, damit habe ich nichts zu tun. Außerdem verstehe ich nicht, was Sie mit meinem kleinen Houdini-Zaubertrick meinen.“

      Angela schnaubte empört. „Mir ist erst aufgefallen, dass etwas nicht stimmt, als ich heute Morgen den Schmuck, den ich gestern Abend getragen habe, wieder im Safe einschließen wollte.“

      „Und Sie glauben, dass ich Ihnen das, was Sie vermissen, gestohlen habe?“, fragte Drakon in arrogantem Ton.

      „Ich glaube es nicht, sondern ich weiß es!“

      „Ich fürchte, da sind Sie ganz schön auf dem Holzweg, Verehrteste“, fertigte Drakon sie kalt ab. „Gemini und ich waren letzte Nacht gar nicht in England. Wir sind gestern Abend zu einem Opernbesuch nach Verona geflogen und erst seit einer halben Stunde zurück.“

      Jetzt wurde Gemini schlagartig klar, warum Drakon das alles veranstaltet hatte. Auf diese Weise hatte er ihnen beiden zu einem wasserdichten Alibi verholfen.

      Angela schien erst in diesem Moment zu bemerken, dass sie noch Abendkleidung trugen. Ihr schoss die Zornesröte ins Gesicht: „Dann haben Sie eben Ihren Handlanger vorgeschickt …“

      „Ich glaube, es ist alles gesagt, Mrs Bartholomew“, fiel Drakon ihr entschieden ins Wort. „Ich erkläre unsere Unterhaltung hiermit für beendet.“

      „Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen einen guten Rat gebe, Drakon“, sagte Angela in höhnischem Ton. „Versuchen Sie nie, einen Betrüger zu betrügen.“

      „Dann sind wir uns ja wenigstens in einem Punkt einig“, erwiderte er.

      Angelas Gesicht verfinsterte sich bedenklich. „Wie können Sie …“

      „So, Angela, das reicht!“ Gemini machte einen Schritt nach vorn und ergriff einen Arm ihrer Stiefmutter, die eben die Hand gegen Drakon erhoben hatte. „Du hast dir ja reichlich Mühe gegeben, mich unglücklich zu machen, aber dass du dich jetzt auch noch an einem Freund von mir vergreifst, werde ich nicht zulassen.“ Sie stellte sich direkt vor ihre Gegenspielerin. „Hast du das verstanden?“

      „Ach, so nennst du ihn also? Einen Freund?“, fragte Angela höhnisch.

      Gemini atmete tief durch, während ihr zu ihrem tiefsten Bedauern klar wurde, dass das, was Angela mit ihren Worten unterstellen wollte, meilenweit von der Wahrheit entfernt war. Drakon war nicht ihr Geliebter, wie Angela vermutete, das war er nie gewesen und würde es aller Wahrscheinlichkeit nach auch nie sein. Unglücklicherweise …

      „Du würdest Freundschaft nicht mal erkennen, wenn sie dich in die Nase beißt“, entgegnete Gemini kalt. „Aber es stimmt trotzdem, Drakon ist ein Freund. Und ich lasse es nicht zu, dass in meiner Wohnung ein Freund beleidigt wird. Hast du das kapiert?“

      In Angelas glitzernde blaue Augen trat ein merkwürdiger Ausdruck, den man fast als Respekt hätte deuten können.

      „Ja“, stieß sie schließlich wütend hervor.

      „Gut.“ Gemini ließ ihren Arm los und trat einen Schritt zurück. „Dann lasse ich dich jetzt gehen, wenn auch nicht, um dir einen Gefallen zu tun, sondern aus Liebe und Achtung vor meinem Vater. Ich schlage vor, dass du in Zukunft dauerhaft entweder in dem Apartment in Paris wohnst oder in der Villa in Spanien, die du ja wohl auch geerbt hast. Wenn du dich allerdings weigerst“, fuhr sie mit noch größerer Entschiedenheit fort, als würde sie befürchten, von Angela unterbrochen zu werden, „habe ich keine andere Wahl, als zur Polizei zu gehen und dich wegen Betrugs und Unterschlagung anzuzeigen.“

      „Damit würdest du aber auch den Einbruch in mein Haus zugeben.“

      „Das in Wahrheit mein Haus ist, weil ich es rechtmäßig geerbt habe“, stellte Gemini klar. „Wie könnte ich in mein eigenes Haus einbrechen?“

      Angela erbleichte. „Aber das wusstest du nicht, als das Testament gestohlen wurde.“

      „Dafür weiß ich es jetzt. Und ich bin mir sicher, dass das vor Gericht zählt“, fügte Gemini hinzu. „Aber wenn du zur Polizei gehen willst, bitte schön! Tu dir keinen Zwang an.“

      Angela machte ein finsteres Gesicht. „Ich frage mich nur, seit wann du Krallen hast,“, zischte sie.

      „Oh, die hatte ich schon immer“, versicherte Gemini ihr. „Meinem Vater zuliebe habe ich sie nur nicht gezeigt. Also, wo wirst du in Zukunft leben, Angela? In Paris oder in der Villa in Spanien? Mach, was du willst, ich will nur, dass du Bartholomew House in zwei Tagen geräumt und England verlassen hast. Ach so, und natürlich erwarte ich, dass du den Vorschuss zurückzahlst, den du von Lyonedes Enterprises bereits erhalten hast.“

      Die ältere Frau schien einen heftigen inneren Kampf auszufechten und nach Wegen aus dem Dilemma zu suchen, in dem sie sich befand. Doch als ihr klar wurde, dass diese Wege alle in einer Sackgasse endeten, gab sie auf.

      „Du hättest das Testament einfach verbrennen sollen“, sagte Gemini jetzt in versöhnlicherem Ton.

      „Ja, stimmt. Aber aus irgendwelchen Gründen hab ich das einfach nicht übers Herz gebracht. Weil ich Miles eben doch geliebt habe, auf meine Art … auch wenn du das nicht für möglich hältst.“

      Gemini schüttelte erschöpft den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, ob das dein Verhalten besser oder schlimmer macht.“

      „Vielleicht hast du recht“, räumte Angela ein und seufzte, bevor sie Drakon und Max anschaute. „Touché, meine Herren! Und nun bitte ich Sie, mich zu entschuldigen. Ich muss nämlich packen und zur Bank, um Lyonedes Enterprises den bereits an mich gezahlten Vorschuss zurückzuüberweisen. Ich darf doch annehmen, dass damit die Sache zur allgemeinen Zufriedenheit geklärt ist?“ Sie schaute Drakon fragend an.

      Drakon nickte. „Ich denke schon.“

      Angela nickte ebenfalls, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und die Wohnung verließ. Sekunden später fiel unten die Tür leise ins Schloss.

      Gemini ließ sich unendlich erleichtert in einen Sessel fallen.

      Und das alles hatte sie ganz allein Drakon zu verdanken.

12. KAPITEL

      „Ich gehe jetzt, in Ordnung?“, verkündete Max ruhig, nachdem die Tür hinter Angela ins Schloss gefallen war.

      Gemini hob den Kopf und lächelte ihn an. „Nochmals vielen Dank. Für alles.“

      „Keine Ursache.“ Max hob grüßend die Hand, bevor er die Wohnung verließ.

      Gemini warf Drakon einen Blick zu. „Glaubst du, dass Angela sich irgendwann noch mal bei uns … bei mir meldet?“

      Drakon lächelte. „Wohl kaum. Du warst wie eine Löwenmutter, die ihre Jungen verteidigt.“

      Sie nickte. „Und es war mein voller Ernst. Du und Max und der arme Markos, ihr wart alle ganz wundervoll. Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll.“

      „Ich glaube, ich spreche nicht nur für mich, wenn ich sage, dass es uns ein Vergnügen war. Aber ich sollte jetzt wohl besser auch gehen“, fügte er hinzu. „Du wirst eine Weile brauchen, bis du dich von all der Aufregung erholt und an die neue Situation gewöhnt hast.“

      Gemini nickte nachdenklich, wobei sie wusste, dass dies Drakons Art war, sich zu verabschieden. „Hat Markos Angela wirklich zum Essen eingeladen, damit sie niemandem in die Quere kommt?“

      „Ja.“ Drakon verzog den Mund. „Er fand, dass es das Mindeste war, was er für dich tun konnte, nach dem Schnitzer, den er sich Anfang der Woche geleistet hat.“ Er zuckte die breiten Schultern. „Ich glaube, er mag dich.“

      Gemini mochte Markos auch.

      Aber Drakon liebte sie.

      Das war ihr erst letzte Nacht in ihrem Hotelbett in Verona klar geworden. Er brauchte sie bloß anzusehen, und schon bekam sie weiche Knie. Und wenn er sie küsste, schmolz sie förmlich dahin. Doch es war viel mehr als das. Sie hatte dieselben Wertmaßstäbe wie er, es gefiel ihr, dass er seiner Familie Liebe und Loyalität entgegenbrachte, sie mochte seine Integrität und dass er es schaffte, ihr ein Gefühl von Geborgenheit zu geben. Drakon war für sie der Traummann schlechthin.

      Sie befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen, bevor sie fragte: „Und du? Wirst du heute noch nach New York fliegen?“

      Drakon schwieg. Lange. „Das kommt ganz auf dich an“, antwortete er schließlich.

      Gemini warf ihm einen überraschten Blick zu. „Auf mich?“

      „Ja“, erwiderte er fast feierlich. „Ich überlasse es dir zu entscheiden, ob ich heute noch nach New York zurückfliegen oder in London bleiben soll, damit wir uns überlegen, ob wir noch mal ganz von vorn anfangen sollen.“ Jetzt wirkte sein Gesichtsausdruck extrem angespannt.

      „Noch mal von vorn anfangen? Womit?“ Gemini musste einfach nachfragen, weil sie Angst hatte, irgendetwas misszuverstehen und damit womöglich sie beide in eine unangenehme Situation zu bringen.

      Drakon atmete tief durch. „Mit allem“, stieß er hervor. „Wir haben uns unter ungewöhnlichen Umständen kennengelernt, und unsere Beziehung ist bis heute ungewöhnlich geblieben.“ Er kniete sich neben dem Sessel, in dem sie saß, hin. „Deshalb wollte ich dich fragen, ob wir nicht einfach noch mal von vorn anfangen können.“ Als er sich anschickte, nach ihren Händen zu greifen, merkte er, dass er immer noch den Umschlag in der Hand hielt. „Ach so, das hätte ich jetzt bei der ganzen Aufregung fast vergessen …“ Er starrte mit gerunzelter Stirn auf den dicken wattierten Umschlag. „Ich wollte ihn dir schon die ganze Zeit geben.“

      „Was denn jetzt noch? Hast du mir nicht schon genug gegeben?“, fragte Gemini ganz benommen.

      Drakon schob eine Hand in den Umschlag und zog eine kleine grüne Schatulle heraus, die er ihr hinhielt. „Ich glaube, das gehört auch dir“, sagte er.

      Es dauerte eine ganze Weile, bis Gemini atemlos herausbrachte: „Was ist das?“

      Er lächelte. „Ich bin sicher, du weißt es bereits.“

      Ja, sie wusste es tatsächlich. In der Schatulle konnten nur der mit Smaragden und Brillanten besetzte Verlobungsring und der schlichte goldene Ehering ihrer Mutter sein! Sie blinzelte die Tränen weg, die ihr plötzlich in die Augen schossen. „Musstest du deshalb gestern Abend unbedingt noch mal telefonieren, nachdem wir in Verona angekommen waren?“

      „Ja.“

      Gemini nahm die Schatulle fast andächtig entgegen und klappte sie auf. Als sie die Ringe sah, die ihr so vertraut waren, schloss sie für einen Moment aufgewühlt die Augen. Dabei konnte sie nicht verhindern, dass ihr heiße Tränen übers Gesicht liefen.

      „Oh, Drakon …“ Weiter kam sie nicht, weil sie, überwältigt von ihren Gefühlen, haltlos zu schluchzen begann.

      „Bitte weine doch nicht, Gemini.“ Erschrocken zog er sie an sich und presste ihr Gesicht an seine warme Brust. „Ich will doch nur, dass du glücklich bist“, murmelte er heiser. „Bitte, bitte nicht weinen, agapi mou. Das ertrage ich nicht.“

      Aber Gemini war völlig aufgelöst. Sie konnte sich nicht erinnern, wann zuletzt irgendwer etwas so Selbstloses, etwas so ganz und gar Wundervolles für sie getan hatte.

      Als sie sich endlich so weit beruhigt hatte, dass sie sprechen konnte, fragte sie: „Und warum wolltest du gestern Abend nicht mit mir schlafen, obwohl du doch ganz genau wusstest, wie sehr ich es will?“

      Sein Gesicht bekam wieder einen angestrengten Ausdruck. „Weil es falsch gewesen wäre, die Situation auszunutzen und …“

      „Und?“, drängte Gemini mit heftigem Herzklopfen.

      Er lächelte bemüht. „Nun, ich sagte es bereits. Weil es weder ein Himmelbett noch Rosenblätter gab.“

      „Und ich habe dir gesagt, dass mir das jetzt nicht mehr wichtig ist …“

      Er presste die Lippen zusammen. „Aber mir ist es wichtig!“, erwiderte er heftig. „Verdammt, Gemini, du hast ja keine Ahnung, wie schwer es mir gestern gefallen ist, der Versuchung zu widerstehen. Aber ich liebe dich, und weil das so ist, will ich erst mit dir schlafen, wenn alles andere in deinem Leben geklärt ist.“

      Gemini riss ungläubig die Augen auf. „Du liebst mich?“, wiederholte sie atemlos. Ihr Herz geriet ins Stolpern und setzte kurz aus, bevor es wieder anfing, regelmäßig zu schlagen, schneller und kräftiger jetzt.

      Drakon fuhr zusammen. „Oh! Das sollte eigentlich noch eine Weile mein Geheimnis bleiben.“

      Sie musterte ihn fragend. „Warum?“

      „Weil du etwas Besseres verdienst. Ich hätte mir gewünscht, erst angemessen um dich werben und dich nach Strich und Faden verwöhnen zu können, bevor ich dir meine Gefühle offenbare.“

      „Und was ist mit meinen Gefühlen zu dir? Ist dir nicht aufgefallen, dass ich dich ebenfalls liebe? Du kannst dir gar nicht vorstellen wie sehr!“ Mit vor Leidenschaft brennenden Augen schaute sie ihn an. „Obwohl deine mit Sturheit gepaarte Arroganz wirklich absolut unerträglich ist.“

      „Aber du liebst mich trotzdem?“ Ihm versagte fast die Stimme.

      „Aber ich liebe dich trotzdem“, versicherte sie ihm mit einem strahlenden Lächeln. „Weißt du noch, dass ich dir irgendwann einmal erzählt habe, dass ich mich schon mein ganzes Leben lang unvollständig fühle?“, fragte sie. „Dass es mir immer wieder so erscheint, als ob mir ein Körperteil fehlte?“

      „Was mit deinem toten Zwillingsbruder zusammenhängt.“

      „Ja, aber das ist jetzt vorbei, Drakon. Weil ich mich mit dir ganz und gar vollständig fühle“, beteuerte Gemini nachdrücklich.

      Drakon holte tief Luft. „Ich liebe dich so sehr, dass mir unbegreiflich ist, wie ich die ganzen Jahre ohne dich überhaupt existieren konnte.“

      „Mir geht es nicht anders.“ Gemini seufzte glücklich, bevor Drakon ihren Mund eroberte und für eine lange Weile Schweigen einkehrte.

      „Wir müssen jetzt aufhören, Liebste.“ Drakon, der sich nur höchst widerwillig von ihr gelöst hatte, lehnte sich im Sessel zurück, während sich Gemini in seine Arme kuschelte. „Nachdem ich jetzt schon so lange darauf warte, mit dir zu schlafen, kann ich auch noch ein bisschen länger warten“, erklärte er, als sie ihn vorwurfsvoll anschaute. „Erst musst du mir meine Frage beantworten: Willst du meine Frau werden?“

      Ihr blieb vor Überraschung fast der Mund offen stehen. „Deine Frau, Drakon? Bist du sicher?“

      „Absolut sicher. Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt.“ Er schloss sie noch fester in die Arme. „Also, was ist, Gemini? Möchtest du mich heiraten?“

      „Oh, Drakon! Es gibt nichts, was ich lieber täte“, sagte sie. Dabei schlang sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich. „Aber wo werden wir leben?“, fragte sie, plötzlich etwas ernüchtert. „Du lebst und arbeitest doch eigentlich in New York.“

      Drakon lächelte. „Ich bin mir sicher, dass Markos nichts dagegen hat, nach New York überzusiedeln, während ich in das Londoner Büro wechsle.“

      „Das würdest du für mich tun?“

      „Liebste, weißt du denn immer noch nicht, dass es nichts gibt, was ich nicht für dich tun würde?“ Diese intensiven dunklen Augen zogen sie schon wieder in ihren Bann.

      O ja, Gemini wusste, dass Drakon entschlossen war, sie glücklich zu machen. „Nun, dann ist es ja jetzt vielleicht an der Zeit, dass ich dir ebenfalls eine Art Opfer bringe“, meinte sie.

      „Das brauchst du nicht“, gab er sich großzügig. „Was hältst du davon, wenn unsere Kinder in Bartholomew House aufwachsen?“

      Drakons Kinder. Und ihre. Gemini hatte bis zu diesem Moment geglaubt, dass sie glücklicher nicht sein könnte, doch bei dem Gedanken, mit Drakon Kinder zu haben, platzte sie fast vor Glück.

      „Aber macht es dir denn gar nichts aus, deine Pläne für Bartholomew House aufzugeben?“

      Er zuckte die Schultern, „Für Lyonedes Enterprises ist es nicht mehr als eine – zugegebenermaßen recht einträgliche – Liegenschaft, während es dir immer sehr viel bedeutet hat. Wir werden in London ein anderes Grundstück finden, auf dem wir unsere Pläne verwirklichen können. Davon abgesehen“, fuhr er belustigt fort, „habe ich ja gar nichts aufgegeben. Immerhin gehört Bartholomew House meiner zukünftigen Frau, der Mutter meiner Kinder.“

      Sie konnte ihr Glück kaum fassen. „In diesem Fall würde ich mich natürlich wahnsinnig freuen, wenn du nach London wechselst“, flüsterte sie.

      Er schloss sie noch fester in die Arme. „Dann soll es so sein. Und morgen gehen wir los und kaufen dir einen sündhaft teuren Verlobungsring … nein?“, unterbrach er sich, als er ihren Gesichtsausdruck sah.

      „Ich … würde es dir sehr viel ausmachen, wenn wir keinen neuen Ring kaufen würden, sondern den Verlobungsring meiner Mutter nehmen?“ Gemini schaute ihn unsicher an.

      Drakon lächelte nachsichtig. „Du willst keinen neuen Verlobungsring?“

      Sie lächelte ebenfalls und schüttelte den Kopf. „Nein, ich würde gern den Verlobungsring meiner Mutter tragen, wenn du nichts dagegen hast. Wir können uns Eheringe kaufen.“

      Drakon bückte sich, um die Schatulle aufzuheben, die in der Hitze des Gefechts zu Boden gefallen war. Er klappte den Deckel auf und nahm den Ring heraus. „Meine Liebe zu dir wird nie vergehen, Gemini“, gelobte er, während er ihr den funkelnden Verlobungsring ihrer Mutter an den Finger steckte.

      „Ich werde dich auch immer lieben.“

      In ihrer Hochzeitsnacht zwei Wochen später trug Drakon Gemini ins Schlafzimmer der Villa auf seiner Insel in der Ägäis und schob die hauchzarten Vorhänge an dem Himmelbett beiseite. Nachdem er sie in einem Meer aus samtweichen Rosenblättern abgelegt hatte, kam er zu ihr und nahm sie mit auf eine atemberaubend sinnliche Reise.

      – ENDE –
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Liebe kennt keine Regeln

1. KAPITEL

      Rio de Santos glaubte nicht an das Schicksal.

      Sicher, das Leben glich einem Kartenspiel. Man musste mit dem Blatt zurechtkommen, das man in der Hand hielt. Aber letztendlich kam es doch nur auf das eigene Geschick an.

      Und Rio war sehr geschickt.

      Sobald er wusste, dass etwas richtig für ihn war, setzte er alles daran, es auch zu bekommen. Auf diese Weise hatte er sich ein Finanzimperium aufgebaut, das zwei Kontinente umspannte: Die Ranch oben in den Bergen außerhalb von Madrid, das Penthouse in New York und die Sammlung wunderschöner Frauen, die sein Bett wärmten – wobei ihn das keinerlei Anstrengung kostete.

      Schon seit seinem sechzehnten Lebensjahr, also jetzt schon mehr als zwölf Jahre lang, waren die Frauen hinter ihm her. Er hatte damals für einen Rinderzüchter in Barcelona gearbeitet. Am Tag ritt er dessen Pferde. Nachts die Frau des Farmers.

      „Du siehst großartig aus“, hatte sie geflüstert, als sie ihn ausgezogen hatte.

      Bei der Erinnerung umspielte ein Lächeln Rios Mund, während sein silberner Learjet zum Landeanflug über der weiten Ebene von Texas ansetzte. Die Dame hatte ihm viel beigebracht. Wie man einer Frau Vergnügen verschaffte. Und wie man sie dazu brachte, das Gleiche bei ihm zu tun. Vor allem hatte er durch sie gelernt, wie man sich problemlos aus einer Beziehung stahl, wenn der Alltag das erste Verliebtsein überschattet hatte. Und traf das nicht früher oder später auf alle Beziehungen zu?

      Sein Lächeln verblasste.

      Entweder hatte die Frau des Rinderzüchters ihm in diesem Punkt etwas verschwiegen, oder er war doch kein so gelehriger Schüler gewesen, wie er geglaubt hatte. Warum sonst hatte Esmé Bennett ihn verlassen, ehe er selbst ihrer überdrüssig geworden war? Die erste Frau, bei der ihm so etwas passiert war.

      Es ging nicht um sein Ego, dass ihn dieser Vorfall so beunruhigte. Auch nicht darum, dass er sie zurückhaben wollte. Hatte er nicht selbst gewusst, dass die Geschichte ein Ende haben musste? Sechs Monate mit einer Frau waren drei Monate zu viel. So hatte er die Sache seit jeher gesehen, und er wusste immer noch nicht, warum er sich nicht an seine eigene Regel gehalten hatte. Doch als es ihm bewusst geworden war, hatte er begonnen, sein persönliches Engagement zurückzufahren. Zwar mehr Blumen, mehr Geschenke, dafür jedoch weniger Telefonate und weniger romantisch-sinnliche Abende. Das jedenfalls war sein Plan gewesen, aber irgendetwas war schiefgegangen.

      Rio verschränkte die Arme vor der Brust und seine Miene verfinsterte sich noch mehr.

      Er hatte an einem Wochenende fortgemusst. Esmé hatte die Gelegenheit ergriffen und war aus seinem Leben verschwunden.

      Was war das nur für eine Frau, die einen Mann ohne ein Wort sitzen ließ? Sie hatte ihm weder eine Nachricht hinterlassen noch angerufen. „Kein Anschluss unter dieser Nummer“ hatte ihm stattdessen eine elektronische Stimme mitgeteilt, als er schließlich bei ihr angerufen hatte.

      Rio war zu ihrem Apartment gegangen. Es lag in einem Teil von Greenwich Village, den er immer noch als Slum bezeichnen würde. Doch sie hatte sich geweigert, die kleine Wohnung aufzugeben, obwohl er ihr angeboten hatte, ihr etwas an der East Side zu suchen, näher bei ihm …

      „Senor de Santos?“

      … aber ihr Apartment war leer gewesen. Also hatte er sich gezwungen gesehen, einen Privatdetektiv zu engagieren, denn schließlich könnte sie krank oder verletzt sein. Es war jedenfalls der richtige Schritt gewesen. Dass der Detektiv sie aufspürte, hatte ihn nicht überrascht, im Gegensatz zu der Tatsache, dass er sie in Texas fand. Die kühle, weltgewandte Esmé Bennett hatte die Stadt, hatte ihn verlassen, für eine Ranch namens Espada. Wie der Zufall es wollte, wusste Rio von dieser Ranch, auf der mit die besten Pferde der Welt gezüchtet wurden.

      Ein Mensch, der an die Macht des Schicksals glaubte, hätte diesen Umstand als bemerkenswert bezeichnet. Rio kam es nur schlicht gelegen.

      Schließlich war er unter anderem Rancher. Und da war es doch nur vernünftig und sinnvoll, wenn er den Stammbaum seiner Pferde aufbesserte, indem er sich einen Hengst oder eine Stute aus der Espada-Zucht zulegte.

      „Sir? Sie hatten gesagt, dass Sie die Steuerung übernehmen wollen, wenn wir uns Austin nähern.“

      Rio sah hoch. Sein Pilot stand neben ihm, ein freundliches Lächeln auf den Lippen.

      „Sí.“

      Rio räusperte sich und stand auf. „Danke, Jack.“

      Er zog den Kopf ein, als er durch die Cockpittür trat, dann nahm er auf dem Pilotensitz Platz und schnallte sich an. Er liebte es, den Flieger selbst zu steuern. Es gab ihm ein Gefühl von Freiheit und gleichzeitiger Kontrolle über die Maschine. Und es war ein passender Beginn, wie er fand, für ein geschäftliches Unternehmen. Darum ging es schließlich auch jetzt, um nichts anderes.

      Er würde ein wenig mit Jonas Baron über dessen Pferde verhandeln. Und wenn er bei der Gelegenheit Esmé sehen würde und mit ihr allein wäre … nun, dann würde er sie vielleicht fragen, warum sie gegangen war, falls ihn das dann überhaupt noch interessierte.

      Nicht, dass er sie zurückhaben wollte.

      Nein, zum Teufel, dachte Rio grimmig und setzte zum Landeanflug auf Espada an und auf das, was auch immer ihm dort bevorstand … wäre er dumm genug, an das Schicksal zu glauben.

      Der silberne Jet flog einen Halbkreis über Espada, ehe er auf dem privaten Rollfeld der Barons aufsetzte. Die Landung war ruhig und ohne Zwischenfall verlaufen, trotzdem schnaubte der schwarze Hengst in der kleinen Koppel neben den Ställen und tänzelte aufgeschreckt.

      Esmé, die den ganzen Morgen mit dem Pferd gearbeitet hatte, schaffte es gerade noch, das Zaumzeug zu schnappen und ihn festzuhalten.

      „Verdammt“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      Sie hatte sich so viel Mühe gegeben, dieses Tier zu besänftigen. Hatte auf den Hengst eingeredet und ihm Zeit gelassen, sich an sie zu gewöhnen. Und jetzt kam irgendein Idiot in einem schimmernden Spielzeug und machte all ihre harte Arbeit zunichte. Und diesen Idioten würde sie vermutlich das ganze Wochenende am Hals haben. Irgendein Kerl mit zu viel Geld, zu viel aufgeblasener Männlichkeit und zu vielen Leuten, die nach seiner Pfeife tanzten.

      Jemand wie dieser Mann, den sie vor fast drei Monaten verlassen hatte. Aber warum an ihn denken und sich den Tag damit verderben?

      Das Pferd wieherte leise und stupste gegen Esmés Schulter. Lächelnd nahm sie eine kleine Möhre aus ihrer Jeanstasche und hielt sie ihm hin.

      „Ist schon gut“, meinte sie. „Du hast dir ein Leckerchen verdient.“

      Vorsichtig nahm der Hengst es aus ihrer ausgestreckten Hand. Sie sah an ihm vorbei zu der Staubwolke, die sich langsam zum wolkenlosen Himmel erhob, ein Zeichen dafür, dass das Flugzeug gelandet war. Der Kerl, der damit gekommen war, musste dieses große Tier von der Ostküste sein, der hergeflogen war, um einen Hengst zu kaufen. Oder eine Stute.

      „Er hat nicht gesagt, was er genau will“, hatte Jonas ihr mit einem Grinsen erklärt. „Also ist das dein Job, junge Dame. Du wirst ihm dabei helfen, es herauszufinden.“

      Ihm helfen, aber natürlich. Esmé führte das Pferd zu den Ställen. Männer, die genug Geld hatten, um sich eigene Flugzeuge und Zuchtpferde von den Barons leisten zu können, hatten es nicht nötig, sich selbst um die Drecksarbeit zu kümmern. Sie mussten nur mit den Fingern schnippen, lauthals Befehle geben und so tun, als gehöre ihnen die ganze Welt. So wie Rio …

      „Verdammt“, murmelte sie erneut. Als der Hengst scheute, klopfte sie ihm auf den Hals. „Ganz ruhig, mein Hübscher. Ich habe mit mir geredet, nicht mit dir.“

      Warum vergeudete sie ihre Zeit, indem sie über Rio de Santos nachdachte? Er gehörte nicht mehr zu ihrem Leben, und sie nicht zu seinem. So weit, so gut. Dass sie den ersten Schritt getan hatte, war umso besser gewesen für sie. Denn nur auf diese Weise hatte sie sich noch einen letzten Rest von Stolz bewahren können.

      Esmé nahm dem Hengst das Zaumzeug ab und strich über seine Nüstern, ehe sie seine Boxentür schloss.

      Warum sollte sie überhaupt an diesen Mann denken, der sicherlich nicht einen einzigen Gedanken an sie verschwendet hatte? Na ja, vielleicht hatte er doch ein wenig an sie gedacht, aber nur deshalb, weil sie seinem übersteigerten Ego einen Dämpfer versetzt hatte. Abgesehen davon war er sicher froh gewesen, dass sie gegangen war. Denn er hatte ohnehin vorgehabt, die Affäre zu beenden. Sie kannte die Anzeichen dafür …

      Sie blinzelte gegen das Sonnenlicht an, als sie aus dem Stall trat. Esmé wusste, dass sie sich mit ihm eigentlich überhaupt nicht hätte einlassen dürfen. Die Models, mit denen sie zusammengearbeitet hatte, hatten sie gewarnt. Er sei hinreißend, sagten sie, und unglaublich sexy. Aber die Frauen, die bei ihm kamen und gingen, seien für ihn nur schmückendes Beiwerk.

      „Er wird dir das Herz brechen“, hatte eine hinzugefügt, aber das stimmte nicht. Rio hatte ihr nicht das Herz gebrochen. Damit so etwas überhaupt geschehen konnte, musste man einen Mann lieben, und sie hatte Rio nicht geliebt. Nicht eine Sekunde. Dafür war sie viel zu klug. Auch wenn der Gedanke an ihn immer noch wehtat oder sie sich manchmal vorstellte, wie es wäre, wenn er nach ihr suchen würde …

      „Hallo, Esmé.“

      Der Boden schien plötzlich zu schwanken. Ihr Herz und ihre Seele erkannten die tiefe Stimme mit dem leichten Akzent sofort, aber ihr Verstand sagte ihr, dass es nicht sein konnte. Rio konnte nicht hier sein. Unmöglich!

      „Hast du Angst, mich anzusehen?“

      Sie zitterte, wollte ihre Nervosität aber um jeden Preis vor ihm verbergen. „Unsinn“, sagte sie und schaffte es, in einem Ton zu sprechen, als hätte ihr Puls sich nicht beschleunigt. „Warum sollte ich Angst haben?“

      Esmé atmete tief durch und setzte eine höfliche Miene auf. Dann drehte sie sich zu ihm um und sah den Mann an, der vor einigen Monaten ihr Liebhaber gewesen war, der Mann, der ihre Leidenschaft geweckt hatte.

      Er irrte. Sie hatte keine Angst, ihn wiederzusehen. Sie war einer Panik nahe.

2. KAPITEL

      Nicht dass Esmé körperlich Angst vor Rio hatte. Auch wenn er ein großer, kräftiger Mann war, wusste sie, dass er ihr niemals wehtun würde.

      Aber sie hatte nicht erwartet, dass sein Anblick ihr einen so schmerzhaften Stich versetzen würde. Sie hatte geglaubt, immun zu sein gegen die raue Männlichkeit, die sein großer, schlanker, aber dennoch muskulöser Körper ausstrahlte. Glaubte vergessen zu haben, dass sein schwarzes Haar sich wie Seide anfühlte, den durchdringenden Blick aus smaragdgrünen Augen, mit denen er bis in ihre Seele zu schauen vermochte. Die gerade Nase und den Mund, der sie mit seinen Küssen verzaubert hatte, wenn sie sich liebten …

      Nein, es war keine Liebe gewesen, nur körperliche Begierde. Das war alles, was er zu geben bereit war, und was sie von ihm gewollt hatte. Hatte sie ihm das nicht gesagt? Vergnügen, das war es, was sie beide gesucht hatten. Keine Verwicklungen, die sie nur von ihrer beider Karrieren ablenken würden.

      Nur dass sie sich manchmal, wenn sie nach dem Liebesspiel in seinen Armen gelegen hatte, einsam fühlte. Unerträglich einsam.

      Und das hätte sie ihm beinahe eines Nachts gestanden.

      „Querida?“, hatte er geflüstert. „Du bist so still. Machst du dir um irgendetwas Sorgen?“

      „Nein“, wiegelte sie ab. Und das war genau die richtige Antwort gewesen, denn kurz darauf war er nach Madrid aufgebrochen – ohne sie. In dem halben Jahr, das sie schon zusammen waren, hatte er sie noch nie allein gelassen. Zusammen mit all den anderen unterschwelligen Anzeichen ein weiterer Beweis dafür, dass er im Begriff war, ihre Affäre zu beenden.

      „Querida“, sagte er auch jetzt in einem Ton, der das Kosewort verhöhnte, „ich vermute, du bist nicht sehr erfreut, mich zu sehen.“

      Als Esmé in Rios Augen sah, entdeckte sie Kälte darin, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er war einmal ihr Liebhaber gewesen. Jetzt war er ein Fremder. Er hatte sie nur gesucht, weil sie die erste Frau war, die ihn hatte sitzen lassen.

      „Was machst du hier, Rio?“

      Ein schmales Lächeln, bei dem sich kaum seine Mundwinkel hoben. „Wie immer direkt und auf den Punkt.“

      „Und ich würde es sehr schätzen, wenn du mir die gleiche Höflichkeit erweist.“

      „Aber selbstverständlich.“ Betont gelassen sah er sich um. „Das hier ist doch Espada, nicht wahr?“

      „So ist es.“

      „Nun, ich bin gekommen, um mich mit Jonas Baron zu treffen.“

      „Aus welchem Grund?“

      Rio verschränkte die Arme vor der Brust. „Bist du seine Sekretärin?“

      „Nein.“

      „Dann geht es dich nichts an.“

      „Es geht mich sehr wohl etwas an“, gab Esmé scharf zurück. „Ich bin nicht dumm. Ich weiß genau, warum du wirklich gekommen bist.“

      Ein träges Lächeln umspielte seine Lippen. „Ach ja?“, meinte er gedehnt.

      „Ja, ich weiß es. Und ich bin nicht interessiert.“

      „Woran bist du nicht interessiert?“ Er hob die dunklen Brauen. „Ah, du glaubst wohl, ich bin wegen dir gekommen.“

      Sie spürte, wie ihre Wangen sich rot färbten. „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Das musst du auch nicht. Ich habe es gesehen, in deinen Augen.“ Als sie sich abwenden wollte, griff er nach ihrem Handgelenk. „Ich enttäusche dich nur sehr ungern, querida, aber ich bin nicht gekommen, um dich zurückzuholen.“

      Die Hitze auf ihren Wangen brannte wie Feuer. „Da bin ich aber froh. Ich habe nämlich nicht die Absicht, zurückzukommen.“

      „So selbstsicher?“ Sein Griff wurde fester, und er zog sie näher zu sich, sodass sie die goldenen Flecken in seinen Augen bemerkte und wie ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. „Und diese selbstgerechte Empörung, querida. Als wärest du gekränkt worden, nicht ich.“

      „Du und gekränkt?“ Sie lachte auf. „Es ist dein übersteigertes Ego, das Schaden genommen hat, Rio. Hör zu, wenn du dich damit besser fühlst, kannst du den Leuten gerne erzählen, dass du mich verlassen hast.“

      „Hol dich der Teufel!“ Seine Augen funkelten gefährlich. „Glaubst du etwa, dass ich mir den Kopf darüber zerbreche, was andere denken?“

      „Lass mich los!“ Ihr Mund wurde zu einer dünnen Linie, während sie versuchte, sich seinem festen Griff zu entwinden. „Ich habe dich verlassen, weil ich deiner müde war.“

      „Lügnerin.“

      „Ich weiß, dass es dir schwerfällt, das zu glauben, aber so war es. Ich wollte dich nie mehr wiedersehen. Und ich will dich auch jetzt nicht hier haben. Setz dich … setz dich einfach wieder in dein Flugzeug und …“

      „Na so was? Warum denn so feindselig, junge Dame?“

      Esmé wirbelte herum. Jonas Baron schlenderte auf sie zu, die buschigen weißen Augenbrauen fragend nach oben gezogen.

      „De Santos“, er streckte die Hand aus, „schön, Sie zu sehen.“

      Rio ließ ihre Hand los. „Danke gleichfalls, Sir.“

      „Sie und die junge Dame hier sind wohl alte Freunde.“ Jonas grinste. „Umso besser, denn sie wird Sie an diesem Wochenende herumführen.“

      „Nein!“ Esmé war wie entgeistert. „Nein!“

      „Ja“, widersprach Rio, und das kurze Aufflackern in seinen Augen zeigte ihr, dass sie ihm nicht würde entkommen können …

      Steif saß Esmé auf dem Pferd, ihr Rücken so gerade, als hätte sie einen Rohrstock verschluckt.

      Rio, der hinter ihr herritt, fragte sich nun wohl schon zum tausendsten Mal, warum, in aller Welt, er ihr nachgereist war.

      Was spielte es schon für eine Rolle, wer wen verlassen hatte? Es war Zeit gewesen, höchste Zeit, ihre Affäre zu beenden. Und er würde ganz sicher keine Begründung von ihr dafür fordern, was sie zu ihrem Schritt bewogen hatte.

      Denn welcher Mann wollte diese Dinge schon von einer Frau aufgezählt bekommen?

      Rio kniff ein wenig die Augen zusammen. Der Pfad schlängelte sich durch die Bäume, rechter Hand war ein langer Bergsturz, aber Esmé beachtete ihn nicht. Sie saß im Sattel, als wäre sie schon darin zur Welt gekommen.

      Sein Mund verzog sich.

      Das war die Frau, die er auf einem Wohltätigkeitsball im Plaza kennengelernt und mit der er im Four Seasons zu Abend gegessen hatte. Er hatte sie nach Monaco mitgenommen, wo sie mit der Fürstenfamilie genauso selbstverständlich und charmant geplaudert hatte wie mit den Regierungsmitgliedern bei einer Gala in Washington. Er kannte sie nur als elegante, wunderschöne und kultivierte Frau.

      Jetzt trug sie ein Baumwollhemd, ausgewaschene Jeans und abgewetzte Stiefel. All seine Fragen über den Bestand der Barons hatte sie mit bewundernswerter Kenntnis beantwortet, während sie ihr großes Pferd mit nicht viel mehr als sanften Worten und noch sanfteren Berührungen lenkte – und ihn mit eisiger Missbilligung behandelte.

      Er hatte das Gefühl, zwei völlig verschiedenen Frauen zu begegnen. Wie war das möglich? Und was noch bemerkenswerter war: Wie war es möglich, dass er nur die eine kennengelernt hatte?

      Rios Pferd suchte sich vorsichtig seinen Weg durch ein Gehölz. Esmé war schon ein ganzes Stück vor ihm, als der Pfad sich zu einem weiten flachen Plateau öffnete. Er drängte seinen Hengst vorwärts und hatte gerade zu ihr aufgeschlossen, als sie ihr Pferd zügelte.

      „Du wolltest die Stuten sehen“, sagte sie tonlos, ohne ihn dabei anzusehen. Stattdessen war ihr Blick auf die Weide am Fuß des Plateaus gerichtet. Weit unter ihnen grasten Pferde, die Mäuler tief in das duftende Sommergras vergraben. Die Tiere waren einzigartig und wunderschön, aber nicht so schön wie die Frau, die neben ihm auf ihrem Pferd saß.

      „Es sind alles Araber“, erklärte sie. Er lächelte über ihre höfliche Erklärung, die ihm zeigte, dass sie ihm nicht viel Kenntnis über Pferde zutraute.

      „Ja. Ich habe eine Schwäche für diese Tiere. Diese Aura von Zerbrechlichkeit, die über ihre angeborene Stärke und Ausdauer hinwegtäuscht, besonders bei den Stuten … diese Mischung finde ich sehr reizvoll.“

      Sie begegnete seinem Blick. Leichte Röte färbte ihre Wangen. „Sehr richtig“, meinte sie. „Das ist eines der charakteristischen Merkmale, auf die die Barons beim Stammbaum Wert legen.“

      „Du bist keine Baron.“

      „Wir sprechen ja auch über Pferde.“

      „Woher kennst du die Familie?“

      „Hat dir derjenige, den du für die Suche nach mir bezahlt hast, nicht das komplette Dossier gegeben?“

      „So feindselig, querida.“

      „So neugierig, Rio.“

      „Ich finde es schlicht ein wenig seltsam, dass ein Model aus New York jetzt das Weideland auf Espada abreitet.“

      Esmé seufzte. „Ich bin hier aufgewachsen.“ Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Meine Mutter ist die Haushälterin der Barons.“

      Seine elegante Geliebte, die Tochter einer Haushälterin.

      Rio musste lächeln, weil es ihm viel zu unpassend schien.

      „Freut mich, dass du es amüsant findest“, meinte sie kühl.

      „Du irrst. Ich finde es interessant.“

      „Sich unters gemeine Volk zu mischen ist immer interessant.“

      Fragend sah er sie an, die dunklen Brauen hochgezogen. „Ich wüsste nicht, wann ich dir zu einer solchen Vermutung Anlass gegeben hätte.“

      Röte stieg in ihre Wangen. Nein, das hatte er nicht. Und sie wusste nicht, warum sie es überhaupt gesagt hatte. Aber er brachte sie ja auch völlig durcheinander.

      In diesem Augenblick wieherte ihre Stute und warf den Kopf zur Seite. Rio beugte sich vor und strich ihr über den Hals. Sie reagierte so, wie jedes weibliche Wesen es bei einer sanften und dennoch besitzergreifenden Berührung tun würde.

      Ihre Blicke trafen sich und das, was Esmé in seinen Augen entdeckte, brachte all ihre Sinne in Aufruhr, so wie damals, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Schnell wandte sie den Kopf ab, stieg vom Pferd und schlang die Zügel um einen niedrig hängenden Ast.

      „Die Herde umfasst hundert Tiere“, sagte sie betont forsch und hörte, wie Leder hinter ihr knarrte. „Ich kann dir ein paar von denen zeigen, die Jonas bereit wäre zu …“

      „Esmé“, sagte Rio mit heiserer Stimme. Ohne an die Konsequenzen zu denken, drehte sie sich um und lag unversehens in seinen Armen.

      Was war nur mit Esmé los? Hatte sie nicht genau das befürchtet? Dass Rio sie küssen würde …

      Und sie diesen Kuss erwiderte.

      Sie wollte es nicht, aber wie könnte sie ihm widerstehen? Es war von Anfang an so gewesen. Wenn er sie mit seinen kühlen, weichen Lippen berührte, stieg Wärme in ihr auf, die zu einem wahren Feuer wurde, je mehr er den Kuss vertiefte. Sein Duft, eine schwere, reine Süße, die zugleich an kalte Wintertage und heiße Sommernächte erinnerte, vermischte sich mit ihrem.

      Sie hörte sich selbst leise stöhnen, hörte, wie Rio mit einem tiefen kehligen Laut reagierte. Er schlang die Arme um sie und zog sie näher an sich. Sein Herz schlug an ihrem, während die Erregung ihn hart werden ließ und sie als Antwort darauf zunehmende Hitze zwischen ihren Beinen spürte.

      „Querida“, flüsterte er, und sie drängte sich ihm entgegen, schlang die Arme um seinen Nacken und gab sich dem Kuss hin, von dem sie jede Nacht träumte, seit sie ihn verlassen hatte. Ja, sie träumte von ihm. Ja, sie wollte ihn immer noch. Ja, sie liebte …

      Esmé versteifte sich, verscheuchte diesen letzten ungehörigen Gedanken und versuchte, sich von Rios Mund zu lösen, aber er ließ es nicht zu.

      „Nein“, sagte er mit belegter Stimme und küsste sie erneut, während er ihr Gesicht umfasste und sie mit sanfter Gewalt festhielt. Willenlos gab sie sich ihm ein letztes Mal hin, ehe sie erneut von ihm abrückte. Als er versuchte, sie aufzuhalten, presste sie ihre Hände gegen seine Brust und drehte das Gesicht weg, sodass er schließlich von ihr abließ.

      Sie zitterte. Wie konnte er immer noch eine solch starke Wirkung auf sie haben? Schließlich hatte sie ihn doch verlassen, ihn aus ihrem Leben ausgelöscht. Er war nicht gut für sie und verkörperte all das, wovor ihre Mutter sie gewarnt hatte, wie es vermutlich alle Mütter bei ihren Töchtern tun würden. Und doch …

      „Warum hast du mich verlassen?“ Er streckte die Hände aus und umklammerte ihre Schultern, die Augen wie dunkles Feuer. „Als ich von Madrid zurückkam, warst du verschwunden. Keine Nachricht von dir. Kein Anruf. Wie konntest du so etwas tun?“

      „Es war … es war an der Zeit. Die … die Sache zu beenden. Wir haben beide gesagt …“

      Er küsste sie, ehe sie ihn zurückhalten konnte, drückte seinen Mund auf ihren und brachte sie zum Schweigen. Denn es war eine Lüge. Sie konnte sich selbst nicht länger etwas vormachen.

      „Nicht“, flüsterte sie, löste sich von ihm und umklammerte seine Handgelenke. „Es ist vorbei. Akzeptier es einfach und geh zurück nach New York. Wir haben doch gesagt …“

      „Dass unsere Beziehung beendet wird, wenn es an der Zeit ist. Aber die Zeit ist noch nicht gekommen, querida. Sicherlich weißt du das jetzt.“

      „Es war keine Beziehung“, hielt Esmé ihm entgegen und hasste sich selbst dafür, dass ihre Stimme zitterte und Tränen in ihren Augen brannten. „Es war eine Affäre.“

      Rio lächelte verhalten. „Warum hängen Frauen sich nur immer so an einem Wort auf?“

      „Frauen“, sagte sie verbittert. „So denken Sie also von mir, Senor de Santos? Als eine von Ihren ‚Frauen‘?“

      „Nein, natürlich nicht. Es war nur so dahergesagt, querida.“

      „Ich möchte nicht, dass du mich so nennst. Was ist das – eine Sammelbezeichnung, damit du nicht erst versuchen musst, dich an den Namen der ‚querida‘ zu erinnern, mit der du gerade zusammen bist?“

      „Esmé.“ Rio runzelte die Stirn und wirkte in diesem Moment, als hätte er ein Puzzlespiel vor sich, bei dem ein wichtiges Teilchen fehlte. „Was soll dieser ganze Unsinn? Müssen wir alles analysieren? Was zählt, ist doch nur, dass du mich immer noch willst …“

      „Dass ich dich immer noch will?“

      „Sí.“ Es war doch offensichtlich. Merkte sie das denn nicht? Er lächelte und legte einen Finger unter ihr Kinn. „Was könnte denn wichtiger sein als das?“

      Sie holte aus, ein schneller, aus Wut geborener Schlag, dem er mit Leichtigkeit auswich. Trotzdem starrte er sie ungläubig an. Esmé? Seine kühle, kultivierte Esmé ballte ihre Hand zu einer Faust, um ihm einen Kinnhaken zu verpassen?

      „Estàs idiota cretino!“, sagte sie scharf. Ihr Zorn verblüffte ihn so sehr, dass er nicht einmal merkte, dass sie in seiner Sprache geflucht hatte. Dann stürmte sie davon, sprang auf ihr Pferd und war im nächsten Moment in scharfem Galopp verschwunden.

3. KAPITEL

      Esmé öffnete die Tür mit dem Fliegengitter, die in die Küche der Barons führte, und ließ sie hinter sich zuschlagen.

      Zur Hölle mit Rio, der sie so wütend machte! Was glaubte er eigentlich, wer er war, ihr erzählen zu können, dass sie ihn noch wollte? Nein, sie wollte ihn nicht. Nur hatte er es schon immer verstanden, sie so zu küssen, dass sie es bis in die Fußspitzen spürte. Nur dass ein Kuss nicht genügte, genauso wenig wie eine Berührung, das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut …

      „Ich hasse ihn!“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      „Por Dios, Abel!“ Die Haushälterin der Barons kam geschäftig aus der Vorratskammer. „Willst du die Tür aus den Angeln heben? Und dann beschwerst du dich wieder, wenn ich einen deiner Männer zum Reparieren brauche … Oh.“ Carmen starrte Esmé an. „Ich dachte, es wäre Abel. Der Vorarbeiter. Er schlägt immer …“

      „Ich weiß, wer Abel ist, Mama“, gab Esmé trocken zurück.

      Sie marschierte zum Kühlschrank, riss die Tür auf und schlug sie dann so fest wieder zu, dass es schepperte. Carmen hob eine Braue.

      „Stimmt was nicht?“

      „Und ob. Ich hatte gerade mit einem Idioten zu tun, der hergeflogen ist, um Pferde von Jonas zu kaufen.“ Esmé öffnete eine Tür, spähte in den Schrank, dann schlug sie sie wieder zu. „Ich dachte, hier gäbe es wenigstens eine Flasche Wasser, bei den Bergen, die du immer einkaufst, und dem Aufwand, den du beim Kochen betreibst.“

      „Ich tue nur meine Arbeit“, sagte Carmen ruhig, „das ist alles. Und was das Wasser betrifft, wir sind hier nicht so pingelig wie die Leute aus der Stadt. Du weißt genau, dass unser Wasser aus dem Brunnen kommt.“ Sie drehte den Hahn auf, füllte ein Glas und reichte es ihrer Tochter. „Warum bist du denn so aufgebracht?“

      „Ich bin nicht aufgebracht“, gab Esmé bissig zurück und trank das Wasser mit einem großen Schluck aus. Ein paar Tropfen hingen noch an ihren Lippen, die sie mit dem Handrücken wegwischte. „Ich bin müde, mir ist heiß und ich bin durstig.“

      „Müde, heiß und durstig, sí.“ Carmen nahm das Glas, spülte es aus und stellte es auf das Ablaufgitter. „Seit du hier bist, bist du ständig müde.“

      „Ich habe mir irgendeinen Virus eingefangen, das ist alles.“

      „So lange hält sich kein Virus, chica.“

      „Bitte, Mama. Mir geht einiges durch den Kopf.“

      „Und das bringt dich völlig durcheinander. Erzähl mir jetzt nicht, dass ich damit falschliege.“

      „Herrgott noch mal, Mama …“

      „Lass Gott aus dem Spiel, Esmerelda. Und seit wann nennst du mich eigentlich wieder ‚Mama‘?“

      Esmé seufzte schwer. „Fangen wir noch mal von vorne an, okay? Ich will nicht, dass wir uns streiten.“ Ihr Mund verlor den harten Zug und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ob Mama oder Mutter, jedenfalls liebe ich dich.“

      Carmen seufzte ebenfalls und streckte die Arme aus. Esmé ging zu ihr und ließ sich an Carmens Brust drücken.

      „Ich will doch nur das Beste für dich“, sagte ihre Mutter weich. „Und du sollst es mal besser haben als ich, das weißt du doch.“

      „Ja, ich weiß.“

      „Du bist kein naives Mädchen aus einem Dorf in Mexiko, das sich von den Lügen eines Mannes verführen lässt. Du bist eine gebildete junge Frau mit Köpfchen. Und du hättest sogar einen Abschluss als Lehrerin, wenn du dein Studium nicht hingeworfen hättest, um als Model zu arbeiten.“

      Esmé löste sich aus der Umarmung ihrer Mutter. „Das haben wir doch längst geklärt, Mama“, gab sie ruhig zurück. „Du hast davon geträumt, Kinder zu unterrichten, nicht ich.“

      „Aber es ist ein anständiger Beruf, im Gegensatz zum Modeln.“

      „Als Lehrerin zu arbeiten ist gut und schön, aber ich wollte reisen und die Welt sehen, bevor ich mich irgendwo häuslich niederlasse. Und als Model zu arbeiten gibt mir die Gelegenheit dazu.“

      „Dieser Job kann dir aber auch Ärger einhandeln.“ Carmen stieß die Luft aus. „Die Männer werden dich ausnutzen, meine Liebe. Wirst du stark genug sein, ihnen zu widerstehen?“

      Esmé spürte, dass sie rot wurde, und wich dem fragenden Blick ihrer Mutter aus.

      „Ich bin nicht dumm, Mama. Und ich kann sehr gut auf mich aufpassen.“

      „Das glaubst du jetzt. Aber wenn dann ein Mann dich mit netten Worten umschmeichelt und du deswegen dermaßen aufgewühlt bist …“

      „Ich bin nicht du, Mama, das haben wir doch eben geklärt. Kein Mann kann …“

      Die Fliegengittertür flog auf. Beide Frauen wirbelten herum, als Rio in die Küche marschierte, die Augen dunkel vor Zorn auf Esmé gerichtet.

      „Da bist du also“, sagte er schneidend. „Hast du wirklich geglaubt, dass du mir so einfach davonkommst?“

      Carmens Blick wanderte von der wütenden Miene des Fremden zu dem aschfahlen Gesicht ihrer Tochter.

      Und mit einem Mal begriff sie. Warum Esmé so plötzlich nach Espada zurückgekommen war. Weshalb sie die vergangenen Wochen in nervösem Schweigen verbracht hatte.

      Und warum sie jetzt so aufgebracht war.

      Der Grund war dieser Mann, der gefährlich aussehende Fremde mit dem zornigen Blick.

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Dummes Mädchen, dachte sie verärgert. Dumme, dumme chica. Am liebsten hätte sie Esmé genommen und geschüttelt. Nein, besser noch wäre, sie zu packen und verschwinden zu lassen, irgendwo eingesperrt … aber das war nicht möglich. Esmé war eine erwachsene Frau, kein Kind mehr.

      Außerdem hatte ihr ein Blick auf diesen Mann genügt, um zu wissen, dass sie diesen Mann nicht würde aufhalten können, egal, was er vorhatte. Trotzdem, eine Mutter sollte ihre Kinder beschützen, solange sie dazu in der Lage war.

      Also stellte Carmen sich vor ihre Tochter, sah den Fremden an und sprach so ruhig wie möglich.

      „Ich bin Carmen Bennett.“

      Sie sah, wie Erstaunen sich auf seinem harten, attraktiven Gesicht abzeichnete.

      „Bennett?“ Sein Blick ging an ihr vorbei zu Esmé. „Sie sind Esmés Mutter?“

      „Ich bin Esmereldas Mutter, sí. Und Sie sind …?“

      „Mein Name ist Rio de Santos, Senora.“

      Rio de Santos? dachte Carmen überrascht. Ein heißblütiger Spanier und kein Mexikaner, dem Aussehen nach. Und jetzt, wo sie darüber nachdachte, überraschte es sie nicht einmal. Denn wer anders hätte ihre ebenso heißblütige Tochter bändigen können?

      Als er nun lächelte, bemerkte sie an ihm den trägen Charme eines Tigers, der darauf lauerte, von der Kette gelassen zu werden. „Ich bin bei den Barons zu Gast.“

      Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen, während Carmen sich einredete, zu vernünftig und zu alt dafür zu sein, um sich von Tigern einwickeln zu lassen.

      „Perdone, Senor, aber die Gäste der Barons …“

      „Vielleicht hätte ich mich klarer ausdrücken sollen. Ich bin kein Gast, sondern ein Kunde.“

      „Sí. Natürlich. Trotzdem …“

      Nun trat Esmé vor. „Verschwinde, Rio“, sagte sie frostig.

      Rio verschränkte die Arme vor der Brust. „Ist das deine Lösung für alles und jeden? Weglaufen?“

      „Ich laufe nicht weg. Ich habe dich nur gebeten zu gehen.“

      „Nein.“

      „Es war sinnlos, mir nachzulaufen. Ich bin nicht interessiert.“

      „An was?“ Sein Lächeln wirkte kühl. „Ich kann mich nicht erinnern, dir irgendein Angebot gemacht zu haben.“

      Entschieden hob Esmé ihr Kinn. „Könntest du einfach … in dein Flugzeug steigen und nach New York zurückfliegen?“

      „Genau das habe ich auch vor. Aber erst, wenn die Dinge geklärt sind.“

      „Sie sind geklärt. Ich dachte, ich hätte mich deutlich genug ausgedrückt.“

      „Das sehe ich genauso.“ Er lächelte schief. „Vor ein paar Minuten, auf dieser Hochebene.“

      „Welche Hochebene?“, fragte Carmen misstrauisch. „Esmerelda, wovon redet dieser Mann?“

      „Wir … wir sind zur Spitzkuppe geritten.“ Esmé räusperte sich umständlich. „Und … und wir haben uns unterhalten …“

      Als Rio lachte, sah sie ihn mit scharfem Blick an. Im nächsten Moment hatte er schon nach ihrem Arm gegriffen und zog Esmé mit sich zur Tür.

      „Ich bin gleich wieder da, Mama.“

      „Wann denn?“ Carmen schlug die Hände vors Gesicht. „Esmé, chica … Mach keine Dummheiten.“

      „Ich habe bereits mehr Dummheiten gemacht, als ich je vorhatte“, gab Esmé zurück und lachte kurz auf. „Keine Sorge, Mama, ich habe genug davon, verrückt zu spielen.“

      Doch als die Küchentür hinter ihnen zufiel und Rio seinen Arm besitzergreifend um ihre Taille legte, hatte Carmen das Gefühl, dass die Worte ihrer Tochter nichts als leere Versprechungen waren.

4. KAPITEL

      Rio führte Esmé weg vom Haus, den Arm mit eisernem Griff um ihre Taille geschlungen.

      „Lass mich los“, forderte sie scharf.

      Rios Antwort bestand darin, dass er sie noch fester hielt. Fluchend versuchte Esmé, sich von ihm zu befreien, aber er war groß, stark und wütend genug um ihr ein erbitterter Gegner zu sein.

      Verdammt, was für ein unverschämter Kerl! Sie war doch wohl diejenige, die ein Recht darauf hatte, wütend zu sein. Er war ihr nach Espada gefolgt, hatte sie vor ihrem Arbeitgeber Jonas Baron zum Narren gemacht, und noch viel mehr vor ihrer eigenen Mutter …

      „Bist du taub?“, zischte sie zornig. „Ich habe gesagt, du sollst mich loslassen!“

      „Wenn ich mit dir fertig bin, chica“, gab er kühl zurück, „werde ich dich loslassen.“

      „Nenn mich nicht so! Ich bin kein kleines Mädchen.“

      „Dann hör auf, dich so aufzuführen.“

      „Das kannst du nicht machen!“

      „Ich bin schon dabei.“

      „Verdammt, Rio …“

      „Du wiederholst dich. Außerdem ist es ja wohl unpassend, dass eine wohlerzogene spanische Senorita solch unflätige Worte benutzt.“

      „Eine wohlerzogene …“ Esmé lachte. „Du liegst völlig falsch. Ich bin keine Spanierin. Meine Mutter ist in Mexiko geboren, mein Vater in den Staaten. Und ich bin stolz darauf. Selbst wenn ich Spanierin wäre, würde ich fluchen, wann ich will.“

      „Aber nicht, wenn du mit mir zusammen bist.“

      „Ich bin nicht mit dir zusammen! Du schleppst mich hierher, als wäre ich … ein Paket. Und das gefällt mir ganz und gar nicht.“

      Er blieb stehen und drehte sie zu sich. Sie sah, wie ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Die smaragdgrünen Augen, in denen so heiß das Feuer glühen konnte, wirkten nun eiskalt vor Zorn.

      „Willst du, dass alle auf uns aufmerksam werden?“

      Empört stemmte Esmé die Hände in die Hüften. „Ich soll also schuld daran sein, wenn die anderen auf uns aufmerksam werden?“

      Heftig schüttelte sie den Kopf, sodass ihre dunklen Haare wie die Schwingen eines Raben um ihren Kopf flogen. Rio bezwang ein plötzliches Verlangen, seine Hände in dieser seidigen Fülle zu vergraben. Stattdessen umfasste er ihr Gesicht und küsste die grimmige Wut von ihrem Mund.

      Ja, sie war wunderschön, aber er war es müde, dass sie sich wie ein verzogenes Gör benahm. Und er hatte genug davon, hinter ihr herzujagen. Erst von New York nach Texas, dann von einer windgepeitschten Hochebene in die Küche der Barons.

      Sollte sie ihm jedoch etwas Wichtiges zu sagen haben, nun gut, dann würde er zuhören.

      Er trat noch näher. „Freut mich, dass meine Bemerkungen dich amüsieren.“ Er sah ein kurzes Aufflackern in ihren Augen. Gut so, dachte er grimmig. Sie hatte Angst vor dem, was er als Nächstes tun könnte. Sollte sie doch. Vielleicht könnte er sie dann endlich dazu bringen, ihm zu verraten, warum zum Teufel sie ihn verlassen hatte. Ja, er wollte den Grund wissen. Er hatte ein Recht darauf – besonders nachdem sie eben seinen Kuss erwidert hatte.

      Eine Frau, die sich einem Mann in einem Kuss hingab, sollte nicht vor ihm davonlaufen.

      „Und was den Punkt anbelangt, wer von uns Aufmerksamkeit erregt – vielleicht könntest du dich mal anständig benehmen.“

      „Was wohl heißen soll, dass ich mich von dir herumkommandieren lasse, nicht wahr? Dass ich brav neben dir hergehe oder vielleicht sogar zwei Schritte hinter dir bleibe?“

      Rio verengte die Augen. Dann packte er sie, umfasste ihr Handgelenk und zog Esmé nah an seinen Körper.

      „Du solltest deine Stimme senken und wie eine zivilisierte Frau neben mir gehen.“

      „Ich benehme mich völlig zivilisiert.“ Sie stieß einen Finger gegen seine Brust. „Du bist derjenige, der sich wie ein Wilder aufführt.“

      Zuerst sah er auf ihren Finger, dann in ihre Augen. „Nimm deinen Finger weg“, sagte er ruhig.

      „Ich lass mir von dir keine Vorschriften machen.“

      „Ich warne dich, Esmé …“

      „Und ich warne dich, Rio. Wage es nicht …“

      Ihr wütender Protest endete in einem Aufschrei, als Rio sie hochhob, sie sich wie einen Sack Wäsche über die Schulter warf und mit ihr Richtung Stall marschierte.

      Esmé konnte immer noch nicht glauben, was mit ihr geschah. Rio hatte sie kurzerhand gepackt, über seine Schulter geworfen und ging nun mit ihr davon.

      „Bist du verrückt geworden? Lass mich runter!“

      Als Antwort rückte er sie auf seiner Schulter zurecht und verstärkte seinen Griff um ihre Beine.

      „Lass – mich – runter!“ Esmé schlug mit den Fäusten auf seinen Rücken. „Lass – mich …“

      „Äh, Mister? Brauchen Sie Hilfe?“

      Ein Paar abgetragene Stiefel tauchten in Esmés Blickfeld auf, die ihr bekannt vorkamen. „Wer ist da? Abel? Bist du das? Erzähl diesem Idioten, Abel, dass er mich runterlassen soll.“

      „Danke, nicht nötig, Senor“, sagte Rio höflich. „Ich komme schon zurecht. Es ist alles in Ordnung.“

      „Nichts ist in Ordnung! Er … er entführt mich gerade!“

      „Sieht mir aber nicht sonderlich nach einer Entführung aus“, meinte Abel nach einem Moment, in dem die beiden Männer, wie Esmé vermutete, sich verschwörerisch zugezwinkert hatten.

      „Die Senorita scheint ein bisschen zu viel Sonne abbekommen zu haben.“ Die großen Stalltüren ragten vor ihnen auf. Rio stieß sie mit der Schulter auf, während Abel eine Hand ausstreckte, um sie aufzuhalten. „Ihr wird es wieder besser gehen, sobald ich sie in den kühlen Schatten gebracht habe.“

      „Mir geht es jetzt schon gut! Abel? Wenn du diesem … diesem Idioten nicht sofort sagst, dass er mich runterlassen soll …“

      „Danke für Ihre Hilfe, Senor Abel.“

      „Nichts zu danken, Senor.“

      Damit trat der Vorarbeiter zurück. Die Türen schwangen ins Schloss, und Esmé und Rio waren allein in dem dämmrigen, stillen Stallgebäude. Rio ließ Esmé auf ihre Füße fallen. Sie wollte sich schon zur Tür drehen, doch er hielt sie fest, schob sie zurück, bis ihre Schulterblätter die Wand berührten und stützte die gespreizten Hände zu beiden Seiten von ihr ab. Dann sah er sie an und runzelte die Stirn.

      „Du siehst blass aus“, meinte er.

      Das stimmte vermutlich. Denn ihrem Magen hatte es nicht gut bekommen, mit dem Kopf nach unten zu hängen. Sie atmete ein paar Mal durch, ehe sie antwortete.

      „Deine Fürsorge ist reine Zeitverschwendung! Was willst du, Rio? Warum schleppst du mich wie einen … Futtersack durch die Gegend?“

      „Ich habe dich, wie du so schön sagst, herumgeschleppt, weil ich mir bei dir sonst kein Gehör hätte verschaffen können.“

      Esmé stemmte die Hände in die Hüften und blies sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn.

      „Na schön, jetzt höre ich dir zu, und wahrscheinlich jeder andere auf dieser Ranch ebenfalls. Vielleicht ist es dir ja egal, dass ich für etliche Tage das Thema unter den Arbeitern sein werde. Aber mir ist es nicht egal, zum Teufel!“

      „Damit liegst du wohl richtig.“ Rios Mund verzog sich. „Dieser Vorfall wird bei den Männern für Zündstoff sorgen.“

      „Verdammt richtig. Dabei ist es auch so schon schwer genug für mich, mir bei diesem Haufen schmuddeliger Cowboys Respekt zu verschaffen …“

      „Jeder Mann, der dir keinen Respekt erweist, wird es mit mir zu tun bekommen“, gab Rio zurück, seine Stimme plötzlich kalt und hart.

      „Ich meinte nicht Respekt vor mir als Frau, sondern als Pferdetrainerin.“

      Seine elegante Esmé eine Pferdetrainerin. Rio konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

      „Was ist denn daran so lustig?“ Sie verengte die Augen ein wenig. „Ich bin eine ausgesprochen gute Trainerin. Frag Jonas, wenn du mir nicht glaubst.“

      „Oh, ich glaube dir. Ich hätte nur nicht gedacht, dass eine Frau, deren schönes Gesicht die Titel der Magazine schmückt, sich lieber mit Pferden abgibt.“

      „Was nur zeigt, wie wenig du mich kennst“, konterte Esmé. „Ich hatte nie vor, für immer als Model zu arbeiten. Ich wollte … nur mal für eine Weile etwas anderes machen, das ist alles.“

      „Und jetzt willst du Pferde trainieren?“ Als sie nickte, lächelte Rio erneut. „Du hast recht, querida. Von dieser Seite kenne ich die Frau, die meine Geliebte ist, noch gar nicht.“

      Sie errötete. „Ich bin nicht deine Geliebte. Nicht mehr.“

      Rio hob eine Hand an ihr Gesicht. Sie wäre vor seiner Berührung zurückgeschreckt, hätte er nicht ihr Kinn umfasst, während er mit dem Daumen über ihr Schlüsselbein fuhr. Es war nicht fair, dass eine schlichte Berührung ihr immer noch den Atem nehmen konnte.

      „Mach … mach das nicht“, sagte sie hastig.

      „Was denn?“ Er trat näher, beugte den Kopf und berührte die feuchten Strähnen an ihrer Schläfe. „Was soll ich nicht machen, querida?“, flüsterte er, dann senkte er seinen Mund auf ihren.

      Rio verschloss Esmés Mund mit einem Kuss.

      Einen Herzschlag lang gab sie sich der erregenden Hitze seiner Lippen hin. Obwohl sie ihn hatte verlassen wollen, ein letztes Aufbäumen, bevor sie ihm völlig erlag und er sich dann schließlich ihrer entledigen konnte, wie er wollte.

      Wo war ihr Stolz geblieben? Ihre Selbstachtung? Sie wandte den Kopf ab.

      „Hör auf“, sagte sie, ihre Stimme ein heiseres Flüstern.

      Er umfasste ihr Gesicht und drehte es zu sich. Seine Augen brannten wie glühende Kohle, während sein Mund von Sinnlichkeit sprach. Er sah so aus wie immer, wenn er sie wollte. Allein das Verlangen auf seinem Gesicht zu sehen hatte stets genügt, um all ihre Sinne vor Erregung pulsieren zu lassen.

      So war es von Anfang an zwischen ihnen gewesen. Rio hatte sie nur auf diese Weise ansehen müssen. Ganz egal, wo sie gerade waren, hatte sie sofort tief in sich verspürt, wie sie auf seine Begierde ansprach. Sie hatte es nie geschafft, ihm zu widerstehen, hatte es auch nicht gewollt. In Rios Armen, und in seinem Bett, hatte sie sich lebendig gefühlt. Dass er diese Wirkung auf sie hatte, genau das machte ihn so gefährlich. Selbst jetzt, obwohl sie wusste, dass sie nicht eine der vielen Frauen in seinem Leben sein wollte, die kamen und gingen …

      Esmé rang nach Atem, entwand sich ihm und stieß mit ihren Händen gegen seine Brust.

      „Ich will nicht, dass du mich küsst“, herrschte sie ihn an. „Damit ist es vorbei.“

      Ein Lächeln huschte über sein attraktives Gesicht. „Lügnerin“, sagte er weich.

      Dann beugte er den Kopf und berührte mit seinen Lippen ihren Hals. Erneut stieg Hitze in ihr auf. Er flüsterte ihren Namen, während er leicht an ihrer Haut knabberte. Aufstöhnend bog sie ihren Körper nach hinten, damit er ihre Brüste berühren konnte.

      Es war wundervoll, wieder in seinen Armen zu liegen, seinen muskulösen Körper an ihrem zu spüren. So viele Wochen ohne seine Berührung, seine Küsse, ohne ihn. Sie hatte sich so allein gefühlt. Wie oft war sie nachts aufgewacht, voller Sehnsucht, dass er sie nahm?

      Rio, dachte sie. Rio, ich liebe dich …

      Die schockierende Erkenntnis erfasste sie mit der Wucht einer riesigen Welle. Sie liebte diesen Mann nicht. Das konnte, durfte nicht sein. Sie war doch nur ein Spielzeug für ihn. Eine Eroberung. Er wollte sie nur deshalb, weil sie den Mut gehabt hatte, das zu tun, was noch keine andere Frau gewagt hatte – ihn zu verlassen.

      Das Letzte, was sie wollte, war, ihm wieder Macht über ihr Herz zu geben.

      „Nein!“, rief sie an seinem Mund und kämpfte tatsächlich gegen ihn an. Gegen seine Arme, die sie hielten, seine Küsse, die sie mit sich rissen, bis er endlich den Kopf hob und sie mit einem Blick ansah, der vor Leidenschaft glühte.

      „Esmé?“, sagte er mit belegter Stimme. „Stimmt etwas nicht?“

      „Du“, gab sie mit zitternder Stimme zurück. „Du stimmst nicht. Glaubst du allen Ernstes, du kannst … kannst einfach so auftauchen in meinem Leben und … und mich so grob behandeln?“

      „Grob behandeln?“ Rio verengte die Augen. „So nennst du das also, wenn ich dich in meine Arme nehme, um dich zu lieben?“

      „Mit Liebe hat das nichts zu tun. Du … du versuchst, mir etwas aufzuzwingen.“

      „Verstehe.“ Er verzog den Mund, als würden seine folgenden Worte bitter auf der Zunge schmecken. „Ich behandle dich also grob, und ich zwinge dir etwas auf. So siehst du das also?“

      Schützend schlang Esmé die Arme um sich, obwohl die Pferde im Stall genug Wärme abgaben. Außerdem hatte sie in Rios Armen noch nie gefröstelt. Aber jetzt war ihr kalt, eiskalt. Denn ihr war bewusst geworden, dass sie einen Mann liebte, der ihre Liebe nie erwidern würde.

      „Ja“, antwortete sie und sah ihm direkt in die Augen. „So ist es. Aus diesem Grund habe ich dich verlassen, Rio. Ich war gelangweilt. Sicher, zu Anfang war es aufregend und hat Spaß gemacht, dieses ganze Getue von dir als feuriger Südländer, aber nach ein paar Monaten hatte es sich … abgenutzt. Ich wusste, es war Zeit für eine Veränderung und …“

      Erneut rang sie nach Atem, als er ihr Handgelenk umfasste und ihren Arm hob, wie um eine Barriere zwischen ihren beiden Körpern zu errichten. „Halte dich von mir fern“, sagte er, seine Stimme ein eisiges Flüstern. „Verstehst du, Esmé? Halt dich von mir fern, solange ich hier bin. Sonst kann ich für nichts garantieren.“

      Damit stieß er sie von sich und marschierte aus dem Stall.

5. KAPITEL

      Esmé taten die Arme weh.

      Sie hatte die Ställe ausgemistet und den beiden Pferden, mit denen sie und Rio ausgeritten waren, frisches Stroh in die Boxen gefüllt. Einer der Stallburschen war hereingekommen und hatte sie eine Weile bei ihrer Arbeit beobachtet, ehe er ihr anbot, weiterzumachen.

      „Danke“, entgegnete sie höflich, „aber ich bin durchaus in der Lage, diese Arbeit selbst zu erledigen.“

      Der Stallbursche, der erst seit Kurzem hier arbeitete und der so jung war, dass er sich ihrer Meinung nach kaum mehr als ein Mal in der Woche rasieren musste, räusperte sich.

      „Klar, ich weiß, dass Sie das können. Ich dachte nur …“

      „Denk nicht“, gab sie scharf zurück. „Dafür wirst du nicht bezahlt.“

      Wenn sie jetzt daran dachte, wie sie mit dem Jungen geredet hatte, musste sie sich innerlich winden.

      Schnell hatte sie sich entschuldigt. Der Junge hatte abgewiegelt, es sei schon in Ordnung, sie müsse sich nicht entschuldigen. Aber das stimmte nicht. Am liebsten hätte sie die Zeit zurückgedreht. Wie hatte sie nur so etwas Gemeines zu diesem Kind sagen können?

      Und an alldem war nur Rio schuld.

      Es war schwierig genug gewesen, den Respekt der Cowboys zu gewinnen, besonders da mindestens die Hälfte der Männer ihr Gesicht von den Magazinen kannte, in denen von Lippenstift über Autos für alles geworben wurde. Aber sie hatte es geschafft und ihnen gezeigt, dass sie eine natürliche Begabung für die Arbeit mit Pferden hatte, so wie Jonas Baron es schon immer gewusst hatte.

      Rio hatte all das wieder zerstört.

      Jetzt musste sie doppelt so hart arbeiten, um wieder vergessen zu machen, was zumindest einige der Männer mitbekommen hatten – dass Rio sie wie eine Beute davongetragen hatte …

      Er hatte sie hierhergetragen, in die stillen Schatten, wo er mit ihr geschlafen hätte, immer wieder, tief in ihr, in einem wilden Rhythmus, bis sie laut seinen Namen herausgeschrien hätte …

      Das Pferd, das sie gerade striegelte, wieherte missbilligend. Sie hielt inne, war einen Moment wie reglos, bis das Pferd den Kopf zu ihr umwandte. Esmé blinzelte und sah in die großen, dunklen Augen. Und diese Augen schienen sagen zu wollen, dass es so gut tat, gestreichelt zu werden …

      „Hör auf“, befahl sie sich laut. Als das Pferd schnaubte, stieß Esmé einen Laut aus, der nicht ganz nach Lachen klang. „Entschuldige, mein Süßer. Ich habe mit mir geschimpft, nicht mit dir.“

      Sie strich über die samtweichen Nüstern, ehe sie die Box und den Stall verließ, hinaus in den Nachmittag. Den heißen Nachmittag.

      Die Welt drehte sich plötzlich, und der Boden schwankte unter ihren Füßen.

      „Hey“, sagte eine Stimme, und zwei starke Arme fingen sie auf. Es waren nicht Rios Arme, das wusste sie, obwohl alles um sie herum in einem Grau verschwamm. „Miss Bennett? Alles in Ordnung?“

      Langsam klärte sich ihr Blick. Der junge Stallbursche hatte sie davor bewahrt, ohnmächtig zu Boden zu sinken. Er sah sie an, als ob sie jeden Moment zusammenbrechen könnte.

      „Ja, mir geht’s gut.“ Ihre Stimme klang schwach. Und die Miene des Jungen zeigte ihr, dass sie ihn mit ihren Worten genauso wenig hatte beruhigen können wie sich selbst. „Wirklich“, fügte sie hinzu und brachte sogar ein Lächeln zustande. „Alles in Ordnung.“

      Stirnrunzelnd ließ der Junge sie los, hielt aber eine Hand zu ihr ausgestreckt, als könnte sie jeden Augenblick wieder zu Boden sinken.

      „Sicher?“

      Sie nickte. Ein Fehler, wie sie im nächsten Moment merkte, denn bei der Bewegung wurde ihr sofort übel.

      „Ja“, sagte sie und schluckte schwer. „Die Sonne …“ Sie deutete zu dem strahlend blauen Himmel, an dem die heiße Sonne wie eine große gelbe Scheibe stand.

      „Die kann einem wirklich zusetzen, wenn man’s nicht gewohnt ist“, bestätigte der Junge.

      „Aber ich bin die Hitze gewohnt“, entgegnete Esmé. „Schließlich bin ich hier aufgewachsen. Warum glaubt eigentlich jeder, alles über mich zu wissen, wenn doch …“

      Der Junge sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Vielleicht stimmt das sogar, dachte sie.

      „Danke“, sagte sie knapp, dann ging sie zum Haus, ehe ihre Welt sich wieder in ein verschwommenes Grau verwandelte.

      „Esmerelda! Geht es dir gut?“

      Carmen stand auf der Schwelle und hielt die Fliegengittertür auf. Esmé drängte sich an ihr vorbei und hielt auf das Spülbecken zu.

      „Mist“, murmelte sie, als sie das kalte Wasser andrehte. „Wahrscheinlich hat jeder auf der Ranch gesehen, wie ich über meine eigenen Füße gestolpert bin.“

      „Hier, chica.“ Carmen hastete zum Spülbecken, griff nach einem Küchenhandtuch und ließ eiskaltes Wasser darüber laufen. „Leg es dir auf die Stirn und setz dich.“

      „Mir geht’s gut, Mama.“

      „Schön. Und jetzt setz dich.“

      „Ehrlich, alles in Ordnung.“

      „Musst du denn bei allem und jedem widersprechen?“ Carmen nahm den Arm ihrer Tochter, führte sie zu dem großen Eichenholztisch und drückte sie sanft auf einen Stuhl. „Bleib einfach hier sitzen. Ich kümmere mich schon um dich.“

      Esmé seufzte. Tatsächlich fühlten sich ihre Knie immer noch wie Pudding an, und vor ihren Augen tanzten kleine schwarze Punkte.

      „Danke.“

      Carmen schnalzte mit der Zunge. „Es ist auch nicht nötig, dass eine Tochter sich bei ihrer Mutter bedankt. Hier, trink das.“

      Esmé nahm das Glas aus ihren Händen. „Orangensaft?“

      „Sí. Mit Zucker, so wie du es als Kind immer so gerne getrunken hast.“

      „Und was du mir nie erlauben wolltest“, fügte Esmé mit einem Lächeln hinzu. Sie nippte an der kalten, süßen Flüssigkeit und spürte, wie der Saft langsam ihre Kehle hinunterlief und sich dort in einem Klumpen zu sammeln schien, der zu groß war, um ihn hinunterzubekommen. Sie schluckte vorsichtig und setzte das Glas ab.

      „Zu viel Zucker?“

      „Nein. Ich bin einfach … es ist die Sonne, Mama. Mit ist ein bisschen übel.“

      „Aha. Dann nimm kleine Schlucke. Hast du heute schon was gegessen? Ich weiß, dass du dein Frühstück nicht angerührt hast … was ist eigentlich los?“

      Esmé spürte förmlich, wie die Schweißtropfen auf ihrer Stirn sich in kleine Eisperlen verwandelten. „Sprich nicht über Frühstück, bitte.“

      Carmen drehte sich zu ihrer Tochter um, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich ihr gegenüber hin.

      „War dir da auch schon schlecht?“, fragte sie sanft. „Ich meine, heute Morgen?“

      Esmé nickte. „Ein bisschen. In letzter Zeit ist mein Magen eigentlich immer ein wenig empfindlich.“ Sie hob das Glas wieder an die Lippen und nahm einen vorsichtigen Schluck. „Vermutlich hat dieser Cowboy doch recht.“

      „Welcher Cowboy?“

      „Der Junge, der mich aufgefangen hat, ehe ich ohnmächtig werden konnte.“ Sie seufzte und lächelte ihre Mutter über den Rand des Glases hinweg an. „Er meinte, es dauert seine Zeit, bis man sich an diese Hitze gewöhnt hat. Und ich habe ihm gesagt, dass ich mich nicht daran gewöhnen muss, weil ich hier aufgewachsen bin. Aber ich bin doch gar nicht so lange weg gewesen …“

      „Lange genug, um dich mit einem Mann wie Rio de Santos einzulassen.“

      Esmé sah hoch. Die Miene ihrer Mutter gab nichts preis, nur die dunklen Augen blitzten.

      „Mama“, sagte sie langsam, „ich möchte nicht über Rio de Santos sprechen.“

      „Das dachte ich mir schon.“ Carmen stand auf, nahm ein Tuch aus der Spüle und wischte über die Arbeitsfläche. „Welches Mädchen will mit seiner Mutter schon über seine Liebe reden?“

      „Ich bin kein Mädchen. Und Rio nicht mein Liebhaber.“

      „Nicht mehr, aber er war es sicher.“

      „Das ist das entscheidende Wort, Mama. Er war. Rio bedeutet mir nichts, nicht mehr.“

      „Ach nein?“ Carmen warf das Tuch zurück in die Spüle und stemmte die Hände in die Hüften. „Und was macht er dann hier?“

      „Er ist gekommen, um Pferde zu kaufen.“

      Carmen lachte auf. „Pferde? Du kannst doch nicht so blind sein, meine Liebe. Er ist wegen dir hier.“

      „Wenn dem so sein sollte, vergeudet er nur seine Zeit.“ Esmé stieß ihren Stuhl zurück und stand auf. „Ich will ihn nicht.“

      „Eine Frau wendet sich von so einem Mann nicht freiwillig ab. Er bricht einem das Herz, wenn er einen verlässt. Dann ist man als Frau mutterseelenallein und weint ins Kissen.“

      „Was für eine altmodische Vorstellung. Das macht mich richtig … krank“, stöhnte Esmé und lief ins Bad.

      Carmen umklammerte den Rand der Spüle. Sie schloss die Augen, wie in stummem Flehen, obwohl sie befürchtete, dass es für ihre Gebete bereits zu spät war.

      Die Nacht hatte sich über Espada gesenkt. Wetterleuchten erhellte den Himmel, und von den Bergen her donnerte es bedrohlich.

      Esmé saß in ihrer kleinen Wohnung, die direkt neben der Sattelkammer bei den Ställen lag, vor dem Fernseher, während sie gedankenlos von einem Programm zum nächsten schaltete.

      „Das Apartment ist nichts Besonderes“, hatte Jonas gesagt, als er sie angeheuert hatte, „aber du kannst es haben, wenn du willst.“

      Sie wollte. Denn sonst hätte sie bei ihrer Mutter wohnen müssen. Dann hätte Carmen gewusst, dass sie manchmal halbe Nächte blicklos vor dem Fernseher verbrachte.

      Ein Blitz zerriss den Himmel, und wieder grollte Donner auf, diesmal lauter und in kürzerem Abstand. Das Gewitter kam also näher und würde hoffentlich die ersehnte Abkühlung bringen nach der gnadenlosen Hitze. Vielleicht könnte sie dann endlich schlafen.

      Esmé seufzte, klickte auf eine Wiederholung von ihrer Lieblingsserie I Love Lucy und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie kannte diese Folge schon. Lucy und Ethel versuchten Schritt zu halten mit einem Förderband, auf dem Schokopralinen lagen.

      Allein der Anblick von Lucy, die all diese Schokolade in sich hineinstopfte, reichte, dass Esmé sich erneut der Magen umdrehte. Sie machte den Fernseher aus. Still lag Espada da, nur das Grollen am Himmel war zu hören.

      Esmé legte die Fernbedienung auf den Beistelltisch und stand auf. Sie trug ein übergroßes T-Shirt über einem Baumwollslip, ihr bevorzugtes Schlafgewand, jetzt, da sie nicht mehr mit … seit sie hier auf der Ranch war. Baumwolle war am kühlsten auf der Haut. Außerdem musste sie sich nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen, ob sie sexy aussah für … für irgendjemanden.

      Jetzt erst wurde ihr klar, wie viel Mühe sie sich gegen Ende ihrer Beziehung diesbezüglich gegeben hatte. Obwohl oder gerade weil Rio mit ihr schon viel länger zusammen war als mit jeder anderen Frau davor?

      „Der muss ja was ganz Besonderes sein“, hatte eines der Mädchen, mit dem sie arbeitete, Esmé aufgezogen.

      Esmé hatte bis dahin nie darüber nachgedacht, wie lange die Affäre dauern würde. Doch nachdem ihre Arbeitskollegin sie in dieser Weise aufgezogen hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken. Und nach einer Weile, als Rio anfing, ab und zu eine Verabredung platzen zu lassen, sie einen seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte und er sie obendrein mit noch mehr seidenen Nachthemden, einem weiteren teuren Parfüm beschenkte …

      Was für eine Idiotin sie doch gewesen war!

      Rasch ging sie in die kleine Küche und öffnete das Gefrierfach des Kühlschranks, aus dem ihr wohltuend kalte Luft entgegenschlug. Sie warf eine Handvoll Eiswürfel in ein Glas. Mama hat recht, dachte sie, als sie das Glas mit Wasser auffüllte. Espadas Quellwasser war erfrischend kühl und schmeckte köstlich. Sie hatte sich in New York eben nur daran gewöhnt, in Flaschen abgefülltes Wasser zu trinken. An vieles hatte sie sich gewöhnt, während sie in der Großstadt lebte. An den Lärm zum Beispiel. Als sie das erste Mal nach Espada zurückgekehrt war, hatte sie Schwierigkeiten gehabt, ohne den Verkehrslärm im Hintergrund einzuschlafen.

      Doch viel mehr Schwierigkeiten machte es ihr, ohne Rio einzuschlafen. Ohne seinen Arm, während sie ihren Kopf an seine Schulter schmiegte. Ohne dass er sie nachts weckte, sie küsste und liebkoste, ehe er sie dann am Morgen verlassen musste.

      Er hatte ihr ein Apartment in seiner Nähe suchen wollen, aber sie hatte abgelehnt.

      „Ich bezahle meine Miete selbst“, hatte sie gesagt, da sie unabhängig bleiben wollte. Hätte er sie einige Zeit später noch einmal gefragt, hätte sie sofort zugestimmt. Sie wäre nicht nur in seine Nähe gezogen, nein, sogar ganz zu ihm. Tatsächlich wollte sie, dass er sie liebte, doch das tat er nicht. Würde es nie tun. Das hatte er ihr von Anfang an unverblümt zu verstehen gegeben.

      Endlich fielen die ersten Regentropfen, die bald wie ein wild gewordener Stepptänzer auf das Blechdach klackerten. Blitze erhellten die kleine Küche und lauter Donner krachte über ihr. Das Licht flackerte ein Mal, zwei Mal, dann ging es aus …

      Esmé zuckte zusammen, dann lachte sie zitternd auf. Es war doch nur ein Gewitter. Also nichts, wovor sie Angst haben müsste …

      In diesem Moment flog die Tür auf. Schreiend wirbelte sie herum und sah eine Gestalt, die sich dunkel gegen den vom Blitz zerrissenen Himmel abhob. Es war Rio. Durchnässt bis auf die Haut. Und er sah wütend, gefährlich und umwerfend genug aus, um ihr Herz ein oder zwei Schläge aussetzen zu lassen.

      „Zum Teufel mit dir, Esmerelda!“, rief er aufgebracht. Dann trat er ein, warf die Tür zu und zog Esmé in seine Arme.

      Der Sturm, der draußen wütend und unkontrolliert tobte, spiegelte sich in Rios Blick wider.

      Er war schon immer ein leidenschaftlicher Liebhaber gewesen. Trotzdem, Esmé hatte auch gespürt, dass er einen Teil von sich zurückhielt, niemals die Kontrolle verlor, und das war gut so.

      Es half ihr, ihre eigenen Gefühle zu zügeln.

      Manchmal, wenn sie miteinander geschlafen hatten, hatte Esmé geglaubt, bebend am Tor zum Paradies zu stehen. Noch eine Berührung, noch ein Kuss, und ihre Welt wäre völlig auf den Kopf gestellt worden. Sie hütete sich davor, so etwas zuzulassen … doch als er sie jetzt in die Arme zog, wusste sie, dass sie alles fordern, alles geben würde …

      Und sie würde es geschehen lassen.

      Lauter Donner grollte über Espada, als Rio sie fest an sich zog. Seine Augen flammten voller Leidenschaft. Sie konnte sein Verlangen förmlich riechen, ein heißer, männlicher Duft, der ihren Puls beschleunigte.

      „Esmé“, sagte er, dann legte er seine Hand auf den Ausschnitt ihres T-Shirts, schloss seine Faust um den Stoff und riss ihn von oben bis unten entzwei. Sein Blick fiel auf ihre nackten Brüste, und sie spürte, wie sie auf ihn reagierte, als ihre Spitzen sich aufrichteten.

      „Rio“, flüsterte sie, und er eroberte ihren Mund mit solcher Heftigkeit, dass sie sich in seine Umarmung fallen ließ.

      Besitzergreifend umfasste er ihre Brüste und strich mit den Daumen über die Knospen. „Sag mir, dass du mich willst“, forderte er mit belegter Stimme. „Dass du das hier willst.“

      Sie streckte sich ihm entgegen, die Augen geschlossen, den Mund geöffnet, während ihr Herz laut in ihren Ohren schlug.

      „Ja“, sagte sie. „Ja, ja, ja …“

      Rio ließ seine Hände tiefer wandern, rüde zog er ihr das Baumwollhöschen aus. Ein Blitz zuckte auf und erhellte den Raum. Für einen Moment sah sie sein Gesicht und freute sich über das, was sie dort entdeckte, was sie bei ihm bewirkte.

      Sie griff nach seinem Gürtel, doch ihre Finger wollten ihr nicht so schnell gehorchen. Er schob ihre Hände beiseite, zog das durchnässte T-Shirt über den Kopf, machte seinen Gürtel auf und zog sich aus, bis er genauso nackt dastand wie sie.

      Esmé hielt die Luft an.

      Er war so schön, wie sie ihn in Erinnerung hatte, mit seinem muskulösen, umwerfend männlichen Körper.

      „Rio“, flüsterte sie und berührte ihn.

      Er stöhnte auf, als ihre Hand sich um seine erregte Männlichkeit schloss, und sagte etwas so zutiefst Sinnliches auf Spanisch, dass ihre Knie unter ihr nachzugeben drohten.

      „Ist es das, was du willst?“, fragte er mit rauer Stimme. „Willst du, dass ich es tue?“

      „Ja“, hauchte sie. „Ja … bitte …“

      Rio verschränkte seine Finger mit ihren. Dann hob er ihre Hände gegen die Wand und hielt sie dort fest, ihre Arme zur Seite ausgestreckt. Schließlich beugte er sich zu ihr hinab, eroberte ihren Mund, ließ heiße Küsse über ihren Körper regnen und schenkte ihr all das schmerzlich-süße Vergnügen, nach dem sie sich so viele Wochen gesehnt hatte.

      Seufzend drängte Esmé sich an ihn, hob die Hüften, drückte ihr Becken gegen den harten Beweis seiner erregten Männlichkeit. Rio stöhnte auf. Was machte sie nur mit ihm? Und er konnte, ja wollte sich nicht eine Sekunde dagegen wehren …

      Dies war die Frau, die er vorher nie richtig hatte erfassen können, von der er nur gespürt hatte, dass sie sich hinter der kühlen, eleganten Fassade verbarg. Sie hatte immer voller Leidenschaft auf ihn reagiert. Trotzdem hatte er stets gespürt, dass sie einen Teil von sich zurückhielt, ihn nie bis in ihre Seele vordringen ließ.

      Doch an diesem Abend, das wusste er, hielt sie nichts zurück. Und auch er selbst würde sich ihr ganz offenbaren.

      Er hob sie hoch, und sie schlang die Beine um seine Hüften. Dann drang er mit einem tiefen Stoß in sie ein. Sie schrie seinen Namen, und er küsste sie, während er sie immer näher an den Rand der Ekstase brachte, die sich vor ihnen auftat.

      „Du bist mein“, sagte er entschieden. „Hörst du, querida? Du gehörst mir!“

      „Ja“, antwortete sie mit heiserer Stimme, „ja, ja …“

      Er bewegte sich wieder in ihr. Und dann stieß sie einen hohen, schrillen Schrei aus und verlor sich in seinen Armen.

      „Rio“, schluchzte sie. Und er stöhnte auf, vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und erlebte ebenfalls einen nie gekannten Höhepunkt.

      Das Donnergrollen wurde leiser; ein Blitz leuchtete in der Ferne am Horizont auf. Die Lampe im Flur flackerte ein Mal, zwei Mal, dann ging sie wieder an.

      Esmé, noch immer fest umschlungen in Rios Armen, seufzte zufrieden auf und ließ ihren Kopf gegen seine Schulter fallen. Sie wusste, dass sie sich aus seiner Umarmung lösen sollte, dass er genauso erschöpft sein musste wie sie selbst, aber sie wollte diesen Augenblick festhalten. Noch nie zuvor hatte sie sich ihm so nah gefühlt, war sie so voller Glück gewesen.

      „Querida.“ Sein warmer Atem strich flüsternd über ihr Ohr. „Vergib mir. Ich hätte langsamer sein sollen, aber ich wollte dich so sehr …“

      „Du musst dich nicht entschuldigen“, sagte sie sanft. „Mir ist es genauso gegangen.“

      Er zog sie fester an sich. „Wirklich?“

      Sie nickte. „Ja.“ Ein gefährliches Eingeständnis, das sie ihm gegenüber verletzlich machte. Aber warum sollte sie ihm etwas vormachen, nach dem, was eben passiert war?

      Er küsste sie mit beinahe unerträglicher Zärtlichkeit. Dann ließ er sie langsam an seinem Körper hinuntergleiten, bis ihre Füße den Boden berührten.

      „Das hat mir gefehlt“, sagte er.

      Das, dachte Esmé. Ihm hatte also das gefehlt, nicht sie. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie verrucht sie aussehen musste und wie leidenschaftlich sie sich ihm hingegeben hatte. Sie löste sich ein wenig von ihm und verschränkte die Arme vor den Brüsten.

      „Rio.“ Sie schluckte trocken. „Ich denke … ich glaube, du solltest gehen …“

      „Versteck dich nicht vor mir“, bat er weich. Er nahm ihre Handgelenke und zog ihre Arme sanft hinunter. „Du bist so schön, Esmé. Ich werde nie müde, dich anzusehen.“

      Sie errötete und wollte ihm schon verraten, dass auch sie sich nie würde an ihm sattsehen können, doch dann würde sie ihm vielleicht auch vieles andere sagen, von dem er jedoch nichts hören wollte.

      „Warum hast du mich verlassen?“

      Weil ich mich in dich verliebt habe, dachte sie und wusste doch, dass sie es ihm nicht gestehen würde.

      „Ich bin fast verrückt geworden, nachdem du verschwunden warst. Ich dachte, dir wäre etwas passiert, dass du krank bist …“

      „Tut mir leid. Ich hätte dir eine Nachricht hinterlassen sollen.“

      „Du hättest mich erst gar nicht verlassen sollen“, sagte er rau. Er hob sie in seine Arme und trug sie durch den Flur in ihr Schlafzimmer. „All das ist jetzt egal. Ich habe dich wiedergefunden. Nur das zählt.“ Vorsichtig legte er sie auf das Bett. „Aber du sollst wissen, dass ich verstehe, was du getan hast.“

      Sie sah zu ihm hoch. Seine Augen schimmerten dunkel, gaben jedoch nichts preis, während er sich neben ihr auf dem Bett niederließ.

      „Wirklich?“

      „Du hattest das Gefühl, deine Freiheit zu verlieren.“ Er nahm sie in die Arme, hielt sie fest und küsste sie. „Bei mir war es genauso.“

      Gott, ihr Herz war dabei zu brechen. Wie dumm sie doch gewesen war. Rio hatte ihr eben schlicht all ihre Befürchtungen bestätigt. Er war im Begriff gewesen, ihre Affäre zu beenden.

      „Habe ich recht, Esmé?“

      „Ja“, entgegnete sie, hatte jedoch Mühe, dieses kleine Wort herauszubringen.

      „Aber wir haben beide falschgelegen.“ Er küsste sie und berührte mit seiner Zunge sanft ihre. „Nachdem du gegangen warst, ist mir klar geworden, dass ich mich geirrt hatte und noch nicht bereit war, diese Geschichte zwischen uns zu beenden.“ Er lächelte. „Und jetzt bin ich mir sicher, dass du es auch weißt.“

      Esmé war zwischen Lachen und Weinen hin- und hergerissen. Sie war davongelaufen, weil sie glaubte, es wäre der einfachere Weg. Doch ihr Schritt hatte das Verlangen nach ihm nur verstärkt. Sie wusste, dass es an der Zeit war, ihm die Wahrheit zu sagen. Nicht, dass sie ihn liebte – oh nein, das würde sie ihm nie gestehen. Aber er sollte wissen, dass er irrte und dass sie ihre Affäre beenden wollte …

      Rio küsste sie und beugte sich über ihre Brüste. Sie spürte, wie nicht nur ihr Körper wieder zum Leben erwachte, sondern auch ihr Herz, als er sie mit einer solchen Zärtlichkeit liebte, dass sie auf dem Höhepunkt nichts anderes als weinen konnte.

6. KAPITEL

      Die Morgendämmerung färbte gerade den Himmel, als Rio aufwachte.

      Er hatte den Arm um Esmé gelegt, ihr Kopf war an seine Schulter geschmiegt, ihre Hand auf seinem Herzen. Zärtlich nahm er ihre Hand, hob sie an die Lippen und küsste sie. Seufzend murmelte sie etwas im Schlaf und kuschelte sich noch enger an ihn.

      Rio warf einen Blick zum Fenster. Bald würde die Sonne über den Hügeln aufgehen, die Espada umgaben. Die Menschen würden aufstehen und mit ihrer Arbeit beginnen. Er wusste, dass es Zeit war, das Bett zu verlassen, sich anzuziehen und zu seinem Gästezimmer im Haupthaus zurückzugehen.

      Das jedenfalls gab ihm sein Verstand ein. Sein Herz jedoch erzählte ihm etwas ganz anderes. Dass er mit der Frau in seinen Armen schlafen wollte, um dann gemeinsam mit ihr hinauszugehen, damit jeder auf der Ranch, damit alle Welt wusste, dass sie zu ihm gehörte …

      Er runzelte nachdenklich die Stirn. Vorsichtig zog er seinen Arm unter Esmés Kopf weg, setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett.

      Woher war dieser verrückte Gedanke nur gekommen?

      Sie gehörte ihm nicht. Und er gehörte ihr nicht. Er hielt nichts von dieser Vorstellung, genauso wenig wie sie. Deshalb hatte sie ihn ja verlassen, weil ihr bewusst geworden war, so wie ihm auch, dass ihre Beziehung sie beide zu sehr einengte.

      Sie hatte zugestimmt, Espada zu verlassen und mit ihm zurück nach New York zu gehen. Sie würde bei ihm wohnen – nur vorübergehend, natürlich, bis sie ein anderes Apartment gefunden hätte. Und wenn ihre Affäre dann endgültig beendet sein würde, würden sie sich wie zivilisierte Menschen trennen.

      Ein sehr vernünftiger Plan.

      Nackt tappte Rio durch den Flur zur Eingangstür, wo seine und Esmés Kleider verstreut herumlagen. Er bückte sich, hob ihr zerrissenes T-Shirt auf und hielt es an sein Gesicht. Der weiche Baumwollstoff duftete leicht blumig und weiblich. Ihr Duft.

      Hatte er dieses T-Shirt tatsächlich letzte Nacht zerrissen? Hatte er sie, an die Wand gepresst, einfach genommen? Schon früher hatte er so etwas mit Frauen gemacht. Schneller, wilder Sex konnte unglaublich erregend sein, aber das, was er in dieser Nacht getan hatte, war anders gewesen.

      Nichts von alldem hatte er geplant, sich nicht einmal vorgestellt. Er war in seinem Zimmer auf und ab gelaufen, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, um sich im nächsten Moment draußen im strömenden Regen wiederzufinden und wenig später vor ihrer Tür. Er hätte diese Tür aufgebrochen, hätte Esmé ihn nicht hereingelassen.

      Wo war nur seine Selbstkontrolle geblieben?

      Rio legte Esmés T-Shirt auf einen Stuhl, nahm seine Sachen vom Boden und zog sich an. Schließlich griff er nach der Türklinke …

      Nein. Er musste sie noch ein letztes Mal ansehen.

      Er ging zurück zum Schlafzimmer und blieb einen Moment vor der Tür stehen. Sie schlief immer noch. Nun, er würde sie nicht wecken. Nur ganz leise zum Bett gehen und ihr einen Kuss auf die Schulter geben. Vielleicht würde er auch das Laken wegziehen, um sie noch einmal ansehen zu können. Vielleicht würde er sie auch in die Arme nehmen, sie küssen, bis sie aufwachte und seinen Kuss erwiderte, sie lieben, bis sie zugeben würde, dass sie die Seine war, nur die Seine, und dass sie nie einem anderen Mann gehören würde …

      Er trat einen Schritt zurück.

      Warum wieder diese absurden Gedanken? Was war nur los mit ihm? Er liebte sein Leben genau so, wie es war. Er war frei und konnte tun und lassen, was er wollte. Sicher, eines Tages würde sein Leben anders aussehen. Er würde älter werden und wissen, dass es an der Zeit war, sich ein Heim zu schaffen. Er würde sich eine Frau suchen, mit der er einfach zurechtkommen würde, eine Frau, die gehorsam war und ihm Respekt zollte, und die sicher nie in ihrer Wut nach ihm ausholen würde …

      Die ihm nie all ihre Leidenschaft zeigen würde.

      Er wandte sich ab, eilte zur Tür und trat hinaus in den frühen Morgen. Irgendetwas war mit ihm passiert, aber er konnte nicht sagen, was es war. Doch ganz egal, was es auch immer sein mochte, es machte ihm gewaltige Angst.

      Esmé öffnete die Augen, als sie hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel.

      Die Luft war rein. Rio war gegangen.

      Sie war nicht in der Lage, ihm an diesem Morgen gegenüberzutreten. Sicher, er war immer ein wundervoller Liebhaber gewesen, aber die letzten paar Stunden hatten sie in dem Gefühl zurückgelassen, jeglicher Abwehr beraubt worden zu sein.

      Wie oft war sie von seinen Zärtlichkeiten aufgewacht? Manchmal hatte sie sich vorgestellt, dass sie nur von ihm träumte. Doch als sie die Augen öffnete, hatte sie sich in seinen Armen wiedergefunden, während er sie berührte, küsste und sie mit seinem Körper, seinen Händen, seinem Mund wieder und wieder zum Höhepunkt brachte …

      Sie drehte sich auf den Bauch und presste das Gesicht ins Kissen, das immer noch Spuren seines männlichen Dufts trug.

      Nachdem sie sich ein letztes Mal geliebt hatten, hatte er sie gebeten sich bereitzuhalten, mit ihm am Abend Espada zu verlassen.

      „Ich kann nicht“, entgegnete sie und spürte, wie er sich versteifte.

      „Was soll das heißen, du kannst nicht?“

      Ärger schwang in seiner Stimme mit. „Diese Geschichte zwischen uns …“

      „Zum Teufel!“, sagte sie, ohne sich noch zurückhalten zu können, „Hör auf, es so zu bezeichnen.“

      „Nenn es, wie du willst. Du kommst jedenfalls mit mir nach New York.“

      „So einfach ist das nicht. Ich habe einen Job hier.“

      „Jonas muss doch nur einen Ersatz für dich suchen.“

      „Na danke.“ Entschieden löste sie sich aus seiner Umarmung und wandte sich von ihm ab. „Schön zu wissen, dass du mich für so leicht ersetzbar hältst.“

      Rio lachte und drehte sie wieder auf den Rücken. „Dann wäre ich wohl kaum hier, wenn dem so wäre, oder?“

      Auch wenn es nicht unbedingt die Antwort war, nach der sie sich sehnte, war es mehr, als sie je von ihm erwartet hätte. Langsam entspannte sie sich wieder in seinen Armen.

      „Und dann ist da auch noch mein Apartment.“

      Er zog das Laken herunter und entblößte ihre Brüste. „Was ist damit?“

      „Ich habe keins mehr, weil ich es aufgegeben habe, als …“ Sie bemerkte seinen unverhohlenen Blick auf ihrem Körper. „Hör auf damit.“

      „Warum?“

      „Weil … weil ich dann nicht denken kann. Ich habe gerade versucht, dir zu erklären, dass ich nicht weiß, wo ich wohnen soll …“

      „Du ziehst bei mir ein.“

      Zunächst glaubte sie, ihn falsch verstanden zu haben. Hatten sie nicht eben noch darüber diskutiert, wie wichtig es war, sich nicht eingeengt zu fühlen? Doch Rio hatte sie so selbstgefällig und überheblich dabei angelächelt, dass es keinen Zweifel für sie gab, ihn richtig verstanden zu haben.

      „Das ist unmöglich“, erklärte sie.

      „Nichts ist unmöglich“, sagte er sanft. Dann küsste er sie, schmiegte sich an sie – und sie hatte sich wieder in ihm verloren und alles andere vergessen.

      Trotzdem, er hatte unrecht. Manche Dinge waren einfach nicht möglich, und mit ihm zusammenzuleben stand sicher ganz oben auf der Liste. Glaubte er wirklich, er könnte alles so regeln, wie es ihm gerade passte?

      Esmé schlug das Laken zurück und setzte sich auf. Ein großer Fehler, wie sie im nächsten Moment merkte. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn, und ihr war übel. Gerade noch rechtzeitig erreichte sie das Bad.

      Langsam hatte sie genug von diesem lächerlichen Zustand. Ständig war sie müde und allmählich begann sie den Morgen zu hassen, weil er immer gleich ablief …

      Plötzlich blieb ihr die Luft weg. Nein, das war schlicht ein Ding der Unmöglichkeit! Vorsichtig legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Er war flach, so wie immer.

      Sie putzte die Zähne, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, schlüpfte in ihren Morgenmantel und ging zu dem kleinen Tisch in der Küche. Auch wenn es sich nicht lohnte nachzusehen, tat sie es trotzdem.

      Ihr Terminkalender lag in der Schublade. Sie holte ihn heraus und blätterte ein paar Monate zurück. Der zehnte April war rot eingekreist, genauso wie der zehnte Mai. Den Juni und Juli hatte sie jedoch nicht markiert …

      „Esmé?“

      Und der August. Was war damit? Der Zehnte war gekommen und gegangen, dann der Elfte …

      „Esmerelda? Bist du da, chica?“

      Sie ging zur Tür und öffnete. Die Sonne blendete sie. Obwohl sie die Wärme auf ihrer Haut spürte, war ihr kalt. Eiskalt!

      „Esmerelda?“ Carmen starrte in das aschfahle Gesicht ihrer Tochter. „Was ist denn?“

      „Mama“, flüsterte Esmé. „Ach, Mama. Ich glaube, ich bin schwanger.“

      Carmen schwankte, als hätte man sie geschlagen.

      Genau das hatte sie befürchtet und es doch nicht wahrhaben wollen. „Nein“, stieß sie hervor, „nein, das kann nicht sein.“

      „Ich … ich war doch nur zwei Mal mit ihm zusammen“, sagte Esmé leise, „dann habe ich die Pille doch wieder genommen.“

      „Ein Mal reicht dafür“, gab Carmen kühl zurück. „Ist das dieser Mann, dieser Spanier? Hat er dir das angetan?“

      „Es ist nicht Rios Schuld.“

      Und das stimmte. Sie hatten über Verhütung gesprochen und darüber diskutiert, ob sie dafür sorgen sollte oder er. „Ich nehme die Pille“, hatte sie gesagt, weil sie Rio ohne Kondom wollte. Aber es war eine Lüge gewesen, denn sie musste sich erst wieder ein neues Rezept holen. Vorher hatte sie keinen Grund gehabt, die Pille weiter zu nehmen. Sie hatte in ihrem Leben erst mit wenigen Männern geschlafen, und das letzte Mal war schon lange her …

      Heiße Tränen liefen über ihre Wangen. Carmen streckte die Arme aus, und Esmé warf sich schluchzend an ihre Brust.

      „Bist du sicher?“

      „Ich habe seit drei Monaten meine Regel nicht mehr. Mir ist morgens übel, und ständig bin ich müde …“

      Carmen seufzte. „Das habe ich bemerkt. Aber trotzdem, bis du keinen Test gemacht hast …“ Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Schürzentasche und wischte Esmés Tränen fort. „Komm“, sagte sie entschieden. „Wir fahren jetzt in die Stadt und kaufen so einen Test. Dann wissen wir, was wir zu tun haben.“

      Eine Stunde später saßen die beiden Frauen in Esmés Küche. Der Verdacht hatte sich bestätigt: Esmé war schwanger. Auch wenn sie wusste, dass es verrückt war, fühlte sie sich nun ruhiger. Weil sie die Wahrheit wusste, und das war allemal besser, als sich in Vermutungen zu ergehen.

      Carmen jedoch war außer sich.

      „Wie konntest du nur so etwas Dummes tun, Esmerelda?“

      „Ich habe es doch nicht absichtlich gemacht“, wehrte Esmé mit schwacher Stimme ab. „Ich sagte doch schon, es ist einfach passiert.“

      „Ach, es ist einfach passiert!“ Carmen lachte auf. „Nun, jetzt muss jedenfalls etwas geschehen. Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder bekommst du das Kind nicht, oder du gibst es gleich nach der Geburt ab.“

      „Nein“, entgegnete Esmé scharf. „Ich will weder das eine noch das andere.“

      „Dann wirst du zu deinem Liebhaber gehen und ihn auffordern, dich zu heiraten.“

      Esmé lachte verbittert. „Das kommt gar nicht infrage.“

      „Na schön, dann werde ich mit ihm sprechen. Ich werde ihm sagen, dass er sich seiner Verantwortung stellen muss …“

      „Nein!“ Esmé war aufgesprungen. „Du verstehst nicht, Mama. Ich … ich liebe Rio.“

      „Wo ist dann das Problem?“ Carmens Miene wurde weicher. „Viele Kinder werden geboren, bevor die Ehe neun Monate alt ist. Es ist zwar nicht richtig, aber …“

      „Ich liebe ihn. Aber er liebt mich nicht.“

      „Wenn er ein Mann von Anstand ist, wird er tun, was getan werden muss. Er wird dich heiraten oder zumindest zustimmen, dass er für dich und das Kind sorgt.“

      „Er ist ein anständiger Mensch. Und er würde mir wahrscheinlich auch anbieten, das einzig Richtige zu tun.“ Esmés Stimme brach. „Aber ich will ihn nicht in eine Ehe zwingen, die er nicht will. Oder in eine endlos lange Beziehung. Ich liebe ihn zu sehr, um ihm so etwas antun zu können.“

      Carmens Mund wurde zu einem dünnen Strich. „Sei nicht dumm, Esmerelda. Wie willst du denn allein zurechtkommen? Wie willst du dein Baby durchbringen?“

      „Ich werde hier auf Espada bleiben und Pferde trainieren. Oder ich gehe zurück an die Uni und mache den Abschluss, den du dir so sehr für mich gewünscht hast. Ich finde schon einen Weg.“

      „Du wirst dein Leben zerstören!“

      „Ist deines zerstört worden, als du mich bekommen hast?“

      „Ich hatte keine Ausbildung und wusste, dass ich nur als Zimmermädchen oder Köchin arbeiten konnte. Abgesehen davon habe ich den Mann geheiratet, der dich gezeugt hat.“

      „Er hat dich betrogen und verlassen, kaum war ich auf der Welt. Aber hat all das etwas an dem innigen Verhältnis zwischen uns beiden geändert?“

      Carmen seufzte. „Nein“, räumte sie nach einem langen Augenblick des Schweigens ein. „Es hat nichts daran geändert.“

      Obwohl Tränen in ihren Augen glitzerten, lächelte Esmé. „Ich werde es schaffen“, sagte sie leise. „Du wirst schon sehen.“

      Ich werde es schaffen, versicherte sie sich eine Stunde später erneut, nachdem sie sich angezogen, geschminkt und wieder in die kühle, kultivierte Esmé Bennett aus Manhattan verwandelt hatte. Sie würde zurechtkommen … und sie hätte Rios Kind, das sie lieben könnte. Was gar nicht so schlimm war, wenn sie richtig darüber nachdachte.

      Jetzt musste sie sich nur noch Rio stellen und ihm sagen, dass sie ihre Meinung geändert hatte in Bezug darauf, seine Geliebte zu sein.

7. KAPITEL

      Esmé suchte im Stall nach Rio, aber er war nicht da. Dann lief sie zum Haupthaus und trat durch die stets unverschlossene Haustür, um ihrer Mutter nicht wieder über den Weg zu laufen. Am Fuß der Treppe traf sie auf Jonas.

      „Suchst wohl den Senor?“, fragte er grinsend.

      „Ja, ja so ist es.“

      „Er ist in der Gästesuite und sieht die Papiere über die Stutenfohlen durch, die er gekauft hat.“ Jonas zwinkerte. „Der Mann hat ein gutes Auge, was Frauen betrifft … wo wir gerade davon reden, junge Dame. Rio sagt, dass du uns verlassen willst. Wollte dir nur sagen, dass es schade ist, wenn du gehst. Hast ein gutes Händchen für Pferde.“

      „Rio war ein bisschen vorschnell“, entgegnete Esmé hastig. „Ich gehe nirgendwo hin.“

      „Ach nein?“ Jonas streckte den Daumen über die Schulter. „Das wird dem Senor aber nicht gefallen.“

      „Der Senor bestimmt nicht über mein Leben“, entgegnete sie und klopfte an Rios Tür. Er öffnete, starrte sie an. Dann lächelte er und griff nach ihrer Hand.

      „Querida“, sagte er und zog sie ins Zimmer.

      „Rio. Ich … ich wollte reden mit …“

      Rio schloss die Tür, nahm Esmé in seine Arme und küsste sie. Für einen Moment gab sie sich diesem Kuss hin. Dann legte sie die Hände auf seine Brust und entzog sich dem Kuss. Stirnrunzelnd sah er sie an.

      „Was ist denn los, Esmé?“

      „Ich muss dir etwas sagen.“

      Entschlossen trat sie zurück und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie schnell ihr Puls schlug. Sie war sehr gut als Model gewesen. Die Fotografen waren begeistert gewesen von dem, was sie ihre kühle Ausstrahlung nannten. Genau auf diese kühle Ausstrahlung setzte sie nun.

      „Ach ja?“ Seine Stimme hatte einen Hauch von Schärfe. Wie mochte er erst klingen, wenn sie ihm gesagt hatte, dass sie nicht als seine Geliebte mit zurück nach New York kommen würde? „Dann sag es mir. Spann uns nicht beide auf die Folter.“

      Sie atmete tief durch. „Ich habe meine Meinung darüber geändert, dass ich mit dir zurückgehe nach New York.“

      Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Nun, das kann ich akzeptieren. Du brauchst noch ein paar Tage hier. Wie du schon sagtest, du willst Jonas nicht im Stich lassen.“

      „Nein.“ Ihre Hände zitterten. Schnell vergrub sie sie in den Taschen ihrer grauen Seidenhose. „Nein, du verstehst nicht. Ich gehe nicht zurück nach New York, Rio. Ich werde nicht da wieder … wieder anfangen, wo wir aufgehört haben.“

      Rio sagte kein Wort. Esmé hörte ihren eigenen Herzschlag, hörte, dass sie viel zu schnell atmete.

      „Verstehe“, sagte er schließlich. „Und der Grund für diese Entscheidung ist …“

      „Ich sehe keinen …“ Oh Gott, dachte sie verzweifelt, bitte hilf mir, das durchzustehen. „Ich sehe keinen Sinn darin.“ Sie lächelte, doch es fühlte sich an, als würden ihre Lippen an den Zähnen kleben. „Ich gebe ja zu, dass die letzte Nacht – es war aufregend, aber doch nur deshalb, weil wir uns eine Weile nicht gesehen hatten. Wir wissen doch beide, dass wir früher oder später wieder an dem gleichen Punkt sind wie damals, als wir … als die Luft raus war und wir uns beide wünschten, frei zu sein …“

      „Frei.“ Er klang sehr leise. „Ist es das, was du willst? Frei von mir sein?“

      Tränen stiegen in ihr auf. Im Stillen verfluchte sie sich dafür, ihre Gefühle nicht unter Kontrolle zu haben, aber vielleicht würde er nichts davon merken. Er war so wütend und womöglich zu sehr mit sich selbst beschäftigt, hatte sie seinem Ego doch wieder einmal einen schweren Schlag versetzt.

      „Ja“, sagte sie und hob das Kinn. „So ist es. Und es ist besser, wenn wir die Sache jetzt beenden, als Freunde, und nicht noch ein paar Wochen oder sogar Monate warten und dann …“

      „Wie ich schon einmal sagte, meine Liebe, du bist eine miserable Lügnerin“, raunte Rio und riss sie in seine Arme.

      Der Verstand riet Esmé, Rios Kuss nicht zu erwidern, doch ihr Herz achtete nicht auf ihren Verstand.

      Sie erwiderte nicht nur seinen Kuss, sondern klammerte sich an ihn, öffnete den Mund für ihn, krallte ihre Finger in sein Hemd, während Tränen über ihre Wangen liefen.

      Es dauerte lange, ehe Rio sich von ihr löste und ihre Schultern umfasste. „Du willst mich nicht verlassen“, sagte er sanft.

      „Doch, das will ich …“ Er küsste sie wieder und wieder, und sie stöhnte leise auf an seinem Mund.

      „Sag mir die Wahrheit. Du willst mich nicht verlassen, stimmt’s?“

      Wie könnte sie jetzt noch weiter lügen? „Nein“, sagte sie, „Nein, oh nein. Ich will nicht. Ich … ich …“

      Rio umfasste mit den Händen ihr Gesicht. „Was willst du? Sag es einfach.“

      Sie schüttelte den Kopf. Ein wenig Stolz war ihr noch geblieben. Außerdem musste sie ihn verlassen, ehe ihr kleines Geheimnis sichtbar wurde.

      „Na schön.“ Er lächelte. „Dann sage ich es zuerst.“

      Ein mutiger Beginn, unterstützt von einem mutigen Lächeln. Und trotzdem merkte er, dass er anfing zu zittern, und das war schlicht lächerlich. Er war ein Mann, der nichts fürchtete, weder das gefährliche Auf und Ab auf dem wildesten Pferd noch das an der Börse. Und trotzdem hatte er entsetzliche Angst davor, dieser wunderschönen Frau die Worte zu sagen, die aus seinem Herzen kamen. Was, wenn sie ihn zurückwies? Es würde ihn umbringen …

      Aber die Worte mussten gesagt werden. Erst als er an diesem Morgen zum Haupthaus zurückgegangen war, hatte er sie sich selbst eingestanden, während Esmés Bild vor seinem geistigen Auge stand. Und er hatte sich daran erinnert, wie einsam sein Leben ohne sie gewesen war und wie sie geweint hatte, als er mit ihr schlief.

      Er wusste, was er fühlte. Und er war sich fast sicher, was sie fühlte …

      „Esmé.“ Tief atmete er durch. „Ich liebe dich, Esmé.“

      Zuerst glaubte er, dass sie ihn nicht gehört hatte. Denn sie sah ihn weiterhin nur an … doch als er merkte, wie Röte ihre blassen Wangen überzog, schlug sein Herz schneller.

      „Ich liebe dich“, sagte er noch einmal. „Ich bete dich an, querida. Und ja, du kommst mit mir nach Hause, und ja, du ziehst bei mir ein.“ Er lachte zärtlich. „Das ist vermutlich der miserabelste Heiratsantrag der Welt, mein Liebling. Auf der anderen Seite habe ich noch nie zuvor eine Frau gebeten, mich zu heiraten.“

      Esmé lachte. Weinte. Stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Rio räusperte sich.

      „Soll das ein Ja sein?“, fragte er nervös. „Liebst du mich?“

      „Oh ja, ich liebe dich, Rio. Ich liebe dich schon seit Langem … Deshalb habe ich dich verlassen, weil ich wusste, dass du im Begriff warst, mir zu sagen, dass es vorbei ist …“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe mich selbst belogen, mein Schatz. Dass ich dich so verzweifelt brauche, hatte mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. Deshalb habe ich versucht, dich auf Abstand zu halten, aber es war zwecklos.“ Er zog sie an sich und küsste sie, diesmal voller Liebe. „Heirate mich“, sagte er und lehnte seine Stirn an ihre. „Heirate mich und sag mir, dass du ein ganzes Haus voller Kinder haben willst … Was ist denn?“

      „Wie schnell willst du die Babys denn haben?“, flüsterte sie.

      Ihre Blicke trafen sich, und er suchte in ihren Augen nach der Bedeutung ihrer Worte.

      „Ich bin schwanger“, sagte sie schlicht, und er stieß die Faust in die Luft.

      „Ich werde Papa!“ Rio wirbelte sie in seinen Armen herum. Dann hielt er inne und legte all seine Liebe, die er für sie im Herzen trug, in seinen Kuss.

      „Du wirst die Freude meines Lebens sein“, sagte er leise. „Jeden Tag, den ich lebe.“

      „Und du wirst meine Liebe sein.“ Esmé schmiegte sich an ihn. „Für immer.“

      – ENDE –
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Komm auf mein Schloss in Frankreich!

1. KAPITEL

      Ihr schlafendes Baby sicher im Arm, betrachtete Carrie Powell im Mondlicht das französische Schloss.

      Nach einem Jahr des Schweigens hatte Théo St. Raphaël, Comte de Castelnau, endlich nach ihr geschickt. Endlich wollte er seinen drei Monate alten Sohn kennenlernen.

      Ein Beben durchlief Carrie, während ihr Blick weiterhin auf das Schloss gerichtet war. Dort hatte Théo sie zum ersten Mal verführt, bevor er sie dann zwei Wochen später in Seattle nicht schnell genug hatte fallen lassen können – schwanger und allein.

      Sie hatte ihn geliebt. Sie hatte geglaubt, er wäre ihr Ritter in der goldenen Rüstung. Der adelige Tycoon, der sein eigenes Vermögen aufgebaut hatte. Der einzige Mann, den sie je lieben würde. Sie hatte ihm mit kindlicher Arglosigkeit vertraut.

      Was für eine Närrin sie doch gewesen war!

      Ihre älteren Brüder verdrehten immer die Augen, weil sie nur das Gute in den Menschen sah. Selbst ihre Eltern neckten sie. Carrie, die Träumerin. Carrie, die den Kopf in den Wolken trug. Die sogar die unhöfliche Frau verteidigte, die sich im Supermarkt an der Kasse vordrängelte. Vielleicht beschäftigten die alte Dame ja große Sorgen, die sie achtlos machten? Carrie kannte vielleicht ein oder zwei Leute, die sie nicht mochte, aber Hass hatte sie noch für niemanden empfunden.

      Bis jetzt.

      „Kommen Sie, Mademoiselle. Wir sind spät dran.“ Der Leibwächter holte die Babytasche aus der großen Limousine.

      Sie nahm die Tasche an, legte Henry vorsichtig hinein und deckte ihn zu. Als sie sich wieder aufrichtete, funkelte sie den Mann böse an. Dann seufzte sie. Er erfüllte schließlich nur seine Order, auch wenn er sie praktisch aus dem Haus ihrer Eltern entführt hatte. Ihm konnte sie das nicht zum Vorwurf machen. Aber seinem Boss.

      Erst hatte Théo sie allein gelassen, dann hatte er gestern seinen Leibwächter geschickt, um sie abzuholen. Er hatte nicht einmal genügend Höflichkeit besessen, vorher anzurufen. Aber was sollte man von einem so eiskalten, egoistischen Mann schon anderes erwarten?

      Nur gut, dass sie ihn schon lange nicht mehr liebte. Zwischen ihnen gab es nur noch eine Sache zu klären.

      Die Kehle wurde ihr eng, als sie auf ihr schlafendes Baby blickte, warm und sicher eingepackt in seine blaue Decke. Auch wenn sie Théo hasste, konnte sie ihm nicht die Möglichkeit verweigern, seinen Sohn zu sehen.

      „Mademoiselle, s’il vous plaît.“ Der Leibwächter hielt die große Eingangstür für sie auf, wartete.

      Carrie starrte an ihm vorbei in die dunkle Halle. Plötzlich wurde sie nervös. „Werden Sie dabeibleiben?“

      Der Mann schüttelte den Kopf. „Er möchte allein mit Ihnen sprechen.“

      Allein. In Carries Stimme war die Nervosität nicht zu überhören. „Aber Sie holen mich doch wieder ab? Morgen früh? Oder nachher?“

      „Das richtet sich nach dem Wunsch von Monsieur le Comte“, antwortete er mit ausdrucksloser Miene.

      Monsieur le Comte? War sie etwa soeben ins Mittelalter zurückversetzt worden, in dem die Leibeigenen vor dem großen Herrn zitterten und widerspruchslos gehorchten? Carrie ballte eine Hand zur Faust. Nun, von ihrer Seite war weder Gehorsam noch Unterwürfigkeit zu erwarten. Sie würde Schloss Gavaudan betreten, sich kühl und höflich geben und Théo seinen wunderschönen Sohn zeigen, den er bis jetzt ignoriert hatte. Und wenn er dann morgen schon von ihnen beiden gelangweilt war, würden sie und Henry nach Seattle zurückfliegen, in dem beruhigenden Bewusstsein, dass Théo sie nie wieder belästigen würde.

      Mit erhobenem Kinn betrat Carrie die Halle. Ihre Füße waren schwer wie Blei. Als sie das leise Klingeln des Kristalllüsters über ihrem Kopf hörte, überkam sie Panik. „Mir wäre es eigentlich recht, wenn Sie bleiben könnten …“

      „Nur Mut, Mademoiselle.“

      Der Chauffeur brachte ihren Koffer und setzte ihn in der Halle ab. Dann wurde die Tür hinter ihr geschlossen. Der dumpfe Laut hallte durch das Foyer.

      Carrie war allein. Mit wild hämmerndem Herzen sah sie sich um. Die Schatten des Schlosses hüllten sie ein, brachten Erinnerungen zurück …

      Dort, den Gang hinunter … Im sonnigen Garten hatte Théo sie mit Erdbeeren und Champagner verwöhnt. Hinter dieser Tür … in der Bibliothek mit der hohen Decke hatte er ihr französische Gedichte vorgelesen. Auch wenn sie die Sprache nicht verstand, so hatte sie doch das Glühen in seinen Augen erkannt, als die Worte über seine sinnlichen Lippen gekommen waren, und gewusst, was es bedeutete: Verlangen.

      Ihr Blick ging zu der breiten Treppe. Er hatte sie diese Treppe hinaufgetragen, als wäre sie leicht wie eine Feder, hatte sie auf dem großen Bett abgelegt und sie verführt. Hatte ihr die Unschuld genommen und sie in die Welt der Ekstase eingeweiht. Noch immer konnte sie seine Arme um sich fühlen, fühlte seinen harten Körper auf sich und seine Lippen auf ihrer nackten Haut, wie er sie liebkost hatte, während sie zitternd und verwundert ihre Lust hinausgeschrien hatte …

      Ein Geräusch ließ sie erschrocken herumfahren.

      Théo St. Raphaël, Comte de Castelnau und Herr auf Schloss Gavaudan, stand im Rahmen einer offenen Tür, seine große Gestalt warf dunkle Schatten.

      Er war von atemberaubender, ja einschüchternder männlicher Schönheit. Und er wirkte so düster. Schwarzes Haar, schwarze Hose, schwarzes Hemd. Schwarze Bartstoppeln zogen sich über seine Wangen und sein markantes Kinn. Doch am düstersten wirkte der Ausdruck in seinen durchdringenden Augen.

      „Enfin.“

      Seine tiefe Stimme stach wie ein Messer in ihr Herz. Carrie konnte sich nicht rühren, konnte nicht einmal atmen, als er auf sie zukam.

      „Viel zu lange habe ich gewartet.“ Er blieb vor ihr stehen, durchbohrte sie fast mit seinem Blick. „Ich habe dich gewollt.“

      Carrie konnte kaum fassen, dass er tatsächlich vor ihr stand. Théo, in Fleisch und Blut. So nah, dass sie die Körperwärme von ihm ausstrahlen spürte. Théo, der Mann, den sie einst geliebt hatte. Der Mann, der sie so jäh und endgültig hatten fallen lassen, dass sie nicht einmal die Möglichkeit gehabt hatte, ihm von ihrer Schwangerschaft zu erzählen.

      Ein Jahr lang hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, wenn sie sich gegenüberstanden. Sie hatte sogar eine kleine Rede vorbereitet, hatte sie gründlich einstudiert. Doch jetzt, in diesem Moment, fiel ihr kein einziges Wort mehr ein.

      Er legte die Hand an ihre Wange, hob ihr Kinn leicht an, und Carrie protestierte nicht. Konnte es nicht.

      „Endlich“, murmelte er und beugte den Kopf. „Endlich wirst du mein.“

      Er presste die Lippen auf ihren Mund, hart, fest, warm. Jagte Schauer um Schauer durch ihren ganzen Körper. Einen Arm um ihre Taille geschlungen, zog er sie an sich. Sie fühlte sich wie in der Falle, überwältigt von der Stärke und Härte seines Körpers, mitgerissen von der Macht seiner Leidenschaft. Und gegen ihren Willen erwiderte sie seinen Kuss.

      Er bog ihren Kopf zurück, schob die Finger in ihr Haar, als er mit den Lippen über ihren Hals wanderte. „Du hast mir gefehlt, ma petite“, wisperte er an ihrem Ohr. „Und wie ich merke, hast du mich auch vermisst.“

      Sie hatte ihn vermisst?

      Carrie riss die Augen auf. Monate waren vergangen, ohne dass er auf ihre zahllosen Nachrichten geantwortet hätte. Sie erinnerte sich an die endlosen Nächte, in denen sie sich die Augen ausgeweint hatte, nachdem er ohne Erklärung verschwunden war. Ihr Stolz begehrte auf. Sie riss sich los, holte wütend aus …

      Doch bevor sie ihm die verdiente Ohrfeige versetzen konnte, fing er ihre Hand ab. Ein spöttisches Lächeln zuckte um seinen Mund. „Ah, so sehr hast du mich wohl doch nicht vermisst.“

      Verärgert befreite sie ihre Hand aus seinem Griff. Verärgert über ihn, dass er sie geküsst hatte, verärgert über sich, dass sie es zugelassen hatte. Offensichtlich hielt er sie für dasselbe naive Ding, das sie letztes Jahr noch gewesen war. Das zu Wachs in seinen Händen wurde, sobald er sie berührte. Wahrscheinlich nahm er an, dass sie ein ganzes Jahr lang von ihm geträumt hatte. Dabei träumte sie schon seit Wochen nicht mehr von ihm!

      Sie hob das Kinn. „Du bildest dir ein, ein Kuss, und schon sinke ich dir zu Füßen?“

      Er zog eine Augenbraue in die Höhe. „Nicht?“

      Seine Arroganz raubte ihr den Atem. „Es steht dir nicht zu, mich zu küssen. Du hast nicht das Recht, mich anzufassen.“

      „Vielleicht nicht.“ Er lachte leise. „Und doch bist du hier.“

      „Ich hatte keine große Wahl. Dein Leibwächter war sehr überzeugend.“

      „Er hat dich gebeten, nach Gavaudan zu kommen, und du hast zugestimmt.“ Théo nahm ihre Hand, obwohl sie sich sträubte. Die Hitze seiner Haut jagte ein Prickeln durch ihren Körper. „Was sonst sollte ich also denken, als dass du mich genauso sehr sehen wolltest wie ich dich?“

      „Du willst mich sehen?“ Ihre Stimme bebte vor Wut. „Du bist ohne ein Wort gegangen und hast auf keine meiner Nachrichten reagiert – ein ganzes Jahr lang.“

      Er streichelte über ihre Wange. „Ich habe nie aufgehört, dich zu begehren, Carrie. Ich bin gegangen, weil du die Regeln gebrochen hast. Aber ich glaube, jetzt verstehen wir uns, oder? Von Liebe wird nicht mehr gesprochen, einverstanden?“

      Ein bitteres Lachen stieg aus ihrer Kehle. „Glaub mir, es besteht nicht die geringste Chance, dass ich dich je wieder lieben könnte.“

      „Gut.“ Er lächelte. „Dann besteht auch kein Grund mehr für uns, nicht zusammen zu sein, kein Grund, dieses unerfüllte Verlangen ertragen zu müssen.“ Mit beiden Händen strich er über ihre Schultern, beugte sich vor, um ihr zuzuflüstern: „Ich habe nie vergessen, wie es war, dich in meinem Bett zu haben …“

      Er würde sie wieder küssen. Warum stieß sie ihn nicht von sich? Wieso blieb sie wie erstarrt stehen …?

      Ein klägliches Weinen drang zu ihnen. Théo richtete sich aufgeschreckt auf und runzelte die Stirn. „Was war das?“

      Carrie atmete erleichtert durch. Ihr Baby hatte sie vor sich selbst gerettet. „Der einzige Grund, weshalb ich hier bin. Ich hole ihn.“

      Sie ging zu der Tragetasche und hob ihren Sohn auf den Arm. Sofort stellte Henry das Weinen ein und legte das Köpfchen an ihre Schulter. Théo sah sie verständnislos an, als sie zu ihm zurückkam.

      „Wieso hast du ein Baby mitgebracht?“

      „Meinst du, ich wäre ohne ihn gekommen?“ Sie strich dem Baby sacht über den Rücken. „Das ist Henry, Théo. Dein Sohn.“

      Der sonst so arrogante und selbstsichere Théo stand unter Schock – das war nicht zu übersehen. Er strauchelte rückwärts. „Mein Sohn?“ Scharf sog er die Luft ein, ballte die Hände zu Fäusten. Dann riss er sich zusammen, atmete hörbar aus, lockerte seine Finger. „Willst du behaupten“, fragte er gepresst, „dass wir ein Kind zusammen haben?“

      Verwirrt schaute sie ihn an. „Aber das weißt du doch. Jemand muss dir von Henry berichtet haben. Warum sonst hättest du mich kommen lassen sollen?“

      Ihre Blicke hielten einander fest. „Das Baby kann nicht von mir sein. Unmöglich!“, stieß Théo aus.

      „Das dachte ich auch“, wisperte sie hilflos. „Aber scheinbar kann man sich auf Verhütung nicht hundertprozentig verlassen.“

      Er begann auf und ab zu laufen wie ein Tiger im Käfig. „Warum lügst du?“ Abrupt wandte er sich zu ihr um. „Soll das eine Art Rache sein?“

      Carrie rang nach Atem. „Rache?“

      „Der Versuch, mir eine Falle zu stellen.“ Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Um mich zur Heirat zu zwingen!“

      „Dich heiraten?“ Sie lachte ungläubig auf. „Niemals!“

      „Das ist leicht behauptet. Frauen sind immer auf eine Ehe mit mir aus. Ich dachte, du wärst anders. Ich bin ehrlich enttäuscht.“

      Er sah sie an, als wäre sie ihm zuwider. Das Baby auf ihrem Arm, das fünftausend Meilen gereist war, um hier sein zu können, ignorierte er völlig.

      „Lass es mich so ausdrücken, dass selbst dein aufgeblasenes Ego es nicht missverstehen kann.“ Carrie verengte die Augen. „Ich will dich nicht heiraten. Ich verabscheue dich. Hast du verstanden? Ich hasse dich.“

      Er glaubte ihr nicht, schüttelte den Kopf. „Warum bist du dann gekommen?“

      Würdevoll hob sie das Kinn. „Weil ich glaubte, dass selbst so ein Unmensch wie du das Recht hat, sein Kind zu sehen. Als dein Leibwächter auftauchte, ging ich davon aus, dass du von dem Baby erfahren hattest. Was sonst kannst du von mir wollen?“

      Mit glühenden Augen sah er auf sie hinunter, dann packte er sie beim Arm und zog sie mit sich zur Hintertür hinaus.

      Draußen im Garten, unter dem violetten Nachthimmel, stand im Schatten der Bäume ein für zwei gedeckter Tisch mit Kerzen und Rosen.

      „Das“, erwiderte er kurz angebunden.

      Schockiert starrte Carrie auf die romantische Szenerie. „Du wolltest mich verführen?“

      „Ja.“

      Eiskalte Wut packte sie. „Du hast geglaubt, mehr sei nicht nötig, damit ich willig in dein Bett falle?“

      Er stellte sich vor sie, sein Blick bohrend. „Ja.“

      Ihre Haut brannte, weil er ihr so nahe war. Erinnerungen stürzten auf sie ein und ließen sie erschauern.

      Damals hatte er sie wie ein Wirbelsturm mitgerissen. Bei ihrer dritten Verabredung hatte er sie mit seinem Privatjet auf sein Château geflogen und sie verführt. Nach dem Wochenende hatte er sie wieder nach Hause geschickt. Als er zwei Wochen später geschäftlich in der Stadt gewesen war, hatte er sie in seine Hotelsuite kommen lassen. Und sie war zu ihm gerannt, das Herz voller dummer Hoffnungen.

      Jetzt war es wieder passiert. Er hatte sie nicht kommen lassen, weil er Henry sehen wollte. Nein, er hatte sie bestellt, wie andere eine Pizza kommen ließen.

      Erniedrigung und Kummer wollten Carrie erdrücken. Sie schloss die Augen. Doch als sie seine Hand auf der nackten Haut ihres Halses fühlte, erwachte der Widerstand in ihr. Sie wich so ruckartig zurück, dass der Kleine erschrocken aufweinte.

      „Ich bin mit meinem Baby um die halbe Welt gereist, und alles, was du tust, ist, mich zu beleidigen – und ihn zurückzuweisen.“ Sie blinzelte die Tränen zurück. Nein, sie würde nicht weinen. Nicht vor ihm. „Nun, für eines muss ich mich wohl bei dir bedanken. Du hast mir eine Last genommen. Von diesem Moment an brauche ich dich nicht mehr als Henrys Vater anzusehen.“

      Eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn. „Carrie …“

      „Früher hätte ich dir alles gegeben“, flüsterte sie. Ihre Augen glitzerten im Mondlicht, als sie das Kinn anhob. „Jetzt hast du nichts mehr von mir zu erwarten.“

2. KAPITEL

      Théo hatte schon vor Langem erkannt, wie zerstörerisch das vielbeschworene Konzept Liebe sein konnte.

      Seiner Meinung nach war Liebe nichts als ein Märchen, das jedoch reale Leben ruinieren konnte, vor allem, wenn Kinder betroffen waren. Ein Mann und eine Frau glaubten, einander zu lieben, und zeugten ein Kind. Doch wenn ihnen dann klar wurde, dass sie einem Trugschluss aufgesessen waren, suchten sie anderenorts nach dem Hirngespinst. Zurück blieb ein Kind ohne echtes Heim, das dann bei Stiefeltern und Halbgeschwistern lebte, immer das fünfte Rad am Wagen, immer der ungewollte Verwandte. Ein Kind, das aus einer Liebe entstanden war, die später starb, fühlte sich nirgendwo auf der Welt zuhause.

      Nicht dass Théo dieses Gefühl kannte, auch wenn sein adeliger französischer Vater und seine junge amerikanische Mutter sich hatten scheiden lassen, als er acht Jahre alt gewesen war. Für ihn war es ein Segen gewesen, hatten die beiden sich doch konstant gestritten.

      Sein Vater war nach Paris gegangen, seine Mutter zurück nach Chicago. Den Sohn hatten sie ständig zwischen sich hin- und hergeschoben. Seine Mutter war inzwischen zum vierten Mal verheiratet, sein Vater hatte der Ehe abgeschworen und vergnügte sich stattdessen mit Gespielinnen, die halb so alt waren wie er.

      Liebe war eine Droge mit der Wirkdauer einer Zigarettenlänge. Und wer wäre schon verrückt genug, auf solch flüchtigen Gefühlen eine Ehe aufzubauen? Ehe und Zuhause sollten wie ein Geschäft geführt werden. Sie brauchten die gleiche Sorgfalt.

      Er hatte immer vorgehabt, mit ungefähr vierzig – also in vier Jahren – eine Frau für sich auszusuchen, nach den Kriterien Intelligenz, Schönheit und Fruchtbarkeit, um dann eine Art Pakt vorzuschlagen. Beide würden sie Wert auf ein stabiles Heim, Partnerschaft und Sex legen. Liebe würde keiner von ihnen beiden für erstrebenswert halten. Théo wollte erst Kinder haben, wenn er ihnen ein solides Zuhause bieten konnte.

      So hatte er es immer geplant. Mit einem „Das ist Henry, dein Sohn“ hatte er nie gerechnet.

      Aber natürlich log Carrie. Es war unmöglich. Schließlich hatte er immer einen Schutz benutzt.

      Und doch …

      Im Mondlicht musterte er sie. Im Schatten wirkte ihr Blick aus großen braungrünen Augen fast gehetzt und war ein Kontrast zu dem schönen blassen Gesicht, das von schimmerndem kastanienbraunen Haar eingerahmt wurde. Er konnte sehen, dass ihre schlanke Figur weiblichere Formen bekommen hatte. Es fiel ihm schwer, den Blick abzuwenden, doch er zwang sich, ihr wieder in die Augen zu sehen.

      Das Mädchen, das er in Seattle gekannt hatte, war eine süße, idealistische Träumerin gewesen. Eine weltfremde junge Frau, die tagsüber als Bedienung arbeitete und abends Gedichte schrieb. Sie lebte bei ihren Eltern und hatte den Kopf voller Träume. Eine ganze Woche hatte es gedauert, um sie zu verführen. Ungewöhnlich lange für ihn. Doch als es dann so weit war, wurde ihm auch der Grund für ihre Zurückhaltung klar: Er war ihr erster Mann.

      Noch immer überkam ihn ein Schauer, wenn er an die Erfahrung mit ihr dachte. Und die Affäre war viel zu kurz gewesen. Ein Wochenende hier im Schloss, dann eine Nacht in Seattle, wohin er zur Vertragsunterzeichnung für den Kauf einer japanischen Spedition gereist war. Es war die faszinierendste sexuelle Erfahrung seines Lebens gewesen, und der Himmel konnte bezeugen, dass er genügend Vergleichsmöglichkeiten hatte.

      Doch dann hatte sie alles ruiniert, als sie sich nach dem Liebesspiel an ihn geschmiegt und geflüstert hatte: „Ich liebe dich, Théo.“

      Innerhalb von Sekunden war er aus dem Bett heraus und angezogen gewesen, ohne eine einzige ihrer verwirrten Fragen zu beantworten. Keine zehn Minuten später hatte er aus dem Hotel ausgecheckt und war auf dem Weg zum Flughafen gewesen.

      Er wusste, er würde Carrie nie wiedersehen, und sagte sich, dass es ihm gleich sei. So gut der Sex auch gewesen sein mochte, er würde sie bald vergessen haben. Wie all die anderen auch.

      Nur hatte er das nicht.

      Ob es um Frauen oder ums Geschäft ging – mittlerweile war er schon ein ganzes Jahr lang ständig unzufrieden. Inzwischen beeinträchtigte es sogar seine Arbeit. Erst vor Kurzem hatte er ein Stahlwerk in Brasilien aufgekauft, mit riesigem Verlust. Er hatte geglaubt, es würde ihn befriedigen, seinem Erzrivalen Gabriel Santos den Familienbetrieb abzunehmen. Stattdessen stand er nun im Besitz einer schrottreifen Fabrik und mit dem Wissen da, dass er bewusst eine Menge Geld verloren hatte.

      Letztlich hatte Théo dem Diktat seines Körpers nachgegeben. Er hatte Carrie herbringen lassen, um ihr eine unverbindliche Affäre vorzuschlagen. Er war überzeugt, dass sie ihre Lektion gelernt hatte und das Wort „Liebe“ ihm gegenüber nie mehr fallen lassen würde.

      Womit er definitiv nicht gerechnet hatte, war ein Kind.

      Ein Kind, das jetzt von seiner Mutter zur Tür hinausgetragen wurde …

      „Warte!“

      Carrie blieb stehen, ohne sich umzudrehen.

      „Wenn er wirklich mein Sohn ist, warum hast du mir nicht früher von ihm erzählt? Warum seine Existenz ein ganzes Jahr geheim halten?“

      „Geheim?“ Wütend wirbelte sie herum. „Monatelang habe ich dir Nachrichten hinterlassen! Habe dich angefleht, mich anzurufen!“

      Er unterdrückte einen Fluch. „Ich habe nicht angerufen, weil ich dachte, du würdest nur wiederholen, was ich nicht hören will. Ich wollte dir die Peinlichkeit ersparen. Und mir.“

      Carrie wurde rot. „Oh ja, es ist mir peinlich, jedes Mal, wenn ich daran denke, wie sehr ich dich geliebt habe.“

      Wenn er jetzt in ihr schönes Gesicht sah, meldete sich ein Gefühl in ihm, das ihm eigentlich fremd war – Schuld.

      Und das machte ihn wütend. „Wir hatten eine Abmachung, Carrie. Von Anfang an habe ich offen gesagt, dass ich nur an einer unverbindlichen Affäre interessiert bin. Du hast dich nicht an die Abmachung gehalten. Du hast die Grenzen überschritten.“

      Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Holte tief Luft. Dann: „Du hast recht, wir hatten eine Abmachung. Nur war ich zu unerfahren und konnte nicht ahnen, wie sehr mein Herz sich an dich binden würde, wenn wir miteinander schlafen. Und ich wusste auch nicht, dass du mich so prompt zur Seite schieben würdest, sobald ich meine Gefühle ausdrücke.“ Sie wandte das Gesicht ab. „Der nächste Mann, dem ich meine Liebe schenke, wird anders sein. Er wird ehrlich und stark sein. Und er wird meine Liebe erwidern.“

      Der nächste Mann. Ihre Worte rollten wie ferner Donner durch seine Seele. Seltsam … die Vorstellung von Carrie mit einem anderen Mann behagte Théo nicht. Nein, es war sogar viel stärker. Die Vorstellung machte ihn wütend. Er unterdrückte das Gefühl. Eifersucht war nur eine weitere Schwäche.

      Er konzentrierte sich auf die Fakten. „Zeig mir das Baby.“

      Nur unwillig drehte sie sich, sodass er Henry sehen konnte. Mit gerunzelter Stirn starrte er auf das kleine Gesichtchen. Möglich wäre es, gestand er sich grimmig ein. Aber sahen nicht alle Babys mehr oder weniger gleich aus?

      „Hat dein Leibwächter ihn nicht erwähnt?“

      Théo hob abrupt den Blick. „Er sagte etwas von Komplikationen, aber das war mir gleich. Ich wollte dich einfach nur hier haben.“ Er machte eine Pause. „Ich wollte dich …“ Auch jetzt wollte er sie, mehr denn je. Er trat einen Schritt vor …

      Abwehrend hob sie die Hand und wich zurück. „Nein.“ Ihr Blick wanderte zu dem gedeckten Tisch mit den Kerzen und Rosen. „Es wird keine Verführungsszene geben. Ich bin nur wegen Henry gekommen.“

      Er sah wieder auf das Kind. „Du hast ihn nach deinem Vater genannt? Du behauptest, er ist von mir, aber du gibst ihm nicht meinen Namen?“

      Sie kniff leicht die Augen zusammen. „Das hast du nicht verdient.“

      Ihre Worte waren wie eine Ohrfeige. „Ich bestehe auf einen Vaterschaftstest“, sagte er barsch. „Bis das Ergebnis vorliegt, werden du und das Kind hierbleiben.“

      Carrie wurde bleich. „Nein, ich will nicht und werde nicht bleiben.“

      „Weil du weißt, wie der Test ausgeht?“

      Sie versteifte sich. „Der Test wird bestätigen, dass er dein Sohn ist. Aber ich wünschte, er wäre es nicht. Ich will nur, dass er und ich nicht länger mit dir zu tun haben müssen.“ Sie starrte traurig in die Nacht. „Dabei waren wir einander so nah …“

      Théo sah sie schockiert an. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben? Frauen versuchten normalerweise alles, umso lange wie möglich in seiner Nähe zu bleiben. Carrie Powell jedoch schien ihn wirklich nicht in ihrem Leben haben zu wollen – auch nicht im Leben ihres Kindes. Das erkannte er in ihren Augen.

      „Sollte ich wirklich der Vater sein“, meinte er nüchtern, „bleibt mir nichts anderes, als Verantwortung zu übernehmen.“

      „Die hast du das ganze Jahr nicht übernommen. Wir beide waren auch ohne dich sehr glücklich“, erwiderte sie kühl.

      „Du scheinst nicht zu verstehen. Ich würde mich um das Kind kümmern. Finanziell.“

      „Dein Geld interessiert mich nicht. Ich will nur nach Hause.“

      „Falls Henry mein Sohn ist, ist dein Zuhause hier.“

      Sie sah sich um und schüttelte den Kopf. „Hier gibt es keine Liebe.“

      Er verzog abfällig den Mund. „Du würdest das Schicksal deines Kindes aufgrund eines Märchens festlegen?“

      „Liebe ist kein Märchen, sie ist real. Sie ist es, die ein Heim schafft“, begehrte Carrie auf.

      Unnachgiebig antwortete er: „Ich lasse dich nicht weg, bevor mir nicht der Beweis vorliegt, ob er mein Sohn ist oder nicht.“

      Entsetzt sah Carrie ihn an. „Es kann Tage dauern, bis das Ergebnis vorliegt. Wochen!“

      Théo ging davon aus, dass sich das Ganze mit dem richtigen Preis beschleunigen ließ, aber das sagte er nicht laut. „Wie lange es auch dauert … so lange bleibst du.“

      Sie hob das Kinn. „Du kannst mich nicht hier festhalten. Wir leben schließlich nicht im Mittelalter. Ich bin keine Magd auf deinem Besitz, Monsieur le Comte!“

      Théo lächelte dünn. „Magd nicht, nein.“ Er kam zu ihr und beugte sich vor. „Aber ich könnte dich zu meiner Gefangenen machen“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Sie warf den Kopf zurück. „Ich habe keine Angst vor dir.“

      „Das solltest du aber.“ Er ließ den Blick über sie wandern. „Weißt du eigentlich, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene? Wie ich mein Vermögen geschaffen habe?“

      „Du kaufst Firmen auf und schlachtest sie aus, um damit Profit zu machen.“

      „Genau. Ich kaufe Dinge. Und Menschen.“ Er machte eine Pause. „Deine Familie in Seattle, die du so sehr liebst … was, meinst du, könnte ich ihr antun?“

      Ihr stockte der Atem. „Nichts!“

      Amüsiert musterte er sie. „Du bist wirklich naiv.“ Nachdenklich neigte er den Kopf zur Seite. „Ob ich wohl – natürlich nur, wenn ich wollte – Einfluss auf die Banken nehmen kann, bei denen deine Eltern ihre Hypothek haben? Oder vielleicht auf die Firmen, bei denen deine Brüder arbeiten?“

      Carrie legte die Wange an das weiche Haar ihres Babys und schloss die Augen. „Wenn ich daran denke, dass ich dich tatsächlich einmal für einen anständigen Mann gehalten habe …“

      Wieder meldete sich dieses Schuldgefühl, das er jedoch rigoros beiseiteschob. „Entscheide dich.“

      „Ich lasse mich nicht erpressen“, sagte sie entschieden. „Mach nur, versuche es ruhig. Ich gehe.“

      „So mutig“, murmelte er. „Und so unvernünftig. Es wäre besser, wenn du mir meinen Wunsch erfüllst. Deine Familie kann davon nur profitieren. Braucht einer deiner Brüder vielleicht einen neuen Job? Einen Kredit? Ich könnte ein wertvoller Freund sein.“

      „Du bist niemandes Freund.“

      „Dafür verlange ich nur, dass du im Château bleibst, bis das Ergebnis des Vaterschaftstests vorliegt. Ist das etwa zu viel verlangt?“

      Er spürte ihr Zögern, schwankend zwischen dem Hass für ihn und der Liebe für ihre Familie. Langsam hob sie die Augen, richtete den Blick aus kühlen Augen auf ihn. Augen, die jetzt grün waren wie ein dunkler Wald.

      „Wieso tust du das? Du hast doch kein Interesse daran, Vater zu sein.“

      Er streckte die Arme aus. „Gib ihn mir.“

      Unwillkürlich hielt sie ihren Sohn fester. Dann jedoch gab sie nach, ging auf Théo zu und legte ihm vorsichtig das Baby auf den Arm.

      Théos Herz zog sich zusammen, als er das selige Lächeln auf ihren Lippen wahrnahm, mit dem sie auf das Baby blickte. Ihn mochte sie vielleicht hassen, aber ihr Kind liebte sie.

      Er sah auf Henry hinunter und streichelte sacht über den dunklen Flaum. Das Baby sah ihn argwöhnisch an. Fast hätte Théo gelacht. Der Ausdruck auf dem Gesichtchen glich so sehr dem seines Vaters, wenn er seine Brille suchte. Und plötzlich stockte ihm der Atem.

      Konnte dieses Kind wirklich sein Sohn sein? Er sah zu Carrie. „Du wirst mir erlauben, den Test machen zu lassen.“ Es war eine Feststellung, keine Bitte.

      Sie seufzte. „Ich sage die Wahrheit. Du bist sein Vater.“

      „Wie kannst du dir da so sicher sein?“

      Sie senkte den Blick, ihre Wimpern warfen Schatten auf ihre bleichen Wangen. „Weil du der einzige Mann bist, mit dem ich je geschlafen habe.“

      Schockiert zuckte er zurück. Der einzige?

      „Aber eines Tages werde ich einen Mann finden, der mich nicht verlässt und mir nicht das Herz bricht.“

      Théo versteifte sich. Schon wieder sprach sie von diesem Musterbeispiel eines Mannes, für den er langsam tief sitzenden Abscheu zu entwickeln begann. „Denk nicht mehr an ihn. Wenn du die Wahrheit sagst und Henry tatsächlich mein Sohn ist, wirst du schon bald meine Frau sein.“

      Entsetzt sah sie ihn an. „Nein! Auf gar keinen Fall heirate ich dich. Innerhalb einer Woche hast du kein Interesse mehr daran, Vater zu sein.“

      „Das weißt du doch gar nicht …“

      „Oh doch! Ich weiß genau, was für ein Mann du bist“, erwiderte sie nüchtern. „Ein Playboy, der sich nicht binden will. Der nur darauf aus ist, seine egoistischen Bedürfnisse zu befriedigen, der es bei keiner Frau länger als eine Woche aushält.“

      „Wie kannst du es wagen, solche Unterstellungen …?“

      „Eine Ehe ist ein Versprechen auf Lebenszeit. Und es wird aus Liebe gemacht.“ Ihre Stimme wurde hart. „Ich verachte dich.“

      Ihre Worte brannten sich in seine Seele. Einst hatte Carrie ihn voller Bewunderung angesehen, jetzt schien sie seinen Anblick nicht mehr ertragen zu können. Théo sah auf das Baby hinunter. Die Vorstellung, dass ein anderer Mann seinen Sohn aufziehen würde, verletzte ihn zutiefst.

      „Henry wird zusammen mit mir und meiner Familie in Seattle aufwachsen“, fuhr Carrie wieder ruhiger fort. „Er wird von Menschen umgeben sein, die ihn lieben. Solltest du auch nur das Geringste für ihn empfinden, wirst du ihm sein Heim lassen.“ Sie zögerte. „Du kannst ihn besuchen, wann immer du möchtest.“

      „Merci beaucoup“, bedankte er sich ironisch.

      Sie sah ihm offen in die Augen. „Du hast mich an die Abmachung erinnert, dass unsere Affäre keine Bindung mit einschloss. Hätte ich mich daran gehalten, hätte ich dir diese Chance nie gegeben.“

      „Welche Chance? Ihn kurz zu sehen, damit du ihn mir dann wieder wegnimmst?“

      „In Seattle hat Henry eine Familie, die ihn liebt. Dort kann ich ihm ein echtes Zuhause bieten.“

      „In dem kleinen alten Haus deiner Eltern? Mit dem Einkommen einer Kellnerin?“

      Sie wurde rot. „Wir sind vielleicht nicht reich, aber wir kaufen und verkaufen auch keine Menschen.“ Energisch schüttelte sie den Kopf. „Du wirst nie wissen, was wichtig im Leben ist. Eher sterbe ich, bevor ich deine Frau werde – ob mit oder ohne Vaterschaftstest.“

      Théo sah die Entschlossenheit in ihrem Gesicht und wusste, dass seine Drohung, sie hier festzuhalten, eine leere gewesen war. Er mochte skrupellos sein, aber er war kein Monster. Er konnte sie schließlich nicht im Kerker einsperren, so wie seine Vorfahren es vielleicht getan hätten.

      Nein, aber er würde weniger brutale Überzeugungstaktiken anwenden. „Du musst bleiben. Das siehst du doch ein, oder?“

      Nachdenklich sah sie ihn an. „Wie lange dauert so ein Test?“

      „Einen Monat?“, versuchte er es.

      „Was? Vergiss es. Es gibt auch in Seattle Labore. Wir fliegen zurück und …“

      „Oder auch weniger. Sicher weniger. Mehr als eine Woche kann es wohl nicht dauern.“

      Das Baby auf seinem Arm begann zu quengeln. Hatte der Kleine Hunger? Durst? War er übermüdet? Wer wusste das schon?

      Mit einem Seufzer nahm Carrie ihren Sohn zurück. „Wenn ich bleibe“, sie musste sich zu den Worten zwingen, „lässt du dann meine Familie in Ruhe?“

      Er nickte. „Ich gebe dir mein Wort.“ Er musterte sie. „Also stimmst du zu?“

      Sie überlegte noch kurz, strich sich dann das Haar zurück. „Ich würde sogar eine Woche mit dem Teufel verbringen, wenn ich dich damit endgültig loswerde!“

      Triumphgefühle wallten in ihm auf. „Parfait.“

      Er streckte seine Hand aus, um die Abmachung per Handschlag zu besiegeln. Als sie ihre schmalen Finger in seine Hand legte, zog er sie näher und küsste sie auf beide Wangen. Tief sog er ihren Duft ein und spürte ihr Zittern.

      Er wollte sie, mehr, als er je eine Frau gewollt hatte.

      Er mochte kein Ritter in schimmernder Rüstung sein, aber sollte Henry tatsächlich sein Kind sein, würde er Carrie beweisen, wie sehr sie sich in ihm irrte. Er würde der hingebungsvollste Vater der Welt sein. Und er würde die Mutter seines Kindes heiraten.

      Gerade wollte er die Hand an ihren Rücken legen, um sie wieder hineinzuführen, doch sie zuckte vor ihm zurück.

      „Ich wollte dich nur nach oben geleiten“, behauptete er harmlos.

      „Ich kenne den Weg“, gab sie barsch zurück.

      Er blieb ein Stück zurück und sah ihr nach, wie sie mit ihrem Baby ins Schloss ging. Er wusste, warum sie so unwirsch reagiert hatte. Hatte es von dem Moment an gewusst, als er sie geküsst hatte.

      Ob sie ihn hasste oder nicht – sie begehrte ihn ebenso heftig, wie er sie begehrte. Ihm blieb eine Woche, um ihr das klarzumachen.

3. KAPITEL

      Carrie stieß die blauen Läden vor dem Fenster in ihrem Zimmer auf. Die Morgensonne ergoss sich golden über die Lavendelfelder, strahlte über die üppig grünen Weinberge, die sich bis zu den zerklüfteten Bergen in der Ferne erstreckten.

      Sie hatte die Nacht überstanden, auch wenn sie befürchtet hatte, der nächste Morgen würde nie kommen. Immer wieder war sie in der Nacht aufgeschreckt, aus Angst, Théo könnte zu ihr kommen. Als sie dann endlich eingeschlafen war, hatte sie von ihm geträumt. Ich liebe dich, Carrie, hatte er ihr zugeflüstert, sein Körper heiß und hart auf ihrem. Ich habe dich immer geliebt.

      Sie schlang die Arme um sich. Der Traum war so real gewesen. Wenn es doch nur so sein könnte …

      Ein bitteres Lachen stieg aus ihrer Kehle. Théo und lieben? Ausgerechnet sie? Absolut lächerlich! Sogar für einen Traum!

      Und es ist mir auch gleich, ermahnte sie sich streng, während sie den Blick über die großartige Landschaft schweifen ließ und tief durchatmete. Die Luft war frisch, angefüllt mit dem Duft der Blumen und der Morgensonne. Ein einziges Farbenmeer. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie ein ganzes Jahr lang in ewigem Grau herumgewandert und endlich in die Sonne getreten.

      Wieso? Wegen der wunderschönen Landschaft? Oder weil Théo gleich am Ende des Korridors schlief?

      Sie wandte sich ab und ging ins Bad. Duschte und schlüpfte in ein schlichtes blaues Sommerkleid. Während sie sich das lange braune Haar bürstete, musterte sie sich kritisch im Spiegel.

      Wenn du die Wahrheit sagst und Henry tatsächlich mein Sohn ist, wirst du schon bald meine Frau sein.

      Vor einem Jahr wäre sie überglücklich über einen derart unromantischen Antrag gewesen. Heute nicht mehr. Sie reckte die Schultern. Sie würde nicht einem unsinnigen Traum nachhängen, der nie wahr werden würde. Der Mann, dem sie eines Tages ihre Liebe schenkte, würde perfekt sein – zärtlich, stark, verlässlich.

      Und er hätte sicherlich nichts mit dem Comte de Castelnau gemein.

      Und doch setzte ihr Herz einen Schlag lang aus, als sie später am Vormittag zusammen mit Théo die Arztpraxis verließ und ihre Schultern sich zufällig streiften. Als er sich dann vorbeugte, um den Buggy, den sie heute Morgen für Henry gekauft hatten, die kleine Treppe hinunterzutragen, musste sie schlucken, als sie das Muskelspiel seiner Arme und an seinem Rücken mitverfolgte.

      Auf dem Bürgersteig drehte er sich mit einem wissenden Lächeln zu ihr um. „Gefällt dir, was du siehst?“

      Ihre Wangen begannen zu brennen. Hastig konzentrierte sie sich auf die Auslagen des Juweliergeschäfts gleich neben der Praxis. „Ja, um genau zu sein. Da ist dieser Ring …“ Erst jetzt sah sie das Preisschildchen neben dem Diamantring. „Himmel, meinen die das ernst?“, entfuhr es ihr.

      Théo schob den Buggy vor sich her, stellte sich hinter sie und sah ihr über die Schulter. „Ich glaube, schon.“

      Dass es Carrie plötzlich so warm wurde, hatte nichts mit der Mittagssonne zu tun. Er war ihr viel zu nah. Erinnerungen stürzten auf sie ein …

      Ich brauche dich, hatte er an ihrer Haut geflüstert, als er damals in Seattle jeden Zentimeter ihrer Haut liebkost hatte. Ich lasse dich niemals gehen …

      Doch er hatte sie gehen lassen. Sobald sie dumm genug gewesen war, ihn zu lieben, hatte er sie nicht schnell genug fallen lassen können.

      Théo deutete mit dem Kopf auf den riesigen Solitär und lächelte. „Möchtest du vielleicht ein Souvenir haben?“

      Sie durfte seinem Charme nicht noch einmal erliegen. Durfte es einfach nicht. „Nein danke.“ Sie sah vielsagend zu Henry im Buggy. „Ein Souvenir von dir reicht mir.“

      Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, angefüllt mit Erinnerungen und Bedauern. Bis Carrie es nicht mehr aushielt.

      „Das war’s also? Mehr brauchen wir nicht zu tun?“, fragte sie, nur um den Bann zu brechen.

      „Mehr nicht. Ein kleiner Abstrich aus dem Mund, und die Computer werden die DNA bestimmen und herausfinden, ob Henry mein Sohn ist … oder nicht.“

      Er klang so absolut gelassen. Ungläubig musterte Carrie sein Gesicht. Machte ihm die Nähe zu ihr nichts aus? Hatte er sich gestern nicht die ganze Nacht unruhig gewälzt, so wie sie? Offensichtlich nicht, denn er sah frisch und ausgeruht aus. Und verboten attraktiv.

      Natürlich. Wieso sollte ihre Anwesenheit in seinem Haus ihn auch aufwühlen oder beunruhigen, nicht wahr? Für ihn war sie nur eine von vielen …

      Ich habe nie aufgehört, dich zu begehren. Ich habe nie vergessen, wie es war, dich in meinem Bett zu haben …

      Sie sah, wie er die Stirn runzelte.

      „Chérie, stimmt etwas nicht?“

      „Eine Woche mit dir scheint mir eine Ewigkeit zu sein.“ Sie musste sich räuspern. „Ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll.“ Sie fasste nach dem Buggy und ging auf den Marktplatz zu.

      „Carrie, warte.“

      Sie blieb stehen und drehte sich um. Er sah so gut aus in Jeans und dunklem T-Shirt, besser als jeder andere Mann hier. Besser als alle Männer auf der Welt. Die Zeit schien stillzustehen, während sie zu ihm hinsah, die anderen Passanten verwischten zu einer gesichtslosen Menschenmenge. „Was ist?“, brachte sie hervor.

      Vor ihr blieb er stehen und lächelte. „Du musst Hunger haben nach dem mageren Frühstück. Tut mir leid, aber ohne meine Haushälterin gibt es nur verbrannten Toast und Marmelade.“

      „Ist völlig in Ordnung“, stammelte sie. „Ich liebe deinen Toast.“

      Sie biss sich auf die Lippe. Gott, sie hörte sich an, als wäre sie beschränkt!

      Théo grinste breit. „Lass es mich wiedergutmachen und dich zum Lunch einladen. Gleich hier in der Nähe gibt es ein Restaurant mit drei Michelin-Sternen.“

      Michelin? Ihr Verstand war wie betäubt. Waren das nicht Autoreifen? „Ja, sicher. Gern. Danke.“ Selbst in ihren eigenen Ohren hörte sie sich an wie ein Idiot!

      Doch was interessierte es sie schon, was Théo über sie dachte? Seine Meinung war ihr völlig egal!

      Nur wurde es immer schwerer, sich davon zu überzeugen. Es war eine Sache, ihn über eine Entfernung von fünftausend Meilen zu hassen, eine ganz andere war es jedoch, wenn er direkt vor ihr stand. Nachdem er sie ein ganzes Jahr lang in ihren Träumen verfolgt hatte, war es jedes Mal wie ein Schock, wenn sie sein Gesicht direkt vor sich sah oder seinen Blick auf sich ruhen spürte.

      „Erst einmal kaufen wir etwas zu essen ein.“ Er zeigte auf den geschäftigen Wochenmarkt. „Heute Abend koche ich für dich, aber der Vorratsschrank muss vorher aufgefüllt werden.“

      „Was hättest du denn sonst zum Dinner gemacht?“

      „Ich wäre mit dir nach Paris geflogen und hätte dich für die Dauer des ganzen Fluges geliebt.“ Théo sah ihr tief in die Augen. Sie war wie elektrisiert. Dann zuckte er lässig mit den Schultern. „Aber jetzt haben sich die Pläne geändert, und daher werden wir im Schloss bleiben. Lilley ist in Minnesota bei ihrer Familie.“ Er zog sein Handy hervor. „Ich rufe sie an, dass sie sofort zurückkommen soll.“

      Carrie dachte an Lilley, Théos Cousine, die als seine Haushälterin arbeitete. Sie legte die Hand auf das kleine Gerät. „Nein.“

      Erst schaute er auf ihre Finger, dann hob er den Blick und sah sie an. „Nein?“

      Hastig zog Carrie die Hand zurück. „Jeder, der für dich arbeitet, hat allen Urlaub verdient, den er bekommen kann.“

      Théo lachte trocken auf und trat einen Schritt näher. „Ohne meine Cousine werden wir ganz allein im Schloss sein. Macht dich das nicht nervös?“

      Ihr blieb das Herz stehen. „Nein“, behauptete sie, „warum sollte es?“

      Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Ob du es zugeben willst oder nicht, schon bald wirst du in meinem Bett liegen.“

      Ihre Blicke trafen sich, und dann berührten sich auch noch ihre Finger, als sie beide gleichzeitig nach den Buggygriff fassten. Carrie zog ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt.

      Mit dem Buggy setzte Théo sich in Gang. „Es ist voll auf dem Markt, bleib in meiner Nähe. Ich würde dich nur ungern verlieren.“

      Eine gute Stunde später waren die Einkaufstüten mit Brot, Käse und Obst sicher unter dem Buggy verstaut, und Carrie gratulierte sich still. Sie hatte diesen Ausflug mit Théo überstanden, ohne sich komplett zum Narren zu machen, sogar als er sie mit einem Stück Trüffelschokolade gefüttert hatte.

      Abrupt blieb er plötzlich stehen. „Ich muss noch etwas erledigen. Wir treffen uns in einer Stunde in der Auberge.“ Er reichte ihr seine Platinum-Kreditkarte. „Kauf ein paar Spielzeuge für das Baby. Oder etwas zum Anziehen für dich. Geschenke für deine Familie … was immer du willst.“

      Er ließ sie zurück – und zahlte sie mit seiner Kreditkarte aus. Verärgert blickte sie auf die Plastikkarte. „Ich will das nicht.“

      „Nimm sie.“ Er drückte ihr die Karte in die Hand. Als sie sich nicht rührte, zog er die Augenbrauen in die Höhe. „Es sei denn, du legst so viel Wert auf meine Gesellschaft, dass du nicht einmal eine Stunde ohne mich auskommst.“

      Carrie hob das Kinn. „Volle sechzig Minuten ohne dich sind das Paradies!“

      Es zuckte amüsiert um seine Lippen. „Ich hatte mir schon gedacht, dass du das so sehen würdest.“

      „Was hast du vor?“

      Er lächelte nur geheimnisvoll. „Wir sehen uns in einer Stunde.“ Damit drehte er sich um und ließ sie stehen.

      Sie sah ihm nach, während er sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Dieser Mann war maßlos aufreibend! Wie konnte er es wagen, sie zum Lachen zu bringen? Sie dazu zu bringen, dass sie sich tatsächlich wohlfühlte? Dass sie wieder anfing, ihn zu mögen, wenn doch der Hass ihre einzige Verteidigung war?

      Henrys Quengeln riss sie aus den Gedanken. „Sicher, wir gehen jetzt auch“, sagte sie munter zu dem Baby.

      Dann sah sie auf die Kreditkarte in ihrer Hand. So, Théo wollte also, dass sie einkaufen ging …?

      Théo holte die Tüten aus dem Kofferraum des Geländewagens und stellte sie in der Halle des Schlosses ab. Er musste ein zweites Mal gehen. Er hatte noch nie so viele Einkaufstüten gesehen.

      „War das alles?“, fragte er schließlich, als er in den Salon kam.

      „Ich glaube, schon.“ Carrie saß im Schaukelstuhl beim Fenster und stillte Henry. „Die anderen Sachen habe ich direkt in die USA schicken lassen.“

      Théo bemühte sich, nicht auf ihre Brust zu starren, nur abgedeckt von einem Tuch, auch wenn er an nichts anderes denken konnte. „Was hast du denn noch gekauft?“

      Sie machte eine unbestimmte Geste mit der Hand. „Geschenke. Für Freunde und Verwandte.“

      „Geschenke?“

      „Ja, Weihnachtsgeschenke“, sagte sie mit unschuldigem Augenaufschlag.

      Er sah sie verblüfft an. „Wir haben Juni.“

      Sie lächelte vergnügt. „Oh, ich habe eine Kiste Wein für meine Cousins in Texas gekauft, Parfüm für meine Freundinnen, und meine Nichten und Neffen werden sich über das Spielzeug freuen …“

      „Ich hoffe, du hast niemanden vergessen.“

      Mit einem frechen Grinsen deutete sie auf das kleine Adressbuch, das aus ihrer Handtasche lugte. „Nein, ich hab mich genau an diese Daten hier gehalten.“

      Fast hätte Théo laut aufgelacht. Sie sah so zufrieden mit sich aus. Also glaubte sie wirklich, eine hohe Kreditkartenrechnung würde ihm etwas ausmachen. In Wahrheit war Geld ihm ziemlich egal. Ihm ging es vor allem ums Gewinnen. Er hatte nichts dagegen, Geld auszugeben, im Gegenteil, es machte ihm Spaß. Und er hatte auch nichts dagegen, es mit ihr zu teilen – solange sie das Bett mit ihm teilte. Nur fürchtete er, dass sehr viel mehr als Geld nötig sein würde, damit sie seine Frau wurde.

      Schon seltsam. Normalerweise tat er alles, damit seine Geliebten nicht zu lange blieben. Er hatte keine Erfahrung damit, wie man eine Frau zum Bleiben bewegte.

      Aber er würde es lernen.

      Sein Hunger nach ihr würde schon bald befriedigt werden. Nur reichte es nicht mehr, sie zu seiner Geliebten zu machen, nicht nach dem, was er soeben über das Baby erfahren hatte. Er würde Carrie zur Frau nehmen. Und alles tun, was nötig war, um das zu erreichen.

      „Ich muss gute tausend Dollar ausgegeben haben.“ Carrie sah auf die Tüten, die um sie herum auf dem Teppich standen. „Außerdem werde ich gleich dein Telefon benutzen“, fügte sie hämisch hinzu. „Ich muss nach Übersee telefonieren. Das wird dich eine schöne Stange Geld kosten.“

      Er lachte auf. „Sicher, mach nur.“

      „Das wird dir eine Lehre sein.“

      Sie sah so glücklich aus, so kapriziös, so jung. Théo konnte den Blick nicht von ihrem schönen Gesicht abwenden. In dem Schaukelstuhl neben dem offenen Kamin, mit dem Familienwappen über ihrem Kopf an der Wand, ihr Kind mit Stolz und Liebe im Arm, sah sie genauso aus wie die Gräfin, zu der er sie bald machen würde.

      Théo ging zu ihr und strich ihr das schimmernde braune Haar von den Schultern zurück. „Tausend Dollar ist nichts. Das hat unser Lunch mit dem Wein auch fast gekostet.“

      Erschrocken blickte sie ihn an. „Tausend Dollar? Für diese winzigen Wachteleier?“

      „Hat es dir nicht geschmeckt?“ Hm, scheinbar war sie von dem eleganten Lunch nicht so beeindruckt, wie er gehofft hatte. „Ich möchte einfach nur, dass du mein Geld so ausgibst, wie du es wünschst. Schließlich ist es auch dein Geld. Oder wird es sein, sobald du meine Frau bist.“

      Sie versteifte sich. „Tut mir leid, kein Interesse.“

      „Ich will dich nicht kaufen, Carrie. Ich möchte, dass du glücklich bist.“

      „Glücklich bin ich erst wieder, wenn wir abgereist sind.“ Kalt blickte sie ihn an, dann stand sie auf. „Es wird Zeit für Henrys Nachmittagsschlaf.“

      Sehr geschickt. Er war wütend auf sich. Wo war seine Finesse geblieben, wenn er sie am meisten brauchte? „Nun gut. Dann fange ich mit dem Kochen an.“

      Im Gang drehte sie sich zu ihm um. „Um deine Frage zu beantworten – nein, die Wachteleier haben mir nicht geschmeckt. Ich bin ein einfaches Mädchen, ich brauche diesen ganzen Pomp nicht.“

      „Was brauchst du dann?“, fragte er leise und sah den Schmerz durch ihre Augen huschen.

      „Etwas, das du mir nie geben kannst.“

      Théo unterdrückte einen Fluch, während er ihr nachsah, wie sie mit seinem Sohn die Treppe hinaufstieg.

      Denn Henry war sein Sohn, daran bestand kein Zweifel mehr. Er hatte sich das Testergebnis zwei Stunden später aus dem Labor abholen können. Deshalb hatte er Carrie einkaufen geschickt. Sicher, er hatte ein kleines Vermögen dafür gezahlt, dass die Labortechniker alle anderen Aufgaben beiseiteschoben und allein seine Angelegenheit bearbeiteten, aber das war es wert gewesen.

      Sein Sohn. Carrie hatte nicht gelogen, im Gegenteil. Über Monate hatte sie versucht, ihm die Wahrheit zu sagen, hatte eine Nachricht nach der anderen auf seinem Handy hinterlassen, sogar bei seiner Sekretärin in seinem Pariser Büro.

      Doch er hatte sie alle ignoriert, bis Carrie endlich aufgegeben hatte. Er hatte sein Bestes getan, sie zu vergessen, so als würde sie nicht existieren. Damit hatte er auch gleichzeitig seinen Sohn aufgegeben, ohne es zu ahnen.

      Nur weil er solche Panik gehabt hatte, dass Carrie ihn liebte. Nun … er lachte sarkastisch auf. Die Gefahr bestand jetzt nicht mehr. Eigentlich sollte er dankbar sein. Aber sie vertraute ihm auch nicht mehr. Es würde schwer werden, sie davon zu überzeugen, dass er ein guter Vater sein würde. Es war ja schon ein Wunder, dass sie ihm überhaupt die Möglichkeit gegeben hatte, seinen Sohn kennenzulernen. Carrie besaß ein großes Herz, was schon immer eine Schwäche von ihr gewesen war.

      Eher sterbe ich, bevor ich deine Frau werde – ob mit oder ohne Vaterschaftstest.

      Jetzt, da er wusste, dass Henry sein Sohn war, würde er nicht zulassen, dass sie mit dem Baby wieder nach Seattle zurückflog. Sie würde seine Frau werden, und er würde Henry voller Stolz seinen Sohn nennen.

      Natürlich würde er ihr erst mal nichts sagen. Sie wollte ja nur so lange in Frankreich bleiben, bis das Ergebnis vorlag. Aber sie ging davon aus, dass es eine Woche dauern würde. Diese Zeit würde er nutzen, um sie davon zu überzeugen, dass die Ehe mit ihm die einzige Lösung für sie und Henry war. Er würde seinen ganzen Charme aufbieten und sie verführen, und er war absolut sicher: Er würde sein Ziel erreichen.

      Es war an der Zeit, skrupellos zu sein.

      Théo ging in die Küche, die nach allen Regeln der Kunst mit den modernsten Geräten ausgestattet war. Erst packte er die Einkäufe aus, dann band er sich eine Schürze um und sah aus dem Fenster in den Garten hinaus.

      Es musste einfach klappen.

      Er würfelte gerade Möhren, als Carrie in die Küche kam.

      „Was machst du da?“, fragte sie verdutzt.

      „Kochen.“

      „Ich hielt das für einen Scherz.“

      Amüsiert zog er eine Augenbraue in die Höhe. „Erstaunt?“

      Lange sah sie ihn nur stumm an, dann schüttelte sie den Kopf. „Wo ist das Telefon?“

      Er schnitt Rindfleisch in große Stücke, legte es in die Marinade aus Rotwein und Kräutern und deutete mit dem Kopf zu seiner Hosentasche. „Hier.“

      Wie gebannt schaute sie auf die angedeutete Stelle. „Äh … ich nutze lieber das Festnetz.“

      „Hier im Schloss gibt es nur das Mobilnetz. Ich würde dir ja das Handy geben, aber …“ Er hielt seine Hände hoch, von denen die Marinade herabtropfte.

      „Na schön.“ Mit spitzen Fingern griff sie in seine Hosentasche und floh ans gegenüberliegende Ende des Raumes, sobald sie das Handy geangelt hatte.

      „Rufst du deine Eltern an?“

      „Bei ihnen habe ich mich schon gestern gemeldet. Nein, wenn du es unbedingt wissen musst, ich rufe meinen Chef an.“

      Während Théo Zwiebeln und Tomaten für den Rinderschmortopf schnitt, hörte er Carries nervöse Stimme hinter sich.

      „Steve? Ich bin’s, Carrie. Äh … ich kann morgen nicht zur Arbeit kommen. Um genau zu sein … ich brauche die ganze Woche frei.“

      Das Brüllen am anderen Ende konnte Théo bis an die Anrichte hören. Ihr Boss war also keineswegs begeistert.

      „Ich weiß, wie kurzfristig das ist, aber ich bin in Frankreich, wegen … wegen eines familiären Notfalls. Feuer mich bitte nicht, ich arbeite auch zwei Tage umsonst, wenn ich zurück bin.“ Sie hörte eine Weile zu, holte dann tief Luft. „Na gut, eine ganze Woche.“

      Scham und Schuld wallten in Théo auf. Während er zehn Millionen für ein veraltetes Stahlwerk in Brasilien aus dem Fenster warf, stand Carrie für einen Hungerlohn den ganzen Tag auf den Beinen, um sich und ihren Sohn über die Runden zu bringen. Plötzlich konnte er ihren flehentlichen Ton nicht mehr ertragen.

      Wütend wischte er sich die Hände an der Schürze ab, ging zu ihr und riss ihr das Handy aus der Hand. „Carrie kommt nicht mehr zurück. Suchen Sie sich eine andere Kellnerin. Sie ist viel zu gut für den Job!“

      Auf dem Weg zurück zur Anrichte schob er das Handy in seine Hosentasche und gab seelenruhig Olivenöl in die Pfanne, die auf dem Herd stand.

      „Was hast du getan?“, schrie Carrie ihn fassungslos an. „Er war bereit, mir eine Woche Urlaub zu geben!“

      „Du wirst nicht mehr dort arbeiten. Nie wieder.“

      „Du weißt ja nicht, wie froh ich sein konnte, diesen Job zu haben.“

      „Weil du den ganzen Tag für vier Dollar die Stunde herumlaufen darfst?“

      „Zehn. Plus Trinkgeld!“

      „Du wirst nicht für Leute arbeiten, die dich nicht zu schätzen wissen“, gab er leicht genervt zurück. Er schnitt den Speck sehr viel energischer als nötig. „Wenn du nicht willst, brauchst du nie wieder zu arbeiten.“

      Sie lachte trocken auf. „Richtig! Und wovon sollen Henry und ich leben?“

      Er fasste es nicht, dass sie überhaupt fragte! „Ich sorge für euch beide.“

      Ihr stand der Mund offen. „Soll das ein Witz sein?“

      „Wieso? Ich kann es mir leisten.“

      „Und du glaubst, ich vertraue darauf, dass du dich um uns kümmerst?“ Würdevoll reckte sie die Schultern. „Ich werde mich und mein Kind niemals deiner Gnade ausliefern.“

      Es war, als würde sie ihm ein Messer in den Leib stoßen. „Du kannst mir vertrauen, Carrie. Ich hätte dich nie allein gelassen, hätte ich gewusst, dass du schwanger bist.“

      „Du willst doch nicht einmal glauben, dass er dein Sohn ist. Warum sonst der Vaterschaftstest?“

      „Ich hätte dir glauben sollen“, presste er hervor.

      „Also verzichtest du auf den Test?“

      Er hörte die eigentliche Frage: Wann kann ich endlich abreisen? „Wir warten auf das offizielle Ergebnis. Eine Woche.“

      „Natürlich. Du würdest mir nie einfach glauben, nicht wahr?“ Sie schüttelte den Kopf. „Du willst dich um Henry kümmern. Gut, aber wie sollte ich dir vertrauen, wenn ich weiß, dass du weder fähig bist, eine langfristige Beziehung aufrechtzuerhalten, noch, Liebe zu empfinden?“

      Er funkelte sie an. „Elternliebe ist etwas ganz anderes als …“

      „Ich bin nur noch hier“, fiel sie ihm ins Wort, „weil ich genau weiß, dass du am Ende der Woche über die Neuigkeit hinweg bist und mir dann das volle Sorgerecht überlässt.“

      „Das wird nicht passieren.“

      „Wir wissen doch beide, dass es nicht in dir steckt, dich an jemanden zu binden.“

      Er legte das Messer ab und ging auf sie zu. „Ich bin bereit, mich an dich zu binden. Hier und jetzt.“

      „Jetzt?“ Die Nervosität war ihr anzumerken, aber sie behauptete sich tapfer. „Wenn du nicht einmal sicher bist, ob Henry dein Sohn ist? Vermutlich lüge ich. Und ich bin dumm und naiv, schließlich habe ich dich einmal geliebt.“

      Théo atmete tief durch. „Du bist nicht dumm, Carrie. Du glaubst einfach nur an das Gute im Menschen. Du träumst von einer Welt, die nicht existiert.“

      „Keine Sorge, ich halte dich nicht mehr für den Ritter in der goldenen Rüstung.“

      Er musste Schuldgefühle und Bedauern niederkämpfen, die in Ärger umschlagen wollten. „Ich weiß, ich habe dich schlecht behandelt. Aber ich möchte es wiedergutmachen. Und hiermit fange ich an.“ Er holte ein kleines Samtkästchen aus seiner Tasche und hielt es ihr hin.

      Sie starrte darauf mit einer Miene, als sähe sie sich einer zischelnden Schlange gegenüber. „Was ist das?“

      Er ließ den Deckel aufschnappen. Die Nachmittagssonne brach sich funkelnd in dem gelben Solitär und warf alle Farben des Prismas durch die Küche.

      „Was soll das sein?“

      „Der Ring, den du in dem Juwelierladen gesehen hast.“

      „Das ist ein Verlobungsring.“

      „Genau.“

      Mit riesengroßen Augen sah sie ihn an. „Deshalb hast du mich in der Stadt stehen lassen? Um zum Juwelier zu gehen?“

      „Man hat mir versichert, dass der Ring einst Teil der Aussteuer von Kaiserin Eugénie war. Jetzt wird er der Comtesse de Castelnau gehören.“ Er nahm ihre Hand. „Dir.“

      Ihre Finger waren eiskalt. Er wollte Carrie wärmen und sicher in seinen Armen halten – für immer. Wollte ihr beweisen, dass er nicht der Mann war, für den sie ihn hielt.

      Ungeweinte Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie ihn ansah. „Warum tust du das, Théo? Um mich zu bestrafen?“

      „Dich bestrafen?“ Mit einem riesigen Diamanten? „Ich will meinem Sohn ein Vater sein, ihm ein Zuhause mit beiden Eltern bieten.“ Er sah ihr offen in die Augen. „Und ich will dich in meinem Bett, Carrie. Ich habe nie aufgehört, dich zu begehren.“

      Sie zitterte am ganzen Leib, er konnte es fühlen. Dann riss sie mit einem Ruck ihre Hand zurück. „Ich werde weder deine Geliebte noch deine Frau werden.“

      Théo zwang sich, ruhig zu bleiben. Er würde sie nicht sehen lassen, wie sehr ihre Worte ihn trafen. Wortlos steckte er das Kästchen in seine Tasche zurück, entkorkte stattdessen eine Flasche Châteauneuf du Pape, schenkte den Wein in zwei Gläser und reichte ihr eines davon. „Hier.“

      Mit einem kleinen Seufzer nahm sie einen Schluck. „Der ist köstlich, aber nichts für mich“, sagte sie traurig.

      „Warte nur, bis du das Dinner probierst. Hilfst du mir beim Kochen? Es sei denn natürlich, du hast Angst vor meiner Nähe …“

      Gespielt empört lachte sie auf. „Sei nicht albern.“ Sie stellte ihr Glas ab und griff nach der zweiten Schürze, die er hochhielt.

      Doch er zog die Schürze zurück, legte sie ihr um, hob ihr Haar über den Träger am Hals und band den Gürtel um ihre schmale Taille.

      Der Speck brutzelte in der Pfanne, die Sonne flutete die Küche mit goldenem Licht. Heißes Verlangen stieg in Théo auf, während er Carrie im Arm hielt. Ihr Haar war weich wie Seide, ihre Haut fühlte sich an wie Satin. Er wollte sie küssen und berühren, jeden Zentimeter von ihr, wollte ihr die Kleider vom Leib reißen und sie in Besitz nehmen. Wollte es so sehr, dass es schmerzte …

      Er spürte ihr Beben und wusste, auch sie dachte an das letzte Mal, als sie zusammen im Bett gewesen waren.

      Unbewusst fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich lasse mich nicht von dir verführen, Théo“, brachte sie bemüht hervor. „Ich lasse es nicht zu.“

      Er erkannte die Verzweiflung in ihren Augen, sah, wie angestrengt sie das Für und Wider abwägte, und wusste, sie musste sich selbst mit diesen Worten überzeugen. Sie wusste, dass nichts ihn aufhalten konnte.

      Er würde sie besitzen. Noch heute Abend.

      Sacht fasste er ihr Kinn, hob es an. „Liebe währt nicht.“ Er studierte ihr schönes Gesicht. „Aber lass dir von mir zeigen, was du von unserer Ehe erwarten kannst, was du so unbedacht ausschlägst. Sicherheit, Komfort, Schönheit – und Leidenschaft“, raunte er an ihrem Ohr. „Ein Leben voller Vergnügen.“

      Als er den Kopf wieder hob, sah er die Furcht und das Verlangen in dem Blick aufblitzen, mit dem sie ihn ansah. „Nein, Théo.“ Ihre Stimme war kaum vernehmbar, dennoch klang es wie ein Aufschrei ihres Herzens. „Bitte. Tu das nicht. Tu mir das nicht an.“

      Doch unerbittlich hielt er sie in seinem Arm, beugte gnadenlos den Kopf und küsste sie.

4. KAPITEL

      Das Paradies. Sie war ins Paradies aufgestiegen.

      Carrie schloss die Augen, als sie Théos Lippen auf ihrem Mund spürte und seine Bartstoppeln an ihrer Wange. Er war so groß, hielt sie so fest, ließ sie sich grazil und geschätzt fühlen, während er sie sicher in seinen starken Armen hielt. Doch sie wusste, wohin dieser Kuss führen würde. Und das durfte sie nicht zulassen. Konnte es nicht …

      „Nein, Théo.“ Sie wollte sich von ihm losmachen.

      Doch er blieb unnachgiebig, sein glühender Blick ließ keinen anderen Rückschluss zu. „Ich will dich, Carrie. In meinem Bett, in meinem Leben – für immer. Und ich werde dich bekommen.“

      Vergeblich sah sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Die Küche war so groß wie das ganze Haus ihrer Eltern. Die Fresken an der hohen Decke zeigten eine Jagdszene aus dem achtzehnten Jahrhundert, neben dem modernen Edelstahlkühlschrank flackerte ein knisterndes Feuer in einem gemauerten Kamin. Unter anderen Umständen würde sie liebend gern hier leben …

      „Ich liebe dich nicht.“ Sie versuchte, ihn wegzustoßen, doch er ließ sie nicht los.

      „Wir reden nicht von Liebe, sondern von Leidenschaft“, raunte er heiser. „Ich will dich, Carrie, und ich weiß, dass du mich willst.“

      Hektisch schüttelte sie den Kopf. „Du irrst dich …“

      Als Erwiderung küsste er sie hart und fordernd, bis sie nachgab und sich an seine Brust fallen ließ. Zu ihrem Entsetzen hob er sie auf seine Arme.

      „Ich habe lange genug gewartet“, sagte er und sah auf ihr Gesicht hinunter. „Ein ganzes Jahr lang.“

      Mit grimmiger Miene trug er sie zur Küche hinaus, und Carrie blickte benommen in sein Gesicht. Über sich erhaschte sie einen Blick auf die Fresken. Sie erkannte einen Reiter, der einem Reh nachstellte. Und sie wusste, wie die Jagd ausgehen würde.

      Théo trug sie die geschwungene Treppe hinauf, steuerte unbeirrt sein Schlafzimmer an. Als er sie behutsam auf dem breiten Bett ablegte, in dem sie vor einem Jahr ihre Unschuld verloren hatte, sah sie mit furchtvoll aufgerissenen Augen zu ihm empor.

      Sanft strich er ihr über die Wange. „Hast du solche Angst?“

      „Ja.“ Das kleine Wort erstickte sie schier.

      „Du brauchst keine Angst zu haben“, versicherte er ihr leise.

      Doch wie sollte sie ihm erklären, dass sie um ihr Herz fürchtete, wenn sie ihm erneut ihren Körper schenkte? Beim letzten Mal war sie in eine schwarze Leere gefallen, aus der sie sich gerade erst wieder gerettet hatte.

      Das Bild der endlosen Weinberge unter dem blauen Himmel stand ihr vor Augen, als Théo sich zu ihr legte. Sie roch Lavendel und Sommer, als sie noch einmal tief durchatmete, bevor sie seine Lippen auf ihrem Mund spürte und nur noch sein Duft sie einhüllte. Das Gewicht seines Körpers drückte sie tiefer in die Matratze, und ein Seufzer entschlüpfte ihr, als er ihre Hand fasste und an seinen Mund führte, um ihre Fingerspitzen zu küssen.

      Ihre Blicke hielten einander fest, Théo drehte ihre Hand um und setzte einen Kuss in ihre Handfläche. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, als seine Zunge über ihre Haut und zwischen ihre Finger fuhr. Als er einen ihrer Finger in seinen Mund zog, stöhnte sie leise auf.

      Er setzte sich rittlings auf sie und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Fasziniert verfolgte Carrie jede seiner Bewegungen mit. Er war noch breiter gebaut und muskulöser, als sie ihn in Erinnerung hatte. Seidige Härchen bedeckten seine Brust, liefen in einem dunklen V über den flachen Bauch und verschwanden im Hosenbund. Sie schluckte, als sie den harten Schaft erkannte, der sich gegen den Stoff seiner Jeans drängte. Der Beweis seines Verlangens nach ihr …

      Er beugte sich vor, raunte: „Ich möchte dich jetzt sofort nehmen, mich mit einem einzigen Stoß in dir verlieren …“

      Sie fühlte seinen warmen Atem an ihrem Ohr und erschauerte.

      „… aber dafür habe ich zu lange gewartet. Es soll das eine Jahr des Wartens wert gewesen sein.“

      Er umfasste ihre Brüste, massierte die vollen Hügel durch den Stoff ihres Kleides und rieb sich verlangend an ihrem Schoß, und reizte Carries geheimste Stelle.

      Théo war ihr einziger Liebhaber gewesen, sie erinnerte sich lebhaft, wie gut es zwischen ihnen gewesen war, berauschend wie süßer Wein. Bebend ließ sie zu, dass er ihr das luftige Sommerkleid auszog und achtlos zu Boden fallen ließ.

      „Du bist so schön.“ Mit einer Fingerspitze strich Théo von ihrem Hals über ihren Bauch hinunter bis zu ihren Schenkeln, als sie sich nur noch mit ihrer schlichten weißen Unterwäsche bekleidet seinem Blick darbot. Speere des Verlangens schossen durch sie hindurch, sie konnte sich nicht rühren, als er jetzt die Innenseite ihrer Schenkel streichelte. Sie krallte die Finger in das schwarze Bettlaken, als er sich mit den Lippen wieder an ihrem Körper hinaufarbeitete und mit der Zunge durch das Tal zwischen ihren Brüsten fuhr. Mit geschickten Fingern hatte er schnell ihren BH entfernt und studierte versunken ihre prallen Brüste, wog das Gewicht in seinen Händen. „Ich kann mich nicht erinnern, dass sie so voll gewesen sind.“

      „Ich stille noch …“, hauchte sie rau und schnappte nach Luft, als er kleine Küsse um die rosigen Warzen setzte, um dann mit der Zunge über ihren Bauch zu fahren.

      Und dann fühlte sie seinen Atem an ihrem geheimsten Kern, wusste, sie war bereit für ihn. Sie stöhnte auf und bog sich ihm entgegen. Sie sehnte sich so sehr nach seiner Berührung, sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren …

      Abrupt löste er sich von ihr und setzte sich auf die Bettkante, um sich von Jeans und Boxershorts zu befreien. „Sieh nur, wie sehr ich dich will …“

      Sie seufzte. Er war so wunderschön, so bereit … Am ganzen Körper bebte er, sogar seine Hände zitterten, so als könne er seine Selbstbeherrschung jederzeit verlieren.

      Langsam und sacht griff er nach ihr, zog den weißen Baumwollslip hinab, warf ihn zu dem Stapel Kleidung auf dem Boden, drehte den Kopf und betrachtete sie, wie sie nackt auf seinem Bett ausgestreckt lag.

      Nervös schloss Carrie die Augen. Würde er die Spuren der Schwangerschaft bemerken? Würden ihre breiten Hüften und das Kilo zusätzliches Gewicht, das einfach nicht schmelzen wollte, ihn stören?

      Scharf sog er die Luft ein und strich mit den Händen der ganzen Länge nach über ihren Körper. „Comme tu es belle“, raunte er. Er legte seine Hand an ihre Wange. „Sieh mich an.“

      Nur zögernd hob sie die Lider und erkannte die brennende Leidenschaft in seinem Gesicht.

      „Noch nie habe ich eine Frau so begehrt wie dich“, gestand er rau. Hart und fordernd presste er die Lippen auf ihren Mund. Sie fühlte, wie ihm die Selbstkontrolle mehr und mehr entglitt, fühlte den Beweis seiner Erregung an ihrem Schoß. Spontan rieb sie sich an ihm, hob unmerklich die Hüften an, sehnte sie sich doch so verzweifelt nach ihm.

      Mit einem rauen Stöhnen löste er sich von ihrem Mund und küsste sich neckend über ihren Hals, ihre Brüste und ihren Bauch. Sanft schob er sich zwischen ihre Schenkel und schenkte ihr den intimsten aller Küsse. Carrie schrie auf und bog den Rücken durch, das Vergnügen zu intensiv, um es ertragen zu können. Doch er hielt sie fest, stimmte sie wie ein Instrument, dem er dann die süßesten Töne entlockte.

      Mit Zunge und Fingern reizte er sie, bis sie fühlte, dass der Strudel sie mitreißen wollte. Sie krallte die Finger in das Laken, warf wild den Kopf von einer Seite zur anderen, bäumte sich auf … Um ihm näher zu sein? Um ihm zu entkommen? Sie wusste es nicht. Wusste nur, dass das Vergnügen immer intensiver wurde. Sie hatte Angst, in Ohnmacht zu fallen, Angst, dass sie … dass sie …

      Laut schrie sie ihre Lust hinaus, als der Strudel sie mitzog. Sie riss die Augen auf und konnte doch nichts erkennen …

      Mit eiligen Handgriffen sorgte Théo für den Schutz, drang dann vorsichtig in sie ein, nahm sie Stück für Stück in Besitz. Carrie vergaß zu atmen, Worte sprudelten über ihre Lippen, die sie selbst kaum verstand. Es hörte sich so flehentlich an, so verzweifelt wie jemand, der bettelte …

      Erwartungsvoll sah sie ihn an. Er hielt die Augen geschlossen, auf seiner Miene war eine leichte Anspannung zu erkennen, bis er schließlich die Lider öffnete und mit glühendem Blick auf sie hinuntersah.

      Ein rauer Laut stieg aus seiner Kehle. „Gib zu, dass du mich willst“, raunte er unnachgiebig.

      „Ich will dich“, stöhnte sie.

      Und im gleichen Moment drang er mit einem kräftigen Stoß tief in sie, füllte sie aus, gab dann einen Rhythmus vor, so schnell und heftig, dass das antike Bettgestell unter dem Ansturm seiner Leidenschaft zu quietschen begann. Er vergaß, zärtlich und behutsam zu sein, vergaß alles außer der Leidenschaft, die ihn gepackt hatte.

      Als die Welle ihn fortschwemmte, warf er den Kopf zurück. Carrie folgte ihm in die Ekstase, und die Welt um sie beide herum versank in einem himmlischen Nebel.

      Hinterher lagen sie eng umschlungen da. Théos starke Arme hielten Carrie an seinen nackten Körper gepresst. Es hätten Sekunden oder auch Stunden sein können, bevor Carrie die Augen wieder öffnete, sie wusste es nicht zu sagen. Aber ihr wurde klar, dass sie im Sturm der Leidenschaft das Bettlaken zerrissen hatte, die Stofffetzen hatten sich zwischen ihren Fingern verfangen.

      Sie schloss die Augen wieder und schmiegte ihre Wange an seine nackte Brust. Es wäre erschreckend einfach, sich wieder in ihn zu verlieben …

      Nein, sie durfte ihn nicht lieben! Er wollte ihre Liebe nicht. Er war ein egoistischer Mistkerl und hielt Liebe zudem für ein albernes Märchen. Ein Narr, der sie in eine lieblose Ehe lotsen und sie mit bedeutungslosem Luxus abspeisen wollte.

      Trotzdem hatte sie mit ihm geschlafen und ihr Herz riskiert. Hatte alles riskiert. Hatte die Erfahrung sie nicht gelehrt, dass Kondome keinen wirklich sicheren Schutz boten?

      Wer also war hier der Narr?

      Die Bettdecke rutschte an ihr herab, als sie sich aufsetzte.

      „Wohin willst du?“, fragte Théo träge an ihrem Rücken.

      „Nirgendwohin“, murmelte sie.

      Es war nur Sex, sagte sie sich. Nur Sex. Ohne Bedeutung. Trotzdem saß ihr ein Kloß in der Kehle. Sie hatte Théo ihren Körper gegeben, obwohl sie wusste, dass dann auch bald ihr Herz sich wieder melden würde.

      Nein, ermahnte sie sich. Plötzlich hatte sie das Gefühl, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Nein, ich werde ihn nicht wieder lieben. Ich darf es nicht.

      Sie spürte seinen nachdenklichen Blick auf ihrem Rücken ruhen. Erahnte er etwa ihre Gedanken? Wusste er von ihren Gefühlen? Dass ihr angeblicher Hass nichts als eine Schutzfunktion für ihr gebrochenes Herz war?

      Mit einem Fluch auf Französisch setzte er sich abrupt auf. „Das Dinner!“

      „Was?“

      „Ich habe die Pfanne auf dem Herd stehen lassen!“ Er sprang aus dem Bett, nackt, wie er war, und spurtete los.

      Carrie lachte hell auf, während ihr Blick dem Mann, der sie gerade geliebt hatte, folgte. Dem Mann, der der Vater ihres Kindes war …

      Doch dann blieb ihr das Lachen im Hals stecken.

      Sie hatte sich erneut in ihn verliebt. Trotz allem.

      Théo wusste genau, dass Carrie ihn anlog, und das ärgerte ihn.

      „Sei ehrlich“, verlangte er von ihr. „Ich kann die Wahrheit vertragen.“

      „Nun … so schlimm, wie es aussieht, ist es gar nicht.“ In einem weißen Frotteebademantel saß Carrie am Tisch und nahm noch einen Bissen. „Ehrlich nicht.“ Dabei war das Fleisch angebrannt und das Gemüse total verkocht. Sie schluckte so bemüht, dass er den Bissen ihre Kehle hinuntergleiten sah. „Es ist gar nicht mal so schlecht.“

      „Was du damit sagen willst, ist doch, dass es miserabel ist“, meinte er düster.

      Sie tupfte sich die Lippen mit der Leinenserviette ab und lächelte. „Immer noch besser als diese glibberigen Wachteleier.“

      Typisch Carrie, dachte Théo irritiert. Immer versuchte sie, noch etwas Gutes aus allem zu machen. Mit dem hölzernen Kochlöffel probierte er die Sauce und hätte sie fast wieder ausgespuckt. Stöhnend rieb er sich übers Gesicht. „Und da wollte ich dich beeindrucken.“

      Ihre Blicke trafen sich, und das Lächeln erstarb auf ihren Lippen. „Das hast du“, wisperte sie.

      Hitze flammte zwischen ihnen auf, und plötzlich war Théo das ruinierte Dinner völlig egal. Klappernd fiel der Kochlöffel zu Boden. Théo zog Carrie in seine Arme und küsste sie. Er wollte sie. Schon wieder. Der Kuss dauerte lange, bevor er die Kraft fand, sich von ihr zu lösen. Hatte sie vor Kurzem noch seine Gedanken beschäftigt, so war er jetzt besessen von ihr.

      Ihre Verbindung würde solide und stark sein. Er würde Carrie dabei helfen, ihre kindischen Illusionen aufzugeben. So wie er marode Firmen aufkaufte, das Schlechte ausweidete und das Gute erhielt, um einen besseren Preis zu erzielen, so würde er Carrie die albernen Träume ausreden und ihre bewundernswerten Eigenschaften betonen – ihre Leidenschaft, ihre Intelligenz, die Liebe für ihren Sohn. Ihr weites Herz und ihre hoffnungsvolle, mitfühlende Seele. Er würde ihr helfen, die romantischen Luftschlösser einzureißen. Alles abzuwerfen, was nicht von Dauer sein konnte. All die Dinge, ohne die sie besser zurechtkam.

      Ja, ihre Ehe würde stabil sein, ihre Familie einen starken Zusammenhalt haben. Und er konnte kaum die Flitterwochen abwarten.

      Ohne den Blick von ihr zu wenden, setzte er sich auf den nächsten Stuhl und zog sie auf seinen Schoß. Er nahm ihre Hände und studierte sie. So schmal und fein – und so warm. Carrie würde eine perfekte Gräfin sein.

      „Unsere Partnerschaft wird gut sein“, sagte er leise. „Du wirst mein Leben bereichern, so wie ich alles tun werde, damit ich auch eine Bereicherung für dein Leben bin.“

      Verständnislos sah sie ihn an. „Wovon redest du da?“

      „Von unserer Ehe.“ Er drückte ihre Hand. „Unsere Flitterwochen haben ja praktisch schon angefangen. Wir sollten sofort heiraten. In Frankreich muss man erst ein Aufgebot bestellen, deshalb dachte ich, wir könnten vielleicht nach Las Vegas …“

      Carrie hielt abwehrend eine Hand hoch. „Du planst schon unsere Hochzeit?“

      Sie klang verärgert. Natürlich. Théo hätte sich treten mögen. Es war die Frau, die Wünsche und Vorstellungen für ihre Hochzeit hatte.

      „Es muss nicht unbedingt Las Vegas sein“, hob er vorsichtig wieder an. „Vielleicht wäre Seattle besser, dann kann deine Familie dabei sein. Wenn du Wert auf einen großen Empfang legst, werde ich gern alles für eine große Party organisieren und Einladungen verschicken, entweder hier im Schloss oder in Paris. Alle wichtigen Leute in Europa werden eingeladen. Du lässt dir ein fantastisches Kleid schneidern und …“

      „Ich heirate dich doch nicht, nur weil wir Sex hatten“, unterbrach sie ihn kalt.

      „Wie?“ Er zog die Brauen zusammen. „Natürlich ist das nicht der einzige Grund. Aber du hast doch erlebt, wie gut wir zusammenpassen. Als wären wir füreinander geschaffen.“

      „Im Bett“, hielt sie dagegen. „Aber ein One-Night-Stand ändert nichts. Du willst meine Liebe nicht, und ich heirate nicht ohne Liebe. In einer Ehe würden wir beide nur unglücklich werden.“

      Er hob ihr Kinn an. „Noch vor wenigen Minuten schienst du alles andere als unglücklich zu sein.“

      Sie sprang von seinem Schoß auf. „Jetzt hältst du mir vor, dass ich dich wollte?“ Sie schaute auf ihre Hände. „Zugegeben, ich wollte dich. Das ändert jedoch nichts an meinen Gefühlen.“

      „Du hasst mich nicht“, beharrte er und stand auf.

      Einen Moment lang starrten sie einander in der nur vom Kaminfeuer erleuchteten Küche an.

      „Du hast recht, ich hasse dich nicht“, gab sie zu. „Aber ich wünschte, ich könnte es“, fügte sie bitter an.

      Er schüttelte den Kopf. „Warum? Eine Ehe wäre das Beste für unseren Sohn.“

      „Es wäre eine Katastrophe“, widersprach sie scharf. „In kürzester Zeit würde es dich frustrieren, an eine Familie gekettet zu sein. Da ist es besser, wenn wir uns jetzt trennen, bevor Henry alt genug ist, um dadurch verletzt zu werden.“ Sie hob den Kopf. „Du bist auch nicht das beste Vorbild für meinen Sohn. Er soll nicht zu einem Mann wie du werden!“

      Das tat weh. Er versteifte sich. „Ich werde meinen Sohn nicht aufgeben, Carrie“, sagte er kalt. „Du wirst mich heiraten, ob es dir passt oder nicht.“

      „Théo, so sei doch vernünftig …“

      „Ich lasse dich nicht gehen. Akzeptiere es endlich.“

      Sein Blick fiel auf ihren Teller. Das aufwendige Dinner, das er für sie hatte zubereiten wollen, war fehlgeschlagen, genau wie sein Versuch, Carrie zu einem Jawort zu verführen.

      Er hätte nie damit gerechnet, dass es so schwer sein würde. Frustriert fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Wie konnte es möglich sein, dass die eine Frau, die er heiraten wollte, die einzige Frau war, die ihn nicht heiraten wollte?

      Carrie räusperte sich. „Schon seltsam, dass du mich jetzt bedienst.“ Sie wechselte absichtlich das Thema, um die Atmosphäre zu entspannen. „Erinnerst du dich noch, als wir uns das erste Mal begegneten?“

      Théo nickte. „Ich hatte noch nie eine so schöne Frau gesehen“, sagte er. „Ich war wie hypnotisiert. Ich musste dich immerzu ansehen, als du unseren Tisch bedientest.“ Dann grinste er. „Und sobald du hörtest, dass ich gerade aus Paris gekommen war, hast du mir prompt die Hälfte meines Essens auf den Schoß gekippt.“

      „Das war ein Missgeschick!“, protestierte sie, dann seufzte sie. „Ich habe immer davon geträumt, einmal nach Paris zu fahren. Der Eiffelturm, die Cafés … alles. Eines Tages werde ich mir die Stadt der Liebe ganz bestimmt ansehen.“

      Während er auf ihr betrübtes Gesicht blickte, erklang das Echo eines Flüsterns in seiner Erinnerung. Es war durchaus möglich, dass er ihr Paris hatte zeigen wollen. Dass er es ihr sogar während ihrer heißen, kurzen Affäre versprochen hatte. Aber Théos Ansicht nach waren Versprechen, die im Bett gemacht wurden, nicht unbedingt bindend. Es waren von der Leidenschaft beflügelte Fantasien, die dazu dienten, das Vergnügen zu steigern. Trotzdem verspürte er so etwas wie Reue. Zwei Mal schon hatte er Carrie nach Frankreich geholt, doch nie hatte er sie mit nach Paris genommen, wo der Hauptsitz seiner Firma lag.

      Er verdrängte das schlechte Gewissen und lachte gezwungen auf. „Ob Absicht oder nicht, das Essen landete auf meinem Schoß, vor den Augen meiner japanischen Geschäftspartner. Seien wir doch ehrlich – Kellnern gehört nicht unbedingt zu deinen Talenten.“

      „Nun …“ Sie ließ den Kopf hängen. „Darüber brauche ich mir jetzt wohl keine Gedanken mehr zu machen. Den Job als Kellnerin habe ich ja nicht mehr.“

      Er bemerkte ihre unglückliche Miene und fühlte den nächsten Stich. Warum nur tauchten immer wieder diese Schuldgefühle auf? Er beruhigte sich damit, dass Carrie nie wieder würde arbeiten müssen, sobald sie verheiratet waren. Trotzdem fragte er sich, ob sie als Kind nicht von einem Lebensziel geträumt hatte. Damals, als sie zusammen gewesen waren, hatte er sie nie danach gefragt. Aber sie hatten die gemeinsame Zeit auch nicht auf reden verwandt …

      Er lehnte sich über den Tisch und nahm ihre Hand. „Was möchtest du tun?“

      Sie hob den Blick zu ihm. „Ich werde mir den nächsten Job als Kellnerin suchen.“

      „Das meinte ich nicht. Ich fragte nach deinen Träumen.“

      „Träume?“

      Schon amüsant. Carrie Powell war die idealistischste Frau, die er kannte, und ausgerechnet er musste ihr Träume erklären. „Ja. Was wolltest du als Kind werden?“

      „Oh.“ Ein Hauch Rot zog auf ihre Wangen. „Ich hatte keinen Traum. Nicht wirklich, meine ich. Meine Schulkameraden wollten Arzt oder Anwalt oder Lehrer werden. Aber ich … Wenn ich es dir sage, lachst du mich nur aus.“

      „Lass es drauf ankommen.“

      Sie sah auf ihre verschränkten Hände. „Ich habe immer davon geträumt, Ehefrau und Mutter zu werden, eine eigene Familie zu haben …“ Trotzig schüttelte sie ihr Haar zurück. „Albern, nicht wahr?“

      Eine Frau in der heutigen Zeit, die davon träumte, sich um ihre Familie zu kümmern? Immer für Menschen da zu sein, die sie liebte? „Hörst du mich etwa lachen?“, fragte er leise. „Erlaube mir, deinen Traum für dich wahr zu machen. Lass mich dir helfen, deine Familie sicher und glücklich …“

      „Du meinst die Familie, der du mit Schwierigkeiten gedroht hast, wenn ich nicht bleibe?“

      Er schüttelte den Kopf. „Du wirst Gräfin sein. Mit meinem Vermögen zu deiner Verfügung.“

      Sie sah sich in der Küche um, sah von den schimmernden Holzbohlen zu den Fresken an der Decke, die das flackernde Kaminfeuer sanft beleuchtete. „Du lebst wirklich komfortabel“, meinte sie leise und rieb sich den Nacken, sodass ihr das kastanienbraune Haar wie Seide über die Schultern floss. „Aber eine Familie ist nur dann reich, wenn das Leben mit Liebe gefüllt ist.“

      In seinem Hals kratzte es seltsam. „Das klingt nett.“ Er nahm sein Weinglas auf. „Welche Liebe meine Eltern auch immer einmal füreinander gefühlt haben müssen … sie war längst gestorben, bis ich acht war. Sie haben sich oft gestritten, und dann haben sie mich völlig vergessen. Oder sie haben mich als Waffe gegeneinander benutzt. Es war eine Erleichterung, als sie sich endlich scheiden ließen.“

      „Das tut mir leid.“

      Er wollte ihr Mitleid nicht. „Aus sogenannter Liebe hat mein Vater meine Mutter verlassen, um sich mit Frauen zu vergnügen, die halb so alt waren wie er. Und aus sogenannter Liebe hat meine Mutter viermal geheiratet und Kinder von drei verschiedenen Männern.“

      Carrie schüttelte traurig den Kopf. „Kein Wunder, dass du eine Ehe ohne Liebe suchst. Du weißt nicht, was wahre Liebe ist.“

      Er versteifte sich. „Ich weiß, dass es eine Illusion ist. Die Leute heiraten, weil sie glauben, die Faszination würde anhalten. Doch je mehr man sich bemüht, daran festzuhalten, desto schneller ist es vorbei. Liebe schwindet immer irgendwann.“

      „Aber …“

      „Wusstest du, dass in vielen asiatischen Kulturen Weiß die Farbe der Trauer ist? Eine Hochzeit gilt als das Symbol der ewigen Liebe. Dabei ist es das Ende.“

      „Warum willst du mich dann heiraten, wenn die Ehe deiner Meinung nach so grässlich ist?“

      Mit scharfem Blick sah er sie an. „Ich bin nicht gegen die Ehe.“

      „Du hast doch gerade gesagt …“

      „Ich halte nichts davon, aus romantischem Irrglauben zu heiraten. Die Ehe ist das Fundament für ein stabiles Heim, sie ist Partnerschaft, Freundschaft und Basis für eine Familie.“

      „Ohne Liebe?“

      Er zuckte die Schultern. „Ohne gebrochene Herzen.“

      Lange blieb es still in der dämmrigen Küche. Dann hob Carrie trotzig das Kinn.

      „Lass dir die Ehe beschreiben, an die ich glaube. Eine Partnerschaft – ja, aber keine geschäftliche Abmachung.“

      „Das ist doch genau das, was eine gute Ehe ausmacht – eine Vereinbarung zwischen zwei Parteien mit gemeinsamen Zielen. Es geht um das Aufziehen der Kinder, um das Funktionieren des Haushalts und um den Erhalt der Familie.“

      Ungläubig starrte sie ihn an. „Trotzdem muss der Ausgangspunkt Liebe sein. Sonst hat es doch alles keinen Sinn.“

      Sein Blick durchbohrte sie. „Hat es dich glücklich gemacht, mich zu lieben?“

      Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder.

      „Sich zu verlieben führt in die Katastrophe. Gerade du solltest das wissen, Carrie. Versuch es auf meine Art. Heirate mich, und zwar ohne die romantischen Illusionen. Kummer und Stress werden damit ausgeschlossen, und Henry wird in einem sicheren Heim aufwachsen, von beiden Eltern geliebt.“

      Unvermittelt stand Carrie auf. Mit hochroten Wangen ballte sie die Hände zu Fäusten. „Ich werde mich nie auf einen solchen Handel einlassen.“

      Die Enttäuschung ließ seine Hoffnung sterben. Er erhob sich ebenfalls, baute sich vor Carrie auf. „Ich werde meinen Sohn nicht von einem anderen Mann aufziehen lassen, Carrie. Niemals.“

      „Du weißt doch noch gar nicht, ob Henry dein …“

      „Einer von uns wird als Sieger aus diesem Disput hervorgehen.“ Er beugte sich zu ihr vor. „Und einer als Verlierer.“

5. KAPITEL

      Babyweinen weckte Carrie im Morgengrauen auf. Sie drehte sich und barg das Gesicht im Kissen, wünschte, sie könnte noch länger schlafen. Dann bewegte sich die Matratze. Sie hörte leise Schritte, und das Weinen setzte aus.

      Was schlagartig ihre Schlaftrunkenheit vertrieb. Abrupt setzte sie sich auf.

      Théo, nur mit einer Pyjamahose bekleidet, wiegte das Baby an seiner nackten Brust und redete tröstend auf es ein. Henry schaute mit gerunzelter Stirn zu ihm auf, doch als Théo leise zu singen begann, hellte sich das finstere Gesichtchen sofort auf. Théos tiefes Lachen war ein wunderbarer Kontrast zu den freudigen Jauchzern des Babys – und riss Carrie das Herz entzwei.

      Die letzten fünf Tage waren angefüllt gewesen mit unzähligen kleinen Freuden. Zu dritt hatten sie im Garten gepicknickt und im Schatten gedöst, umgeben vom Summen der Insekten und dem Duft der Blumen.

      Kleine Freuden. Und endloses Vergnügen. Jeder Moment war angefüllt mit dem Bewusstsein füreinander. Théos glühender Blick richtete sich sofort auf Carrie, sobald sie Henry zu Bett gebracht hatte, und ein prickelnder Schauer durchlief sie jedes Mal, wenn er sie berührte. Sie hatte es aufgegeben, sich gegen seine sinnliche Verführung zu wehren. Jede Nacht verbrachten sie zusammen, und wenn er sie hielt und streichelte, meinte sie vor Verlangen nach ihm sterben zu müssen. Vor Liebe zu ihm.

      Sie war glücklich.

      Viel zu glücklich.

      Nur gut, dass Lilley wieder aus dem Urlaub zurückgekehrt war. Lilley Smith, dreiundzwanzig und mollig, hatte keine Ähnlichkeit mit ihrem entfernten Cousin. Sie war ein mütterlicher Typ und liebte Babys genauso, wie Babys sie liebten. Wäre Lilley nicht im Schloss gewesen, Henrys Spielzeuge aufräumen, Wäsche falten oder das Picknick draußen aufbauen, wer hätte schon sagen können, was noch alles passiert wäre?

      Carrie wusste es: Sie hätte die Regeln gebrochen und ihre Liebe zu Théo unumwunden gestanden.

      Denn es konnte kein Zweifel mehr bestehen: Sie hatte sich wieder in ihn verliebt. Eigentlich hatte sie nie aufgehört, ihn zu lieben, selbst wenn sie sich eingeredet hatte, ihn zu hassen. Jetzt jedoch strahlten die Gefühle für ihn praktisch aus jeder ihrer Poren. Sie liebte ihn.

      Sollte er es herausfinden, würde er sie sofort verlassen. Schlimmer noch, er würde Henry verlassen. Noch vor Kurzem hatte sie sich genau das gewünscht, jetzt nicht mehr. Nicht, wenn sie zusehen konnte, wie das Band zwischen Vater und Sohn mit jedem Tag fester wurde. Hatte sie sich so sehr in Théo geirrt? Konnte er doch ein guter Vater und Ehemann sein – solange sie sich an seine Regeln hielt?

      Der Gedanke schnitt ihr wie ein Messer ins Herz. Théo kam jetzt zu ihr und drückte einen Kuss auf ihr Haar.

      „Bonjour, chérie.“

      „Guten Morgen“, wisperte sie elend.

      Théo sah lächelnd auf Henry hinunter. „Ich glaube, er hat Hunger. Er wächst schließlich.“

      Der Stolz in seiner Stimme entlockte Carrie ein Lachen. Sie setzte sich gerader hin und streckte die Arme aus. „Gib ihn mir.“

      Théo sah zu, wie sie das Baby zum Stillen anlegte. Mit seinen dunklen Augen verschlang er sie geradezu. Dann drehte er sich um und verließ mit den Worten: „Bin gleich wieder da“, eilig das Zimmer.

      Er schien die Wärme mit sich aus dem Raum zu nehmen. Seufzend sah Carrie ihm nach.

      Théo brachte Farbe in ihr Leben. Er hatte sie unter der grauen Wolke weggeholt in eine Welt des Sommers, mit blauem Himmel und Lavendelduft. Nach einem Jahr steten Winters blühte sie jetzt auf wie eine Blume in der Frühlingssonne.

      Sie sah auf ihren selig saugenden Sohn hinunter. In spätestens zwei Tagen müssten die Ergebnisse des Vaterschaftstests vorliegen, dann konnten sie abreisen. Noch zwei Tage würde sie ihre Gefühle verschweigen müssen.

      Wenn ihr das gelang, könnten Théo und sie vielleicht zu einer Einigung kommen. Henry würde bei ihr in Seattle leben und konnte seinen Vater regelmäßig in Frankreich besuchen. Oder Théo würde nach Seattle kommen, um seinen Sohn zu sehen. Und irgendwann, wenn sie Théo nicht jeden Tag sehen musste, würde ihre Liebe zu ihm langsam verblassen und letztlich ganz sterben.

      Das war ihre einzige Hoffnung.

      Sie hob den Kopf, als sie ein Geräusch hörte. Théo kam auf das Bett zu und stellte ein Tablett auf dem Nachttisch ab.

      „Ihr Frühstück, Mylady.“

      Orangensaft, Kaffee, Obst, Croissants, Toast, Konfitüre … seine Fürsorge raubte ihr den Atem. „Du hast Frühstück gemacht?“

      Er grinste schief. „Nun, eigentlich Lilley …“

      „Natürlich.“ Carrie lächelte. Dennoch war es eine wirklich nette Geste. „Hätte ich mir denken können. Der Toast ist nicht verbrannt.“

      Er setzte sich auf die Bettkante. „Wenn ich dich damit gewinnen kann, verbrenne ich jeden Tag den Toast“, sagte er leise. „Morgens, mittags und abends.“

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Tut mir leid, aber verbrannter Toast steht nicht auf meiner Liste von notwendigen Fähigkeiten des richtigen Ehemanns“, versuchte sie die neckische Stimmung zwischen ihnen zu bewahren.

      „Sondern?“ Er steckte ihr eine Strähne hinters Ohr. „Sag mir, welche Eigenschaften nötig sind, um dich zu gewinnen.“

      Sie schloss die Augen. Lieb mich einfach. Kopfschüttelnd schluckte sie den Kloß in ihrer Kehle hinunter. „Vergiss es. Diese Schlacht werde ich nicht verlieren.“

      „Das werden wir ja sehen.“

      Ein Schauer durchlief sie. Sie musste ihm widerstehen. Musste einfach!

      Henry hatte seinen Hunger gestillt, und Théo nahm seinen Sohn vorsichtig auf den Arm. „Ich werde dir alles beibringen“, raunte er dem Baby zu. „Fußball spielen, Fahrrad fahren …“

      „Und wie man eine Firma profitabel ausschlachtet?“, neckte Carrie. Sie musste etwas sagen, denn die Zärtlichkeit, mit der Théo auf seinen Sohn blickte, ließ ihr die Kehle eng werden.

      Jetzt grinste er keck. „Certainement!“

      Er setzte sich mit dem Baby auf den Boden, spielte mit dem Jungen und las ihm aus einem französischen Kinderbuch vor. Die beiden waren ein echtes Team – Théo, groß und muskulös, und das winzige neue Leben, das er und Carrie zusammen geschaffen hatten. Sie trank Kaffee, knabberte Croissants und beobachtete die beiden, während die Morgensonne goldenes Licht ins Zimmer warf.

      Und sie wollte ihn. Wollte das hier. Für immer.

      Sie wollte, dass sie eine Familie waren.

      Doch Théo wollte keine Familie, er liebte sie nicht. Halt: Er liebte Carrie nicht. Und ein Leben ohne Liebe würde sie nicht ertragen. Nein, sie würde keiner Ehe zustimmen, die wie ein Businessdeal arrangiert wurde, vor allem, wenn sie wusste, dass für Théo der Reiz des Neuen schon bald verflogen wäre.

      Doch stimmte das? Sie hätte gedacht, dass er ihrer innerhalb weniger Tage müde wäre, stattdessen verhielt er sich ihr gegenüber immer aufmerksamer, und seine Liebe zu Henry wuchs mit jedem Augenblick.

      „Wir lassen dich jetzt in Ruhe frühstücken, ma belle.“ Théo war aufgestanden, ohne dass Carrie es bemerkt hatte. „Genieß die Ruhe. Lass dir Zeit, nimm eine ausgiebige Dusche, komm runter, wenn du so weit bist.“ Er lächelte auf das Baby in seinem Arm hinunter. „Wir beide haben heute noch viel vor, nicht wahr, mon petit? Und als Erstes werden wir jetzt Lilley einen guten Morgen wünschen gehen.“

      „Was habt ihr denn so vieles vor?“, rief Carrie ihnen nach, bekam jedoch keine Antwort mehr.

      Das Croissant in der Hand, sah sie sich um. Das Schlafzimmer war wunderschön, von hier aus hatte man einen großartigen Blick auf die Landschaft. Ein luftiges Moskitonetz hing an einem schmiedeeisernen Ring über dem Bett, aber das Beste war … wenn sie die Wange auf das andere Kissen legte, war da noch immer sein so typischer Duft.

      Wenn Théo wirklich ein guter Vater sein könnte, wenn er Familie und Heim nicht leid werden und wieder in die Rolle des Workaholics, der ständig auf der ganzen Welt unterwegs war, zurückfallen würde … dann blieb ihr keine andere Wahl, als ihn zu heiraten. Um Henrys willen. Damit ihr Kind in einem echten Zuhause aufwuchs. Sie würde einfach ihr Herz verschließen. Schließlich stellte jede Mutter ihr eigenes Leben für das Wohl ihres Kindes zurück.

      Um Henrys willen? Carrie lachte müde auf. Warum gab sie nicht ehrlich zu, dass es um sie selbst ging? Sie konnte sich ein Leben ohne Théo nicht mehr vorstellen. Sie wollte seine Frau sein und jede Nacht in einem Bett mit ihm schlafen, mehr als alles andere auf der Welt.

      Doch wie sollte sie seine Regeln akzeptieren und ihre Liebe für ihn so tief in sich vergraben, dass er keinen Verdacht schöpfte? Es lag nicht in ihrem Wesen, Geheimnisse zu haben und Dinge zu verschweigen. Vor allem, wenn ihr Herz darum flehte, sich endlich offenbaren zu können.

      Sollte sie ihn heiraten und er fand dann heraus, dass sie erneut gegen die Regeln verstoßen hatte, würde er sie verachten. Selbst wenn er bei ihr blieb, er würde auf Distanz zu ihr bleiben. Oder noch schlimmer – sie bemitleiden.

      Wollte sie ein solches Heim für Henry? Gefangen zwischen einem distanzierten Vater und einer Mutter mit gebrochenem Herzen?

      Nein, ganz gleich, wie sehr sie sich wünschte, seine Frau zu werden, sie durfte ihrer Sehnsucht nicht nachgeben. Auch nicht seinen ständigen Überzeugungsversuchen.

      Carrie stellte das Tablett zur Seite und stand auf, ging ins Bad und stieg unter die Dusche. Unter den prasselnden Wasserstrahlen gab sie sich ihren Gedanken und ihrer Trauer hin.

      Sie wählte ein schlichtes blaues Sommerkleid, kämmte sich sorgfältig das Haar, bis es ihr in weichen Wellen über die Schultern fiel. Eine ganze Stunde nur für sich – das hatte sie seit Henrys Geburt nicht mehr gehabt. Schließlich reckte sie die Schultern, sagte sich noch einmal vor, dass sie Théo nicht liebte, und ging nach unten.

      Auf halber Höhe sah sie Théo am Fuß der Treppe. Er ging auf und ab, hielt sein Handy ans Ohr und redete in schnellem Französisch. In schwarzem Seidenhemd und schwarzer Hose sah er unglaublich sexy und weltgewandt aus … Er spielte in einer ganz anderen Liga als sie.

      Sie wünschte plötzlich, sie hätte sich mehr Mühe mit ihrem Aussehen gegeben. Vielleicht etwas Make-up. Ein Push-up-BH. Ein neues Kleid. Und fünf Kilo weniger Gewicht.

      Ihre Blicke trafen sich. Théo lächelte ihr sinnlich zu, und ein prickelnder Schauer lief ihr über den Rücken. Jetzt beendete er das Telefonat und streckte ihr seine Hand entgegen, als sie die letzten Stufen hinunterkam. Er zog ihre Finger an seine Lippen, und sie lächelte. Dann blickte sie ihn verlegen an.

      „Wieso bist du so schick angezogen?“

      „Ich nehme dich auf einen Ausflug mit.“

      „Ausflug? Wohin?“

      „Nach Paris.“

      Ihr stockte der Atem. Paris. Die Stadt der Liebe. Die Stadt, die sie unbedingt sehen wollte, seit sie ein Teenager war. „Nur … nur wir beide?“

      Er nickte wortlos.

      „Aber Henry … ich kann ihn nicht allein lassen.“

      „Nur ein paar Stunden.“ Er lehnte sich lässig an das Geländer. „Zum Abendessen sind wir wieder zurück. Versprochen.“

      Ihr Herz klopfte aufgeregt. Nein, sie konnte sich Paris nicht mit ihm zusammen ansehen, das wäre viel zu gefährlich. Nahm man Théos Verlangen nach ihr und ihren eigenen Wunsch nach einer Familie zusammen, würde sie sich in null Komma nichts in einem weißen Kleid vor dem Altar wiederfinden. Und Henry würde die Rechnung bezahlen müssen.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, wir werden hier warten, bis morgen das Testergebnis vorliegt. Und dann kann ich nach Hause …“

      Seine Miene verdüsterte sich. Den zärtlichen Vater, der mit seinem Baby gespielt hatte, gab es nicht mehr, Théo wirkte unnachgiebig und kalt, wie der skrupellose Unternehmer, der er war. „Du bist zu Hause. In zehn Minuten fahren wir zum Flughafen. Mit meinem Privatjet sind wir schnell da und wieder zurück.“ Sein Blick schien bis in ihre Seele zu dringen. „Willst du dir deinen Kindheitstraum denn nicht erfüllen?“

      Ja, hundertmal ja! „Dafür habe ich keine Zeit“, sagte sie dennoch.

      Aber der größte Traum war der, dass er sie lieben möge. Carrie schloss die Augen. Wenn sie ihm ihre Liebe gestand, würde alles sofort ein Ende haben. Er würde sie nicht mehr heiraten wollen, sondern sie auf die Straße setzen.

      Henry auch?

      „In Paris können wir auch gleich in die Zentrale des Labors gehen und das Ergebnis abfragen – einen Tag früher.“

      Carrie sah ihn mit großen Augen an. Einen Tag früher. Ein Tag weniger, an dem sie ihre Gefühle verbergen musste. Das würde sie retten. Wenn sie Frankreich verlassen konnte, bevor Théo herausfand, dass sie ihn liebte, würde er den Kontakt zu Henry vielleicht aufrechterhalten. Dann würde ihr Sohn beide Eltern haben, und Théo steckte nicht in einer Ehe fest, gefesselt von ihrer Liebe.

      Carrie holte tief Luft. „Na schön“, flüsterte sie und klammerte sich an ihre einzige Hoffnung. „Dann also Paris.“

      „Es besteht absolut kein Zweifel, Monsieur le Comte. Das Kind ist Ihr Sohn.“

      Der Leiter der Pariser Zentrale hielt sich an die Absprache, die er telefonisch mit Théo getroffen hatte, und wählte den gebührenden ernsten Tonfall. Théo tat überrascht, als würde er das Ergebnis nicht längst kennen. Mit einem zufriedenen Seufzer legte er Carrie den Arm um die Schultern.

      „Ich wusste, du würdest mich nicht anlügen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich wusste, dass Henry mein Sohn ist.“

      Er fühlte, wie sie erschauerte. Aus Erleichterung? Oder empfand sie etwas anderes? Als sie sich von ihm löste, konnte er den Ausdruck in ihren Augen nicht enträtseln.

      Nach Paris hatte er sie gebracht, weil er nicht mehr wusste, wie er sie sonst für sich gewinnen könnte. Er verstand nicht, warum sie seinen Antrag nicht annahm. Er wusste doch, dass sie ihn nicht mehr liebte. Warum also weigerte sie sich?

      Er hatte ihr versprochen, dass sie und Henry nach Seattle zurückfliegen konnten, sobald das Ergebnis vorlag. Ihm blieb nur noch dieser Tag, und dabei war es ihm in einer Woche nicht gelungen, sie zu überzeugen. Frustration brannte in ihm. Sah sie denn nicht, wie gut es zwischen ihnen beiden lief? Verstand sie denn nicht, dass die Ehe mit ihm das Beste für ihren gemeinsamen Sohn war?

      Gestern Nacht, nach dem stundenlangen Liebesspiel, war ihm ein Gedanke gekommen. Was, wenn er behauptete, er hätte sich in sie verliebt? Ihr seine Liebe gestand, in dieser hochtrabenden, theatralischen Art, die sie sich wünschte?

      Aber das konnte er nicht. Er würde sie nicht anlügen. Eine Ehe, in der es Lügen gab, war noch schlimmer als eine, die auf Gefühlen aufbaute. Außerdem respektierte er Carrie viel zu sehr, um sie anzulügen. Sie würde ihm mit offenen Augen ihr Jawort geben – oder gar nicht.

      Und deshalb war er mit ihr nach Paris gefahren, in die Stadt ihrer Träume. Ein letztes Mal sollten die Würfel geworfen werden und alles entscheiden. Er würde ihr zeigen, wie sie als seine Gräfin leben konnte.

      Sie verließen das Labor, und er hielt die Tür des Ferrari Cabrios für sie auf, lenkte den Wagen dann ins Zentrum. Der Wind spielte in ihren Haaren, als sie über den Boulevard Saint-Michel fuhren, die Sonne wärmte ihre Haut.

      Théo zeigte Carrie die Sehenswürdigkeiten der Stadt, fuhr mit ihr auf den Eiffelturm hinauf, legte ihr Paris zu Füßen. Für den Louvre hatte Théo eine private Führung organisiert, und als Nächstes hatte er einen Einkaufsbummel durch die exklusiven Boutiquen und Juwelierläden auf den Champs-Elysées geplant. Doch dann seufzte Carrie plötzlich und meinte, sie hätte einen Bärenhunger.

      „Da kenne ich genau das Richtige“, meinte er mit einem Lachen.

      Im Auto lehnte sie den Kopf an seine Schulter. Als er den Gang höher schaltete, streiften seine Finger ihr Knie, und er spürte, wie sie erschauerte, hörte, wie sie leise nach Luft schnappte.

      Plötzlich wurde ihm klar, dass er sie um nichts auf der Welt aufgeben konnte. Nein, sie würden diese Stadt nicht verlassen, bevor Carrie nicht zustimmte, seine Frau zu werden.

      Théo bremste den schnittigen Sportwagen in einer engen Seitengasse auf der Ile St. Louis vor einer unscheinbaren schmalen Tür ab.

      „Wieso halten wir an?“ Carrie sah sich verwirrt um.

      Er lächelte sie an, während ein Page auf den Wagen zugeeilt kam. „Lunch.“

      „Oh nein“, stöhnte sie. „Nicht schon wieder glibberige Eier.“

      „Keine Angst, inzwischen kenne ich dich besser“, meinte er lachend.

      Er überließ dem Mann den Wagenschlüssel und half Carrie beim Aussteigen. Sobald er ihre Hand fasste, überkam ihn das Gefühl, dass er nie wieder loslassen wollte.

      Im Restaurant wies man ihnen den romantischsten Tisch in einer Nische nahe dem großen offenen Kamin zu. Als hätten wir eine Zeitreise in die Vergangenheit gemacht, dachte Théo unwillkürlich, als er bewundernd ihr schönes Gesicht betrachtete und ihre Hand über dem Tisch hielt. Es war wie damals … als wären sie die einzigen beiden Menschen auf der Welt.

      Sie orderten das Tagesmenü und tranken etwas dazu. Und während des gesamten köstlichen intimen Mahls in dem kleinen Restaurant stellte Théo ihr eine Frage nach der anderen.

      Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Der Klang ihrer Stimme war wie Musik. Seine sinnliche Geliebte. Die engelsgleiche Mutter seines Kindes. Ihre Haut schimmerte hell wie Sahne, ihr kastanienbraunes Haar floss in Wellen über ihre Schultern. Ihr Lachen erinnerte ihn an silberne Glöckchen. Er war eingehüllt von ihrer Nähe, auf eine Art, die er nicht verstand. Es war ein Gefühl, das er nie zuvor verspürt hatte.

      Nein, er konnte sie nicht verlieren. Nicht jetzt. Niemals.

      Nach dem zweiten Glas alkoholfreien Wein plauderte Carrie gelöst, ihre Wangen waren rosig geworden. „Das ist das beste Essen, das ich je gekostet habe.“ Sie hob ihr Glas. „Auf dich, da du weißt, was mir schmeckt.“

      Grinsend stieß er mit ihr an, sie beide nahmen einen Schluck. „Und auf unseren Sohn.“ Ein zweites Mal stieß er an ihr Glas.

      „Oh ja, das ist ein noch viel besserer Toast. Auf unseren Sohn!“

      Sie tranken ihre Gläser aus, und Théo lehnte sich über den Tisch, um Carrie nachzuschenken. Sie lächelten einander an, die Atmosphäre war entspannt und angefüllt mit einer anderen Emotion, die Théo jedoch nicht richtig verstand. Jetzt oder nie, sagte er sich.

      Noch einmal tief durchgeatmet, dann holte er das Samtkästchen aus seiner Tasche, ließ den Deckel aufschnappen und stellte das Etui neben Carries Dessert, das soeben serviert worden war.

      „Ich frage dich noch ein letztes Mal, Carrie. Willst du meine Frau werden?“

      Das Rosa auf ihren Wangen schwand, sie wurde bleich, während sie auf den Platinring mit dem großen gelben Diamanten starrte. Als sie den Blick wieder hob, schimmerten ungeweinte Tränen in ihren Augen.

      „Ich kann nicht.“

      „Warum nicht?“, wollte er wissen.

      Betrübt sah sie ihn an. „Sollten wir dich jemals wirklich brauchen … sollten wir dich jemals …“ Sie holte tief Luft, bevor sie weitersprach. „… solltest du uns wahrhaft lieben, würdest du uns fallen lassen.“

      Seine Miene verdüsterte sich, er runzelte die Stirn. „Langsam werde ich es leid, das ständig von dir vorgeworfen zu bekommen.“

      „Liege ich damit denn falsch?“

      „Die Liebe zwischen Eltern und Kind ist heilig. Sie währt ewig. Aber das hat auch eine ganz andere Qualität als der romantische Unsinn, den du dir erträumst.“

      Sie hob trotzig das Kinn. „Wie lange würde es dauern, wenn Henry und ich in deinem Schloss blieben, bevor dir alles zu viel wird und du uns vor die Tür setzt?“

      „Henry werde ich nie allein lassen. Aber um ihn geht es hier auch nicht, sondern um dich.“ Seine Stimme war harsch geworden. „Und um deine romantischen Erwartungen, die du egoistisch über das Wohl deines Kindes stellst.“

      „Das tue ich nicht!“, entgegnete sie bestimmt. „Es wäre eine Katastrophe für alle, wenn wir heirateten, aber vor allem für ihn!“

      „Wie kannst du so etwas sagen?“

      „Siehst du es denn nicht?“ Sie klammerte sich an die Tischkante, als würde es um ihr Leben gehen. „Ein gemeinsames Sorgerecht, während wir an entgegengesetzten Enden der Welt leben, ist seine einzige Chance auf ein glückliches Leben.“

      „Du redest Unsinn!“

      Sie presste die Lippen zusammen. „Sobald wir verheiratet wären, würdest du mich ignorieren, und dann würden wir ein miserables Leben führen, in einem bejammernswerten Heim.“

      „Wie kannst du so etwas sagen?“, gab er böse zurück. „Ich würde dich niemals ignorieren. Ich respektiere dich, mir liegt an dir. Merkst du das nicht?“

      Sie wollte etwas sagen, überlegte es sich anders und wandte das Gesicht ab. „Ich könnte jetzt etwas sagen, sodass du sofort aufstehst und gehst.“

      „Nein.“ Er griff ihre Hand, drückte ihre Finger. Sie waren eiskalt, und so zog er sie an seine Wange. „Wir werden gleichberechtigte Partner sein, Freunde. Eltern. Es gibt nichts, was du sagen könntest, das mich vertreiben würde.“

      Sie befeuchtete ihre Lippen, sah ihn mit Augen voller Kummer an. „Ich liebe dich“, flüsterte sie dann.

      Für einen Moment glaubte Théo, nicht richtig gehört zu haben. Er musste sie missverstanden haben. Sie konnte ihn unmöglich lieben. Mit angehaltenem Atem suchte er in ihren Augen. Sie war so blass, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.

      „Du … liebst mich?“, fragte er schließlich.

      Elend nickte sie. „Ich kann dir nicht länger widerstehen. Und das ist der einzige Weg, damit du verstehst. Du würdest mich verachten, und das kann ich nicht ertragen. Es wäre, als würdest du mir das Herz ausreißen.“ Sie lachte traurig auf. „Deshalb ist es besser, wenn es jetzt endet. Wir gehen getrennte Wege und teilen uns das Sorgerecht. Henry wird immer von uns beiden geliebt werden. Du bist frei. Und ich …“

      „Und du?“, hakte er scharf nach.

      Sie blinzelte die Tränen zurück und versuchte zu lächeln. „Ich kann wenigstens noch mit der Hoffnung leben.“

      „Dass ein anderer Mann dich liebt?“

      „Ja.“ Ihre Stimme war kaum noch hörbar.

      Théo wandte das Gesicht ab. Er stellte sich vor, wie sein Sohn zwischen Amerika und Frankreich hin- und hergeschoben würde, genau wie er es erlebt hatte. Er sah seinen Sohn mit einem Stiefvater und Halbgeschwistern aufwachsen und sich nie wirklich zugehörig fühlen. Ein anderer Mann würde Henry mindestens die Hälfte der Zeit erziehen.

      Ein anderer Mann, der neben Carrie im Bett liegen würde.

      Wut wallte in ihm auf. Eher würde er sterben, bevor er zuließ, dass Carrie von einem anderen geliebt wurde.

      „Ich habe mich wirklich bemüht, dich zu hassen“, hörte er sie flüstern. „Aber ich kann nicht aufhören, dich zu lieben.“ Sie hob den Kopf. „Du darfst Henry nicht für meine Schwäche bestrafen. Wir finden einen Weg, wie du ihn sehen kannst, ohne dass du mir begegnen musst. Henry ist nur ein unschuldiges Kind …“

      „Nein“, stieß er aus. „Ich lasse dich nicht gehen.“ Über den Tisch fasste er ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. „Du wirst meine Frau werden.“

      „Théo“, sie schüttelte den Kopf, „es ist unmöglich. Ich kann dich nicht lieben, während du nichts für mich fühlst …“

      „Du irrst dich“, presste er hervor. Und dann kam die Lüge über seine Lippen, weil er keine andere Wahl hatte. „Ich liebe dich auch.“

      Ungläubige Freude hellte ihre Miene auf, leuchtend wie goldener Sonnenschein über einem roten Mohnfeld. „Du … du liebst mich?“

      „Ja“, behauptete er.

      Bebend schloss sie die Augen. Dann strömten die Tränen, die sie so tapfer zurückgehalten hatte. Sie sprang auf und schlang Théo mit einem Schluchzen die Arme um den Hals. Alle Gäste drehten sich neugierig zu ihnen um.

      Mit seiner Lüge hatte er sie überglücklich gemacht. Er wusste es, obwohl sie weinte, erkannte es an der Art, wie sie sich an ihn klammerte, als würde sie ihn nie wieder loslassen wollen.

      „Wir haben uns gerade verlobt“, erklärte er den anderen Gästen, und verständnisvolles Geraune und leiser Applaus waren zu hören.

      Schließlich war Paris die Stadt der Liebe und der Liebenden. Und er hatte soeben Carries Träume gegen sie eingesetzt.

      Jetzt glaubte sie, dass ihr Traum wahr geworden wäre. Ein Teil von ihm krümmte sich, weil er gelogen hatte, trotzdem bedauerte er es nicht. Denn er hatte gewonnen. Carrie würde für immer bei ihm bleiben.

      Auch wenn er seine Seele verloren hatte.

      „Komm“, sagte er rau und fasste nach ihrer Hand. „Gehen wir ein Hochzeitskleid für dich kaufen.“

6. KAPITEL

      Schon am nächsten Morgen fürchtete Théo, dass er mehr verloren hatte als nur seine Seele.

      Erst hatte er ihr den Ring an den Finger gesteckt, dann waren sie in die Avenue Montaigne in die exklusivste Brautboutique gegangen und hatten das Brautkleid für sie gekauft, das ihr am besten gefiel. Danach waren sie zum Flughafen gefahren.

      Seither hatten sie sich viermal geliebt, ein Mal noch im Flugzeug auf dem Rückflug zum Schloss. Noch nie hatte Théo solch bedingungslose Hingabe erlebt. Carrie hatte sich ihm mit Herz und Seele geschenkt, ohne auch nur das Geringste zurückzuhalten. Immer wieder sagte sie ihm, dass sie ihn liebte, und jedes Mal, wenn er die Worte wiederholte, leuchtete ihr Gesicht voller Freude auf.

      Sie schien nicht zu merken, wie dumpf und hohl seine Stimme klang, wenn er es sagte.

      Im Moment war sie oben und packte Henrys Sachen zusammen. Sie würden nach Seattle fliegen und dort heiraten, damit ihre Familie dabei sein konnte.

      Als er dem Plan zugestimmt hatte, schlang sie die Arme um seinen Hals und weinte.

      „Du bist so gut zu mir. Danke! Du bist der wunderbarste Mann auf der Welt!“

      Wunderbar? Weil er sie nicht durch eine schäbige kleine Kapelle in Las Vegas hetzte, sondern sie mit ihrer Familie feiern ließ?

      Inzwischen hatte sich ein konstanter dumpfer Schmerz hinter seinen Schläfen eingenistet, der bis in sein Herz ausstrahlte. Oder besser, bis dorthin, wo normalerweise ein Herz saß.

      Er hatte sie angelogen und ihr unter Vorspiegelung falscher Tatsachen ihr Jawort entlockt. Seine Motive waren keineswegs so nobel, wie er vorgegeben hatte – ihrem Sohn ein stabiles Heim zu bieten. Nein, er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Carrie einen anderen Mann liebte. Sie gehörte ihm, allein ihm.

      Selbst wenn er ein egoistischer Lügner war, der sie nicht liebte.

      Düster marschierte Théo in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er hatte gewonnen. Doch zu welchem Preis? War es ein leerer Sieg wie mit dem brasilianischen Stahlwerk? Viel zu teuer bezahlt, nur um zu gewinnen?

      Und was würde es Carrie antun, wenn er sie in ihre Aktivposten aufspaltete und …

      Abrupt blieb er stehen. Carrie war kein Betrieb, sondern die herzlichste und süßeste Frau, die er je kennengelernt hatte. Ihre „Aktivposten“ waren nicht nur ihre Hingabe als Mutter und ihre Passion als Ehefrau. Es war auch nicht nur die Wärme, die sie in sein kaltes Schloss brachte.

      Nein, es war das Leuchten in ihren Augen. Ihr heiterer Optimismus. Ihr Glaube an das Gute im Menschen. Es waren ihre Ideale und Träume, die sie ausmachten. Und die würde seine Täuschung für immer absterben lassen.

      Was er plante, war keine Ehe, sondern Mord.

      Melodramatischer Unsinn, schalt er sich verärgert. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er auf die ledergebundenen Bücher in den deckenhohen Regalen. Es gab keinen anderen Weg, schließlich ging es hier um Henry.

      Die Wahrheit war … Henry würde eine wunderbare Kindheit in Seattle verleben. Von seiner Mutter, seinen Großeltern und der ganzen Familie geliebt, würde er mit den Kindern in der Nachbarschaft spielen, würde in der Gemeinschaft aufwachsen, würde dazugehören. Und was hatte Théo ihm zu bieten außer einem gut gefüllten Bankkonto und einem pompösen alten Schloss?

      Eine Familie ist nur dann reich, wenn das Leben mit Liebe gefüllt ist.

      Er dachte an die eigene trübe Kindheit zurück. Er hatte nie ein wirkliches Heim gekannt. Es war einsam gewesen, mit Eltern aufzuwachsen, die sich gegenseitig verachteten. Schon als Kind hatte er gewusst, dass er der Grund war, der seine Eltern aneinander gefesselt hatte.

      Doch dann sah er die leuchtende Hoffnung in Carries Augen vor sich, als sie von dem Mann gesprochen hatte, der sie einst lieben würde.

      Es ist unwichtig, was sie will. Ich werde die beiden nicht aufgeben. Henry ist mein Fleisch und Blut. Carrie wird meine Frau werden. Ich überlasse sie keinem anderen.

      Aber wie konnte er sie zwingen, wenn er wusste, dass es genau das zerstören würde, was er so sehr an ihr schätzte?

      Er ballte die Hände zu Fäusten und sah lange zum Fenster hinaus zu den zerklüfteten Bergen unter dem strahlend blauen Himmel.

      Dann griff er zum Telefon.

      Eine Stunde später klopfte Carrie an die Tür und steckte den Kopf herein.

      „So ist das also, wenn man ein eigenes Flugzeug besitzt?“, neckte sie. „Man lässt alle anderen warten? Lilley sitzt schon im Wagen …“

      Mitten im Satz hörte Carrie auf zu reden. Bei Théo stand ein fremder Mann, der ihm ein Dokument zum Unterzeichnen hinhielt.

      „Mir gefällt das nicht“, sagte der Mann grimmig.

      „Das hatte ich auch nicht erwartet“, erwiderte Théo kalt und entließ seinen Anwalt mit einem knappen Nicken.

      Der Mann schob sich an Carrie vorbei aus dem Arbeitszimmer, und Théo schaute zu ihr hin. Es war das letzte Mal, dass sie ihn mit Liebe im Blick ansehen würde.

      Sie war schöner denn je. In Jeans und Tupfenbluse, das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, ungeschminkt und ohne Schmuck außer dem Verlobungsring, strahlte sie vor Glück.

      Théo saß ein harter Kloß in der Kehle. „Das war Jacques Menton. Mein Firmenanwalt.“

      „Du hast noch schnell etwas erledigt, bevor wir abfahren? Gut.“ Sie lächelte verschmitzt. „Denn wenn wir erst verheiratet sind, gehörst du ganz mir. Es kann dauern, bevor die Flitterwochen vorbei sind. Ein Jahr, vielleicht auch zwei.“

      Es war noch schlimmer, als er gedacht hatte. Er schluckte. „Ich habe dir etwas zu sagen.“

      Liebe und Vertrauen leuchteten aus ihren Augen. „Was denn, Liebling?“

      Schwer ließ er sich auf den Stuhl fallen. Er musste es so schnell wie möglich hinter sich bringen, bevor ihn die Kraft verließ. „Ich wusste praktisch die ganze Zeit über, dass Henry mein Sohn ist.“

      Ihr Lächeln wurde noch strahlender. „Weil du wusstest, dass ich dich nie anlügen würde.“

      „Weil ich das Testergebnis schon ein paar Stunden später erhielt.“ Der Wunsch, sie an sich zu ziehen, wurde übermächtig, also presste er die Hände flach auf die Schreibtischplatte. „Ich wusste es, noch bevor ich den Ring kaufte.“

      Carrie sah auf den funkelnden Diamanten an ihrem Finger, richtete dann den Blick fragend auf Théo. „Warum hast du es mir nicht gesagt?“

      „Ist das nicht offensichtlich?“, meinte er grimmig. „Damit mir Zeit blieb, dich in mein Bett zu bekommen und dich dazu zu bringen, meinen Antrag anzunehmen.“

      Das Licht in ihren Augen erlosch. Dann schien ihr ein Gedanke zu kommen, und sie strahlte wieder. „Und ich hatte Zeit, dir beizubringen, wie man liebt. Wir sind also quitt.“

      Es war so weit. Er musste es tun. „Aber das stimmt nicht.“

      Sie legte den Kopf leicht schief. Noch immer glücklich, nur verwirrt. „Was stimmt nicht?“, fragte sie arglos.

      Langsam erhob er sich, sah ihr in die Augen, wie er einem Feind in die Augen sehen würde, der eine tödliche Waffe auf ihn richtete. „Ich liebe dich nicht.“

      Sie wurde blass. „Was?“

      „Du hast mich gehört.“ Er schob das Dokument, das er soeben unterschrieben hatte, über den Schreibtisch in ihre Richtung. „Ich habe einem gemeinsamen Sorgerecht zugestimmt. Henry wird in deiner Obhut bleiben. Außerdem erhältst du eine mehr als großzügige Abfindung. Weder du noch irgendjemand in deiner Familie wird je wieder arbeiten müssen.“

      Sie sah aus, als hätte er sie geschlagen. Sie war nicht mehr nur blass, sondern ihr Gesicht wirkte jetzt grünlich grau. „Du liebst mich, ich weiß es. Du hast gesagt …“

      „Ich habe gelogen.“ Er wandte das Gesicht ab. „Dir und Henry wird es bei deiner Familie besser gehen. Ohne mich. Du wirst einen Mann finden, der dich liebt. Einen Mann, der …“ Er beendete den Satz nicht. Der dich verdient, hatte er sagen wollen.

      Sie hob stur das Kinn an. „Du liebst mich. Ich habe es gefühlt.“

      Er würde gemein werden müssen. „Du hattest die ganze Zeit über recht“, sagte er kalt. „Ich war nur an dir interessiert, solange ich dich nicht haben konnte. Jetzt, da du so unerträglich klammerst …“

      Sie rang nach Atem.

      „Tut mir leid, ma petite, aber ich kann weder eine Frau noch ein Kind gebrauchen. Meinen Sohn werde ich immer lieben, aber obwohl ich es versucht habe … dich nicht. Ich bin nicht fähig dazu.“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange, als er sie direkt anschaute. „Du wirst einen Mann finden, der es kann.“

      Sie bebte innerlich, die Augen weit aufgerissen, der Blick ungläubig, das Gesicht blass. „Du … willst uns nicht?“

      Es riss ihm das Herz aus der Brust, aber er musste es tun. Musste das tun, was das Beste für Carrie und seinen Sohn war.

      „Nein, ich will euch nicht“, bestätigte er.

      Seine Worte stachen zu wie Dolche, drangen direkt in ihr Herz. Carrie war so glücklich gewesen. Als er ihr in Paris gesagt hatte, dass er sie liebte, hatte sie gemeint, vor lauter Glück sterben zu müssen. Und jedes Mal, wenn er seither die Worte wiederholt hatte, wenn er sie berührt hatte, war ihr Herz vor Glück übergeflossen.

      Doch jetzt … Es war vorbei. Er liebte sie nicht. So schnell war er ihrer müde geworden.

      Mit Tränen in den Augen schüttelte sie den Kopf. „Ich glaube es nicht …“

      „Ich werde mich immer um euch beide kümmern.“ Seine dunklen Augen schienen leer und seelenlos. „Euer Glück ist mir wichtiger als mein eigenes.“

      „Und doch schickst du uns fort?“, brachte sie hervor. „Genau wie letztes Jahr. Weil ich dich zu sehr liebe? Weil ich klammere?“

      „Ja“, erklärte er kalt. Er schob die Dokumentenmappe auf sie zu. „Nimm das.“

      Sie starrte auf die Mappe, als wäre es ein Kelch mit Gift, und schüttelte stumm den Kopf. Wenn sie das Papier nicht berührte, wenn sie das Dokument nicht las, konnte sie sich vielleicht noch einen Moment lang einbilden, dass das alles nicht passierte. Dass das alles nur ein Albtraum war, aus dem sie gleich aufwachen würde.

      Doch dann kam Théo um den Schreibtisch herum und drückte ihr die Mappe in die Hand. Das Herz zersprang ihr in der Brust. Ein Teil von ihr hatte immer gewusst, dass es so kommen würde, nur hatte sie sich an die Hoffnung geklammert, dass ihr Traum vielleicht doch wahr werden könnte.

      Dabei hätte sie es wissen müssen. Ein Mann wie Théo St. Raphaël band sich nie lange an eine Frau …

      „Ich bin fertig mit dir“, sagte er brutal. „Flieg nach Amerika zu deiner Familie zurück.“

      Carrie hatte keine Erinnerung daran, wie sie vom Arbeitszimmer nach draußen gekommen war. Plötzlich fand sie sich vor der wartenden Limousine wieder, und der Chauffeur hielt die Wagentür für sie auf. Benommen stieg sie auf die Rückbank zu Henry in seinem Kindersitz.

      „Wo ist Théo?“ Lilley drehte sich vom Beifahrersitz zu ihr um und erschrak, als sie Carries Gesicht sah. „Was ist denn?“

      „Die Hochzeit ist abgesagt“, erwiderte Carrie benommen. „Ich fahre allein nach Hause. Du brauchst also nicht mitzukommen.“

      „Was?“ Lilleys lauter Ausruf weckte Henry auf. Er begann zu weinen.

      „Théo liebt mich nicht“, flüsterte Carrie. „Er will seine Freiheit behalten.“

      Lilley starrte sie an, dann schüttelte sie den Kopf. „Unsinn! Ich habe doch gesehen, wie er dich anschaut.“

      „Alles nur Lüge.“ Carrie sah zum Fenster hinaus. Das Château wirkte kalt und leer. Selbst die wunderschöne Landschaft hatte alle Farbe verloren. „Die Hochzeit findet nicht statt“, wiederholte sie.

      „Hat er gesagt, warum?“

      „Ich klammere.“

      Die herzensgute, langmütige Lilley wurde wütend. „Also, wenn er dich so behandelt, dann … dann kündige ich!“

      „Aber Théo ist doch dein Cousin …“

      „Entfernter Cousin! Und im Moment lange nicht entfernt genug“, sagte Lilley. Sie stieg vorn aus und hinten ein, hob den weinenden Henry auf ihre Schulter und beugte sich zum Chauffeur vor. „Worauf warten Sie noch? Zum Flughafen!“

      Carrie war unendlich erleichtert. Sie würde den langen Flug nicht allein machen müssen. „Danke“, flüsterte sie. „Was wirst du in Seattle machen?“

      Lilley lehnte sich wieder in die Polster zurück. „Ich fahre zu meinem Freund nach San Francisco.“

      „Du hast einen Freund?“, fragte Carrie überrascht.

      „So etwas Ähnliches“, murmelte Lilley.

      „Ich hoffe von ganzem Herzen, dass du glücklich wirst“, meinte Carrie leise.

      Lilley seufzte und wurde gleich wieder kämpferisch. „Mach dir um mich keine Sorgen. Und Théo wird schon bald bereuen, was er getan hat. Glaub mir, er …“

      Carrie hörte nicht mehr zu. Sie lehnte die Stirn an die kühle Scheibe und starrte auf die vorbeifliegende Landschaft, während Lilley weiterschimpfte. Sie fühlte sich bleiern, und ihr war schwer ums Herz.

      Sie schloss die Augen und sah plötzlich wieder Théos gequälte Miene vor sich. Dir und Henry wird es bei deiner Familie besser gehen. Ohne mich. Du wirst einen Mann finden, der dich liebt …

      Der Wagen bremste ab. Sie öffnete die Augen und stellte verwundert fest, dass sie bereits am Flughafen angekommen waren. Lilley stieg aus und legte Henry in die Tragetasche, Carrie kam ihr nach. Sie stolperte mehr, als dass sie ging, selbst auf der ebenen Startbahn, auf der Théos Privatmaschine wartete.

      Ein letztes Mal drehte sie sich um und ließ den Blick über die Landschaft schweifen, die sie nie wiedersehen würde. So wie sie nie wieder eine solch tiefe Liebe für einen Mann fühlen würde.

      Noch vor einer Woche hatte sie sich nichts anderes gewünscht, als von hier fortzukommen. Sie hatte jetzt alles, was sie gewollt hatte. Théo würde Teilzeitvater werden, und sie würde den Rest ihres Lebens nicht als ungeliebte Ehefrau verbringen müssen. Sie brauchte nicht einmal mehr für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten und konnte sich ganz auf ihren Sohn konzentrieren, genau wie sie es immer gewollt hatte. Théo hatte ihr ihren Wunsch erfüllt.

      Der Gedanke ließ sie abrupt stehen bleiben. Wieso? Er hatte sie doch so weit gebracht, dass sie der Heirat zugesagt hatte. Wieso ließ er sie dann jetzt gehen?

      Er hatte Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, damit sie ihn heiratete. Wieso gab er auf einmal nach? Sie war so überwältigt vom eigenen Schmerz gewesen, dass sie seine angespannten bleichen Züge gar nicht bemerkt hatte.

      Ich werde mich immer um euch beide kümmern. Euer Glück ist mir wichtiger als mein eigenes.

      Sie schloss die Augen. Théo hatte sie nicht gehen lassen wollen. Er hatte seinen Plan ihrem Wunsch geopfert.

      Warum?

      Als sie die Augen öffnete, erstrahlte die Provence wieder in goldenem Licht. All die Farben waren zurück, prächtiger und leuchtender als zuvor.

      Théo liebte sie. Er hatte es durch seine Taten bewiesen. Er liebte sie mehr als sein eigenes Leben.

      „Carrie?“ Lilley, das Baby auf dem Arm, stand in der offenen Bordtür und rief nach ihr. „Alles in Ordnung?“

      In der Ferne sah Carrie das Glitzern des Mittelmeers. Die Sonne versank langsam am Horizont.

      „Ja“, flüsterte sie, und als sie zu Lilley blickte, stand ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht. „Alles ist in bester Ordnung.“

      Vom Fenster seines Arbeitszimmers sah Théo der schwarzen Limousine nach, die die lange Auffahrt des Châteaus hinunterfuhr. Er blieb reglos stehen, bis sich die Staubwolke gelegt hatte.

      Carrie und Henry würden glücklich in Seattle sein. Aber er …

      Er sah sich um. Im Schloss war es still wie in einem Grab. Kein Lachen. Keine Wärme. Kein Baby. Keine Familie.

      Keine Carrie.

      Schwer ließ er sich auf den Schreibtischsessel sinken und rieb sich die Stirn. Ein seltsamer Druck lag auf seiner Brust, genau dort, wo sein Herz saß. Als könnte es jeden Moment stehen bleiben.

      Er fühlte …

      Nichts, sagte er sich wild. Absolut nichts. Er hatte schließlich schon früher Affären beendet. Er hatte sogar die Affäre mit Carrie schon einmal beendet.

      Doch noch nie hatte er sich dabei so elend gefühlt.

      Als er Carrie vor einem Jahr verlassen hatte, war er wütend gewesen – wie ein Kind, dem man das Lieblingsspielzeug weggenommen hatte. Doch das hier … das hier war anders.

      Was hatte sich geändert?

      Mit dem Sessel drehte er sich zum Fenster und starrte in den Garten. Carrie bedeutete jetzt mehr für ihn als nur großartigen Sex. Es war mehr als nur brennende Leidenschaft. Er kannte sie jetzt. Ihm lag an ihr. Er respektierte sie. Mehr noch, er …

      Flüchtige Faszination, alles nur Illusion, sagte er sich wütend. Innerhalb einer Stunde konnte er sich die nächste schöne Frau aufs Schloss holen. Ersatz für Carrie war leicht zu finden.

      Seine Seele wusste, dass er log.

      Er würde Carrie nie ersetzen können. Die Mutter seines Sohnes. Die Frau, die er als großherzig, idealistisch, romantisch, leidenschaftlich kennengelernt hatte. Keine andere war mit ihr zu vergleichen. Ihr unschuldiger Glaube machte ihn zu einem besseren Menschen. Zu dem Mann, den sie sich wünschte.

      Sie machte ihn lebendig. Und er hatte sie gehen lassen.

      Zu ihrem Besten. Weil sie einen Mann verdient hatte, der sie liebte. Einen Mann, der ihre Wünsche vor die eigenen stellte. Einen Mann, der sie beschützte. Auch vor sich selbst.

      In seinen Ohren begann es zu rauschen. Er war bereit gewesen, alles zu tun, damit Carrie glücklich war. Hieß das, dass er sie liebte?

      Er würde auch alles geben, um sie und seinen Sohn bei sich zu haben. Sie hatte seine schlimmste Seite gesehen, und trotzdem liebte sie ihn und fand die Kraft, ihm zu vergeben. Noch immer konnte er nicht verstehen, wie sie das schaffte.

      Für ihn dagegen war es leicht, sie zu lieben …

      Er riss die Augen auf. Er liebte sie! Wahrhaft, tief, unwiderruflich! Es war keine Illusion, es war das Echteste, was es gab. Das Einzige, was den Tod überdauern würde!

      Das Herz schwoll in seiner Brust auf … und plötzlich wusste er es.

      Er musste dieses Flugzeug aufhalten!

      Er rannte zur Garage, seine Schritte schwer und laut auf den Marmorfliesen. Riss im Vorbeilaufen den Autoschlüssel vom Brett und setzte sich in den schnellsten Wagen, den er besaß. Auf der Strecke zum Flughafen trat er das Gaspedal durch, sodass er fast über den Asphalt flog. Am Flughafen bremste er mit quietschenden Reifen ab, rannte durch den leeren Hangar zur Startbahn …

      Er kam zu spät! Der Jet hob bereits die Nase in die Luft.

      „Nein“, rief er leise und schlug die Hände vors Gesicht. „Nein!“

      „Théo?“

      Ruckartig drehte er sich um. Carrie stand im offenen Hangartor, Henry auf dem Arm.

      „Du bist an mir vorbeigerannt. Ich konnte nicht einmal …“

      Er wartete nicht. Ohne zu überlegen eilte er zu ihr, zog sie in seine Arme und küsste sie mit all der Liebe, die sechsunddreißig Jahre lang allein auf sie gewartet hatte.

      Und als er fühlte, wie sie seinen Kuss erwiderte, taute die Eisschicht um sein Herz ab und die Liebe flutete es mit Sonne und Leben.

      Nach einer gefühlten kleinen Ewigkeit hob er wieder den Kopf, streichelte ihre Wangen und schaute ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich, Carrie“, flüsterte er. „Ich liebe dich so sehr.“

      Sie sah zu ihm auf und ließ den Freudentränen freien Lauf. „Ich wusste es.“

      „Du wusstest …?“

      „Ich hatte es gehofft.“

      Wieder küsste Théo sie, und erst ein protestierender Babyschrei ließ ihn den Kopf heben. Er lehnte die Stirn an ihre und hielt seinen Sohn zärtlich zwischen ihnen.

      „Danke“, sagte er bewegt. „Danke, dass du an mich geglaubt hast.“ Dann sah er zum Himmel auf. Das Flugzeug war nur noch ein silberner Punkt in der blauen Weite. „Aber wer sitzt dort in der Maschine?“

      „Lilley.“ Carrie lachte und weinte gleichzeitig. „Sie hat gekündigt und fliegt zu ihrem Freund nach San Francisco.“

      „Sie hat einen Freund?“

      Wie hatte Lilley es ausgedrückt? „So etwas Ähnliches, glaube ich.“

      „Er hat sie nicht verdient.“ Théo lenkte den Blick zu Carrie zurück. „So wie ich dich nicht verdient habe.“ Seine Augen verdunkelten sich. „Ich bitte dich, mir noch eine Chance zu geben. Lass mich der Mann deiner Träume sein. Ich schwöre, ich werde dich für den Rest unseres Lebens lieben und ehren. Und ich …“

      Sie verschloss seine Lippen mit einem Finger. „Du bist doch längst der Mann meiner Träume.“ Sie schaute ihn lächelnd an. „Selbst als ich dich gehasst habe, habe ich von dir geträumt.“

      Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht. Liebe und Bewunderung schimmerten in seinen Augen. „Du siehst nicht nur das Gute in den Menschen, sondern du erkennst das, was sie selbst sich am meisten wünschen und sein wollen.“

      Er schlang die Arme um sie und küsste sie voller Leidenschaft, und als Carrie wieder Luft holen konnte, wusste sie, dass es der beste Kuss ihres Lebens gewesen war.

      Nur Tage später revidierte jedoch Carrie ihr Urteil, als Théo sie nach der Trauung küsste. Familie und Freunde applaudierten und jubelten laut nach der schlichten Zeremonie am Strand, mit der Skyline von Seattle als Hintergrund.

      „Je t’adore, Madame la Comtesse“, flüsterte Théo ihr lächelnd zu.

      Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit all der Liebe, die sie für ihn fühlte. Dann nahmen sie ihren kleinen Sohn – in einem schicken winzigen Anzug hatte er das Ringkissen gehalten – zwischen sich und küssten ihn von beiden Seiten auf die rosigen Babywangen.

      Sie schüttelten Hände und nahmen die vielen Glückwünsche entgegen, und nie war Carrie glücklicher gewesen.

      Das Leben war voller Farbe, leuchtendes Rot und Gelb und Blau. Und so würde es immer sein, jetzt, da sie Théos Frau war.

      – ENDE –
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						Der Kessel des Dampfkutters glüht, die Funken sprühen, und Kate hebt mit einem neuen Passagier ab: Sie soll Raja Singhs Privatpilotin und Fremdenführerin in London sein. Ein lukrativer Auftrag – aber ein gefährlicher! Denn der Inder gehört ebenso wie James Barwick, in den Kate sich verliebt hat, zur Bruderschaft vom Reinen Herzen. Die jagt Vampire, welche mit einem teuflischen Plan das Britische Empire zerstören wollen. Noch wähnt Kate sich sicher, beschützt von James und dem zauberkundigen Raja Singh. Doch die Blutsauger sind viel näher, als sie ahnt …
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